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Vorwort
In der vorl,iegenden Verädfentlidr,ung sind a'lle Vorträgg Exkursionen unrl Arbeits-

berictrte zus,ammengestellt, die der Deutsdre Schulgeographentag 1970 in Oldenburg
angeboten hat. Für die Mögtichkeit, diese in ganaem Urrdange der öffenUichkeit
zugängig zu machen, möctrte der Ortsausselruß den Herausgebern der ,,Westfälisdlen
CeogfäphisOen Studien", Herrn Prof. Dr. W. MüIler-Wille und Frau Dr. F. Bertels-
meier, M,tinster, herzlieh dan'ken. Beid'e haben von Anf,ang an uns€re Pl,anung der
tagung mit Rat uncl. Tat geföndert, d,ie l(ontakte zu den Niederlanden vermittelt und
ttactt de*r Vorschlag zur Publikation audr die mürtrevolle Anordnung und Abstinrnung
der Texte ur::d .dbbilrdungen durctrgefi.ihrt und die Umaeidrnung der Kartenentwürfe
durctr ihre Mitarbeiter in der Geographisdren Kommission für Westfalen übernommen.

Dank der Wahl Oldenburgs ,als Tagungsort ,durdr den Vorstand des Deuüsdren
Sctrulgeographenverbandes erstand dem Ortsaussdruß - die Geographisdte Rund-
sctrau hat in ihrem April-Heft 19?0 vorweg einige Problemkreise behandelt - z1t-

näctrst die Aufgabe, unmittelbar eine Stadt und einen Raum vorzustellen, die nadt
Inhalt und Problematik infolge Grenznähe und Küstenlage in mandrer Hinsidrt von
anderen deutsctren Landsehaften abweidren. Bewußt wurden deshalb Vorträge und
Exkursionen auf die landeskundlidr bedeutsamen Ersctreinungen in der Nordsee-

Region nactr Form, Verflechtung und Entwid<lung von der Vorgesdridtte bis hin zur
Gegenwart mit ihrer lokalen und regionalen Problematik und Planung eingestellt.
Wir haben dafür Wissensctraftler von Universitäten und Hodrsdrulen sowie ausge-

wiesene Landeskenner aller lokalen und regionalen Forsdrungs-, Planungs- und
Verwaltungsstellen gewinnen können. Wlr meinen damit zu einer Vertiefung der
geographisctren Landesforsdrung beigetragen zu haben.

selbstverständlich gehört dazu auch der Bliel< über die staatsgrenze irn \tresten'
Itrerl' prcrf. Dr. M, W. HestingA von der Freien Universität Amsterdarn war bereit,
awfi.ihrlictr über das Verhältnis von Wissensdraft untl Sdrule in unserem Nadrbar-
Iand zu referieren. Unterstützt von niederländisdren PlanerrS die die strlezifisdten
Aufgaben und Maßnahmen d.er niederländischen Küstenregion im Gelände erläuterten,
mactrte er a.ls berufener Landeskenner zusarnmen mit seinrem Stab die dreitägige
Exkursion in die Nidderlande zu einem nadlhaltigen Erlebnls.

Der Kontakt rnit Wissensctraft und Planrung wurde von uns audrtlrewußt gesudtt fti-r
das zweite Änleger:, der Tagun:g, die Neuordnung der Sctrulendkunde d,urdl Besinrrung
auf neue Lefrrinhilte, At''beitsweisen unrd;Lernrverfahren in.Arbeitsgruppen zu disk{rtie-
ren, Zwrar wircl die fachdiclaktisctre Diskussiorq hier in den,,Anbeitsberidrten" in ihrem
heutigen Stadium zusarnrneflgefaßt, uns nodl aul weiteren Veransüaltun'gen be-
scträfügen' Doctr hat 'd,ie Tagu.ng in Oldenburg wohl d,zutlidr gernadrt, daß die Lözung
der anitehenrden Fragen ohne das Gespräctr mit der geographisdren Fadrwissensdtaft
und ohne Vergleictr mit den Nadlbarländern nidrt den&bar ist.
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Wir sagen allen, den deutsdren und den niederlänrclisdren Mitarbeitern, die zum
Gelingen der Tagung beigetragen und die uns bereitwitlig ihre Manuskripte zur
Veröffentlidrung iitberlassen haben, aufridrtigen Dank.

Ganz besontders daniken wir für die ungewöhnlidr großen Hilfen, die uns die
gastgebende Stadt Oldrenburg und der Landkreis Oldenburg bei der Vonbereitung und
Durdtfi.iLhrung ,der Tagung personell und, f.inanziell gewährt haben. Nicht zuletzt hat
uns 'diese Aufgesdrlossenheit'.daeu bewogen, dem sammelbar::d den obertitel zu geben:
,,Oldenburg und der Nordrwesten".

Wir hoffen und wünsdrer4 daß diese erstrnalige gesctrlossene Dokumentation eines
Sdrulgeographentages gute Aufnahme und audr Nadrfolger findet und daß sie dazu
beiträgt, die hier angestrebten Begegnungen mit der wissensdraft und der praxis
irn Interesse des Fadres und der Sdrule audr weiterhin zu pflegen.

Für.den Ortsaussdruß
der Bezirksgruppe Oldenburg

des Verban:des Deutsdrer Sdrulgeographen

k. ttrn-.V ö. 3"w"-;. ^.
(H. Sternagel) (W. Storkebaum)
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A. Voiträge
I

I. Geographie ,tnd Lehre
I

Gedanken zum Geograühieunterricht der Schule
aus der Sicht der Universität

vonPeterls.uotr""
I
I

Meine Damen und Herren! Erwarten Sie von mir keine der sogenannten rich-
tungweisenden programmatischen Anspräctren. Ictr bezweifle sehr, daß es heute

übeihaupt jemanden gibt, der Ihnen eine btittige Gesamtkonzeption für Ihre künftlge

Arbeit entwerfen könnte, die nicht schori im nächsten Jahr umgeschrieben werden

müßte. 
I
I

Wenn ich trotzdem der Einladung Ihr'es Vorsitzenden, Herrn Dr. Puls, zu einem

Referat als Auftakt zu Ihren Arbeitisitzringen nicht ausgewichen bin, dann hat das

zwei Gründe. Einmal die Erfahrung, daßf es neben und hinter allen grunrdsätzlidten

programmatischen Zielvorstellungen und ilidaktischen Wegen auch heute und kün'ftig

äinläe eintache, ,schlichte Wahrheiten gibt, die mir heute allzu leicht in allen Dis-

kussionen unterzugehen scheinen und voit denen ich sprechen möchte aus der Sicht

der Ausbildung an unseren universitäten - oder um auch hier bescheiden zu

bleiben: aus meiner eigenen Erfahrung als Universitätslehrer'

I

Damit ist der zweite Grund für meine Zusage bereits angesprochen: Die Beto-

nung der engen, unauflöslichen venbindung zwischen schule und Hochschule. Ich
gl"i" 

"i.ttt,-aa'O 
icU dieses Verhältnis heshalb enger sehe, weil ich selbst einmal

drei Jahre Lehrer an einer höheren Schirle war und diese Zeit zu den lebendigsten

Jahren meines Lebens zähle. Ich weiß, vielmehr' daß überall heute an unseren

Universitäten das Bewußtsein, mit der Situation der Schule untrennbar verknüpft
zu sein, lebendig ist wie nie zuvor. 

I
l

wir stehen, gemeinsam in einem Krbislauf der Ausbildung von schülern, Stu-

denten und Lehrern, einern Kreislauf, der keine höher- und minderrangigen Funk-
tionen kennt. Die Zeiten sind endgüitij vorbei, als ein Teil unserer Universitäts-
geographen auf die Probleme der schulei distanziert herabsah. rch kann mir denken'

ä"n Siä da Zweifel haben mögeni ob das wirklich übera11 vorbei ist. Auch lch habe

meine Zweifel, aber sie werden zunehmend geringer. Es ist ja auch schon etwas'

daß selbst im geschlossenen Kreis voil Hochschullehrern nicht mehr offen und

direkt gegen die-Bedeutung von Problemen der Didalrtik polemisiert wird.

Ich darf Ihnen jedenfalls versichern, daß sich vor 14 Tagen auf der Sitzung des

Verbandes der Hochschullehrer der Geographie keine einzige Stimme gegen die

Konzeption erhoben hat, auf dem 38. Dzutschen Geographentag in Eflangen-Nürn-

Uerg föZf bei verkürztem Gesamtprogramm einen ganzen Tag ohne Parallelsitzungen

untär das Thema zu stellen: ,,'We!e zu veränderten Bildungszielen der Geographie"'

rch glaube, hier ist die zeii doch weitergegangen und hat bewußtgemacht, daß

wi" g:erneiosam arbeiten müssen - an unselen Schul- und [{ochschulorten, aber auch

in unseren Verbänden.



Ein Problem, vor dem wir heute in der Schule wie an der Universität gleicher-
maßen stehen, ist eine auffällige Gespaltenheit der geistigen Grundhaltung der
Jurgend. Auf der einen Seite geschärfte Sensibilität, Protest, Aggressivität, Provoka-
tion - auf der anderen Seite eine kaum faßbare geistige Passivität gegenüber allem,
was wirkliche geistige Bem,ühung verlangt, eine Scheu vor jedem Engagement selb-
ständigen Studierens und Arbeitens. Sdrule und Universität - das ist wie Film,
Fernsehen und Fußball. Man sieht sich ani was da abgezogen wird, macht seine
Zwischenrufe, bleibt ,aber unbeteiiigt und kniet sich in nichts wirklich hinein. Man
ist früh mit sidt zufrieden; Kind seiner Zeit, der Zeit des Zusdlauers. Vielleictrt
gehören beid,e Seiten dieser Grundhaltung innerlich sehr eng zusammen.

Für den Unterricht auch in der Geographie aber ist es wichtig, immer wieder zu
prüfen, wie diese Einstellung eines mehr emotional als rational interessierten Tribü-
nenzuschauers durchbrochen und autgeladen werden kann mit echtem geistigem
Engagement, Denn älle Reformen, alle neuen fortschrittlichen Lehrprogramme nützen
ja wenig, wenn der eigene Wille des Schülers zum Lernen und zum selbständigen
Erkennen fehlt, wenn das gar nicht abgenommen wird, was angeboten ist. Und
zwar ernsthaft abgenommen: erarbeitet.

Weithin sind die Studenten, die heute zur Universität kommen, im Faclr
Erdkunde weder an eigene Arbeit noch an ernsthaftes Weiterfragen gewöhnt. Per-
sönlich scheint es mir, als habe die Gemeinschaftskunde hier verheerend gewirkt:
Man hat gelernt zu diskutieren, über alles zu diskutieren - sogar über das, von
dem man nichts weiß und auch,gar nichts Ernsthaftes wissen will.

Überwunden werden kann diese Haltung geistiger Unredlichkeit zunächst immer
nur punkthaft. An einer stelle muß eine sache einmal ernstgenommen werden,
vertieft, geprüft, wirklich untersucht werden. Wenn einmal Interesse am Prozeß des
Begreifens, des Erkennens, des Klärens zündet, wird auch der wille zum Lennen
geweckt. Dann ist wissgn nicht ein Ergebnis mehr oder weniger stumpfsinnigen
Einpaukens von Fakten, sondern eine notwendige und selbstverständliche Funktion
im Prozeß des Begreifen-Wollens.

I
Daraus folgt, meine ich, daß es richtig ist, wenn seit vielen Jahren das didakti-

sche Prinzip des exemplarischen Un'terrichts entscheidend Boden gewonnen hat.
Weder an der Schule noch an der Universität können wir rund. um die Erde arbeiten
und den Globus mit fnformations- und Lehrinhalten abdecken. Wir sollten es gar
nicht,rnehr versuchen.

Das würde jedoch nicht heißen, daß ,,Länderkunde" nun ganz aus dem Lehr-
plan zu verschwinden habe. Man sollte nur richtig auswählen, Akzente setzen,
Fragestellungen .entwickeln, Zusammenhänge betonen - und nicht Vollständigkeit
anstreben, die zur Oberflächlichkeit führt. Es muß durchaus nicht immer vorrangig
die Einheit der länderkundlictren Betradr.tung, die Individualität von l-ändern, ange-
steuert werden. Aber sollte 'die Länderkunde abgdschafft werden? Welche aufregÄn-
den Erkenntnismöglichkeiten kann man nicht bei Spanien, den Niederlanden, bei
Ungarn, Mexiko und Japan si,nnvoll gerade aus dem Gesamtzusammenhang der natür-
lichen und wirtschaftlichen Bedingungen und der gesellschaftlichen und politischen
Kräfte gewinnen!

Länderkundliche Einheiten 
- das sind doch keine Fiktionen der Geographen!

Unsere Zeit erlebt doch auf die eindrucksvollste und lebendigste Weise, wie Staaten
entstehen und neue Länder prägen: rsrael, Ghar:ra, Malaysia; ia denken wir doch
nur an Deutschland! Wenn die Teilung Deutschlands kein länderkundliches problem
ist, was.denn sonst? werur, Sie mit rhren schülern nach Berlin fahren, kann m,an es
doch mit allen sinnen fassen, daß ,,Berlin,, heute zwei Städte sind, zwei geographi-
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sche Einheiten, die nur aus dem Gesamtzusammenhang ihres Lebens zu begreifen
sind.

Auch die Ablehnung des globalen Anspruchs und der globalen Verpflichtung der
Geographie kann ictr gar nictrt redrt einsehen. Heute schon gar nidtt - heute, wo
Meldungen und l(artenskizzen aus allen Teilen der Welt den Bürger 'tagtäglich in
Sekunden vom Suezkanal zun-l Mekongdelta jagen, heute, wo wir Inder, Nubier und
Japaner nicht mehr im Zirkus oder in der Exotenschau bestaunen, sondetn mit ihnen
bei uns irn Hotel, im Betrieb, im Hörsaal verkehren - heute, wo Sekretärinnen den
Urlaub mit Neckermann in Bangkok verbringen und Chefs schon nach Hawaii oder
Tahiti zum Baden fliegen müssen, um ,,exklusiv" zu bleiben - heute also, sage ich,
sollten wir Welt-Erdkunde aufgeben und nur noch Pendler zählen und Häuser kar-
tieren?

Ich glaube, wir sollten u,ns nicht vom alten länderkundlichen Durchgang ins andere
Extrem scheuchen lassen und nur noch in U,rnwelt-Modellen zu denken und zu
lehren suchen. Schließlich ist die Erdkunde bis heute das einzige Fach, das nicht
per se europazentrisctr ist und von dem mit Redrt erwartet wird, daß es beiträgt zum
Begr,eifen und Vergleichen ferner Erdräume und fremder Kulturen und Gesellschafts-
systeme.

Es mag deutlich geworden sein, daß diäse Beiträge, Ansätze uncl Einstiege der
Geographie problemorientiert sein müssen, sich nicht einfach aus einem traditionel-
len Kanon herleiten Lassen. Ich bin der Mein'ung, daß sich dabei allgemeine unid

regionale Fragestellungen durchaus verknüpfen lassen; vor allem dann, wenn beide
auf Prozesse ,statt auf Zustände orientiert si,nd; wenn nach Kräften und weniger
nach Fakten gefragt wird.

Ich bin mit den Vorschlägen Ihres Arbeitskreises für Grundsatzfragen des Geo-
graphieunterrichtes, wie sie von Herrn Friese formuliert wurden, völlig einig darin'
daß künftige Lehrpläne mehr als bisher auf den Methoden und den wissenschaftli-
chen Ergebnissen ,der Allgemeinen Geographie, insbesondere der Geographie des

Menschen, aufbauen müssen. Durch eine stärkere Berücksichtigung der wissen-
schaftlichen Forüschritüe insbesondere i,n der Sozial- und Stadtgeographie könnte
dreiertrei erreicht werden:
1. Bereitsctraft zu wecken und Fähigkeiten zu entwid<eln, sich selbständig und
kritisch mit den Zusammenhängen und Problemen der U,mwelt auseinanderzusetzen.
2. Qualifikationen zu erwetben, drie über den Einsatz von Arbeitsmitteln zum
ErkennenundzurBeurteilungkomplexer Raumstrukturen und komplexer Funktions-
netze befähigen.
B, Die Zukunftsrelevanz aller raumbezogenen Entsdreidungen im eigenen Ul'nwelt-
bereich zu erkennen und damit zugleich das Verantwortungsbewußtsein und die Be-
reitschaft zum staatsbürgerlichen Engagement zu fördern.

Aus diesen Zielvorstellungen lassen sidr Themenkreise entwickeln, die sinn-
voll bereits in der SctruLe behandelt werden könnten. Als Beispiele mödlte,idt nennen:
1. Bevölkerunrgswadrsturn, Beschäftigungs- und Versorgungsprobleme.
2, Wanderungsbewegungen und Wanderungsmotivationen; vertikate und horizon-
tale Mobilität sowie Innovationsbereitschaft.
3. Räumlictre Konzentrations- und Ballungsprozesse in ihren Bedingungen, Ab-
läufen und Wirkungen.
4. Theoretiscfue Modelle und raurn-zeitlidre Wandlungen der Siedlungsstruktur.
5. Struktur- und Funktionstypen von Siedlungen und fn:dustriestandorten.
6. Umwertungen und Ausgleidr im 'inneren räuml,idren Aufbau von Städten.



7. Innen-Verfledrtung und Außen-Beziehungen von Industrieräumen versdriedener
Struktur und Größe.
8. Raum-zeitlidre Wandlungen von Agrarlandsdraften: Produktionsleistung, B€,
triebssysteme, Erholungswert.
9. Voraussetzungen, Probleme und..-Auswir.kungen\,-von".Maßnahmen- der""Raum-
planung, gezeigt am Beispiel der Verkehrsplanung.
10. Leitbilder und Zielvorstellungen der Raumordnung, gezeigt an Beispielen indu-
strieller Vendidrtung und agrarwirtsdraf tlictrer Strukturverbesserung.

Mir ist.bewußt, daß ich mit der Aufstellung derartiger Beislliele bereits eine
Grenze erreicht habe, wo meine Zuständigkeit endet. Denn das ,,'Wie" urnd ,,Wann"
des Lehrplans ist neben dem ,,'Was" und ,,Warum" nur im Bereich der Curriculum-

. Forschung weiterzuführen; es ist gebunden an die genaue Kerurtnis von Ablauf und
Zusammenhang definierter Lernerfahrungen, von denen qualifizieren:de Wirkungen
zu erwarten sind,

Aus meinen Erfahrungen heraus möchte ich abschließend nur noch einmal be-
tonen, daß ich es nicht fi.ir entscheidend halte, welche oder wie viele Themen-
gruppen und geographische Arbeitsrichtungen künftig im Lehrplan der Schule be-
handelt werdenr Neben der Vermittlung von räumlichen Orientierungshilfen und
eines elementaren Inform,ationswissens scheint es mir vor allem wichtig und notwen-
dig, daß an einzelnen Themen und Einstiegen wirkliche, gründliche Vertlefung er-
reicht und der Wille des Schülers zur eigenen intensiven Arbeit geweckt vrird. An
der Bereitschaft und Fähigkeit zum Lernen geht kein Weg vorbei.

Auch die Universität hat gelernt, Wissenslücken in manchen Bereichen, die
früher intolerierbar schienen, hinzunehmen. Auf eines aber kann sie nicht verzich-
ten: daß Wissenschaft als Umgang mit Wissen auch eigenes Wissen voraussetzt. Der
Geographieunterricht der Schule steht, meine ich, in keiner anderen Situation.

Gedanken zum Geographieunterridrt aus der Sicht der Sdrule

VonWilliWalter Puls

Nachdem der 1. Vorsitzende des Zentralverbandes Deutscher Geographen, Herr Prof.
schöller, aus der sidrt der Hodrsdrule gesprodren hat, obliegt es mir, in gebotener
Kürze zum gleichen Thema aus der Sicht der Schule zu reden. Beide Vorträge sollen
den ersten Tag unserer Tagung einleiten, welcher der gemeinsamen Beratung bis-
heriger Ergebnisse von drei Arbeitskreisen dient, die der Verband Deutscher Schul-
geographen im vergangenen Jahr zusammenrief. rn den Grundsatzfragen, in der
Neuordnung der Ausbildung werden von den Arbeitsgruppen formulierte Thesen
vorgelegt, die mit den Teilnehmern dieser Tagung besprochen werden sollen.
uns ist wichtig, welches Echo sie finden und welche rftitik unsere r(ollegen, die
draußen im Lande als Erdkundelehrer tätig sind, an unseren pläne'n üben.

Wir befinden uns in einer Zeit der grundlegenden Wandlung unser€s
Bildungswesens. wir Alteren sind zwar davon überzeugt, daß wir schon seit
einem Menschenalter mit der schulreform leben, aber zu keiner Zeit waren das
herkömmliche Schulsystem und die Fächer so stark in Frage gestellt. wir haben
zwar als Verband Deutsdrer Sdrulgeographen keine Sctrulpolitik zu treiben, unsere
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Aufgabe aber ist es, dafür zu sorgen, daß die von uns aufgrund unserer Ausbildung
und unserer Überzeugung für die Bildung des iungen Menschen wichtigen
Anliegen der Geographie unabhängig von der Sdrulorganisation zu ihrem
Recht kommen.

Wir sind seit längerer Zeit darüber beunruhigt, daß es uns offenbar nicht gelungen
ist, der öffentlichkeit und den Schulverwaltungen die Wichtigkeit geographischer
Stoffe und Methoden so überzeugend darzulegen, daß kein in der Bildungspolitik
Verantwortlicher sie übersehen kann,

Wir erlebten das bei der Einführung der Gemeinschaf tskunde in der
Oberstufe, wo wir von Anfang an darauf hingewiesen haben, daß das Verständnis
für die Probleme unseres Volkes und der anderen Völker und Staaten nicht möglich
ist, wenn man nicht neben der zeitlichen Dimension in Vergangenheit und Gegenwart
auch die räumliche Dimension sieht.

Neuerdings tritt nun die Arbeitslehre in der Hauptschule auf den Plan, in der die
Technik, Naturwissenschaft und Wirtschaft zusammen behandelt werden sollen,
während wir meinen, audr die Geographie habe als geeignetes Inte-
grationsfach solche wirtschaftlichen, technischen und gesellschaftlichen Zu-
sammenhänge bisher schon behandelt. Und in den neuen Gesamtschulen nimmt das
fntegrationsfadr Politik ebenfalls Themen wahr, weldre bisher im Geographie-
unterricht betrieben wurden oder doch betrieben werden sollten. Vielleicht liegt das
daran, daß in unseren Lehrplänen nicht Themen wie Ballungsräume, Industrie-
ansiedlung, Entwicklungshilfe, Standortfragen und andere politisch- und sozial-
geographisdren Themen auftaudren, sondern nur Länder und Kontinente. Diese Auf-
gaben im Rahmen der politischen Bildung sind um so wichtiger, als die
Herabsetzung des Wahlalters viele Jugendliche schon früher als bisher zu verant-
wortlicher Mitarbeit in der Politik veranlaßt.

Nidrt nur soldre Uberlegungen, auch orga,nisatorische Maßnahmen legen eine
Anderung der Lehrpläne nahe. Die Herabsetzung der Pflichtstundenzahl
für die Letrrer bei gleichbleibendem Lehrermangel, die Einführung der Fünftage-
woche bei gleichbleibender Raumnot zwingen zu einer Einschränkung der Unter-
richtsstunden aller Fächer. Es bleibt dann nur noch eine Beschränkung der Stoffe
des Lehrplans entweder in Richtung auf eine Verflachung, indem wir alle Länder und
Kontinente weiter behandeln, aber weniger gründlich, oder auf eine Verkürzung,
indem wir unter den Ländern und Kontinenten noch stärker auswählen und Länder
und Gruppen von Ländern fortlassen. Wenn aber so weitgehende Anderungen not-
wendig sind, muß man sich überlegen, ob nicht der gesamte Lehrplan zu
erneuern und zu einem thematischen Unterricht in der Geographie überzugehen ist.
An dieser Stelle läuft der Trend der Überlegungen aus der Praxis mit einer anderen
Entwicklung zusammen, die in den letzten Monaten ihren deutlichsten Ausdruck
in den Empf ehlung€n der Bildungskommission des Bildungs-
rates gefunden hat.

In seinen Strukturplänen tritt der Bildungsrat dafür ein, daß das Bildungswesen
als Einheit gesehen werden muß und daß das ,,Bürgerrecht auf Bildung"' eine
stärkere Durchlässigkeit der einzelnen Bildungswege, sprich Schulzweige, erfordert.
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die Lehrpläne der einzelnen Zweige Gym-
nasium, Realschule, Hauptschule stärker aufeinander abzustimmen und, was die
Geographie angeht, schon die Heimat- und Sachkunde der Grundschule in diese
Lehrpläne einzubeziehen, Unser Verband hat immer Wert darauf gelegt, daß in
seinen Reihen Lehner aller Schularten vereinigt sind. Er kann deshalb die Verstän-
digung über solche neuen Lehrpläne leichter herstellen als mehr ständisch organi-
sierte Fachverbände,



Aber es handelt sich nicht nur um eine notwendige Angleichung der Lehrpläne
aUer Schularten, sondern um weit mehr. Die Curriculum-Forschung hat
den Sachverhalt ganz klar gemacht. Die Entwicklung der modernen Technik und
Naturwissenschaften verändert unser Leben so rach und in so starkem Maße, daß
die Stoffe, die neu in den Lehrplan aufgenommen werden müssen, immer mehr
Raum einnehmen, während die Anzahl der Unterrichtsstunden gleich bleibt oder
gar sinkt. Auch die Lehrer müssen sich immer wieder neue Gebiete erarbeiten,
damit sie einen gehaltvollen Unterricht geben können. So stellt das Gutachten noch
einrnal ganz deutlictr heraus: Aufgabe der .Sdrule ist es, den Mensdten das Lernen
zu lehren, damit er schon in der Schule lernt, wie er künftigen Verhaltenssituationen
begegnen kann und - das ist für uns Geographen besonders wichtig - wie er dabei
auch die Verhaltensweisen von Menschengruppen und Völkern anderer Regionen
und Zonen verstehen lernt.

Daraus ergeben sidr, andere Anforderungen. Die Lernziele müssen auf die
Zukunft des jungen Menschen gerichtet sein, ihm müssen nicht nur elementare
I(enntnisse vermittelt werden, sondern auch die Methoden, wie er sie sich erarbeiten
kann. Letzten Endes wird die Vermittlung dieser Methoden wichtiger sein als die
Unterrichtung über bestimmte Sachverhalte, Die Gewinnung von Einsichten aus
einem differenzierten, arbeitsteiligen Unterricht sind wichtiger als die Sammlung von
I(enntnissen, die ein Computer bewältigen kann. Vom ersten Schüljahr an müssen
wir zum kritischen Denken, zur Synthese, zum Erkennen von Analogien und tieferen
Zusam,rnenhängen innerhalb der gebotenen Wissensdraften erziehen, das heißt
weniger zum Speichern als zum Umgehen mit einem bestimmten Stoff (Frederic
Vester, Denksteine der Zukunft, Frankfurt 1968).

Es ist anzunehmen, daß viele von Ihnen mit solchen Forderungen einverstanden
sind und manches davon bereits selbst im Unterricht verwirklicht haben. Trotzdem
sind wir verpflichtet, uns strenger als bisher zu prüfen, ob wir solche Ziele mit einem
Lehrplan erreichen können, der im wesentlichen räumlich, noch dazu nach dem
Prinzip vom Nahen,zum Entfernten, ausgerichtet ist und nur in den 10. oder
11. Klassen noch einmal bestimmte Erscheinungen über die gesamte Erde verfolgt.

InderMittelstufewirddieErdkundemöglidrrerweisestärkerimEpodrenunter-
richt betrieben oder mit anderen Fächern integriert werden, Wir sind sehr skeptisch,
wenn die Integration der Fächer zu früh einsetzt, bevor ein Kanon der Grund=
begriffe und Arbeitsweisen eines Faches eigenständig entwickelt worden ist.

In den Plänen des Bildungsrates und der Kultusminister für die Oberstufe

- K o ll e gs tuf e - kann die Geographie sich in Zukunft stärker entfalten. Zu den
verpflichtenden Unterrichtsbereichen gehören der sozial-ökonomische (politische) mit
der Gemeinschaftskunde und der mathematisch-naturwissenschaftliche. Im Bereich
Politik werden gesellschaftliche Phänomene in struktureller und historischer
Betrachtungsweise vorgeführt. Es werden Aspekte des Menschen als Gesellschafts-
vresen in wissensdraftsnahen Modellen aus Ökonomie, Soziologie, Gesdridrte und
Geographie behandelt. Im mathematischen und naturwissenschaftlichen Bereich
sollen Verständnis für den Vorgang der Abstraktion, die Fähigkeit zu logischem
Schließen, Sicherheit in einfachen Kalküilen, Einsicht in die Mathematisierung von
Sachverhalten, in die Besonderheiten naturwissenschaftlicher Methoden, in die Ent-
wicklung und Anwendung von Modellvorstellungen auf die belebte und unbelebte
Natur und in die Begtenztheit naturwissenschaftlicher Theorien vermittelt werden.

Ob die Geographie sich im naturwissenschafUichen Bereich der Oberstufe in
Konkurrenz mit Physik, Chemie und Biologie durchsetzen kann, müßte an einzelnen
Stellen erprobt werden. Mehr Chancen hat die Geographie sicher im W a h I -
bereich, der die im obligatorischen Bereich genannten Gebiete speziell entfalten
soll. Hier soll der Schüler in den Sachbereich, die Methoden und die Fachsprache der
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jeweiligen Wissenschaft eingeführt werden. Als solche Fächer bieten sich die
schulerprobten an, darunter die Geographie, aber auch schulfähig werdende Fächer
wie Psychologie, Technologie, Statistik, Datenverarbeitung' oder Teilbereiche der
Geographie, etwa Meteorologie oder Bodenkunde, aber audr Gemeindesoziologie u. a.

Wir müssen einen Lehrplan haben, der offen ist für neue Entwicklungen,
der i,n den Grundlinien festgelegt, aber in den Inhalten variabel ist, der vor allem für
den jungen Menschen deutlich macht, welche Probleme in unserem Unterricht
behandelt werden, für welche zukünftigen Aufgaben in der Gesellschaft er vor-
bereitet wird, - kurz gesagt: für die Auseinandersetzung des Mensdren rnit seiner
Umwelt, ihre Inwertsetzung und die Gefährdung dieser Umwelt durch den Menschen.

An dieser Stelle begegnen sich manche Forderungen der Schulgeographie mit
Bestrebungen innerhalb der Wissenschaft der Geographie an den Universitäten'
wo um das Selbstverständnis der Geographie gerungen wird. Die Notwendigkeit einer
Erneuerung der Lehrpläne zwingt auch zu Forderungen an die Universitäten und
Pädagqgisdlen Hodrsdrulen, in der Lehrerausbildung neue Wege zu gehen.

Wenn man die Forderungen einer'Anderung des Unterrichtsstils und der Lern-
ziele für die Schule bejaht, muß auch die Ausbitdung der Lehrer andere
Formen finden. Das Vortragen eines Lehners stammt aus der Zeit, als der Buchdruck
noch nicht erfunden war. Jetzt kann der Text vor der Stunde verteilt werden und
die Zusammenarbeit mit dem Lehrer auf Übungen und Diskussionen verteilt werden.

J

Der künftige Geographielehrer muß mehr als bisher über die Method€n
seines Fachs unterrichtet werden. Also: weniger Vorlesungen über die Kontinente und
Länder eines bestimmten Bereidrs, dagegen mehr über die Methoden der Länder-,
Landes- oder Landschaftskunde, etwa die Theorien der Abgrenzung bestimmter
kleinerer und größerer Räume; weniger Vorlesungen über Klimatologie, Morphologie
allgemein als vielmehr Einführung in die Methodenlehre, Gtenzen der Aussagen,
funktionale Zusammenhänge, genauere Behandlung der Methoden, mit deren Hilfe
Meßwerte gewonnen werden, wie diese zu interpretieren sind usw.; frühzeitige
Heranziehung der Studenten zur Feldarbeit für physischgeographische und sozial-
geographische Themen; auch bei sozial- und wirtschaftsgeographischen Vorlesungen
weniger Mitteilungen über Sachverhalte, sondern mehr über Aussagewert von
statistisdren Erhebungerg Signifikanz der Ausgangszahlen, Wirtsdtaftstheorien und
Wirtsdraftspolitik, Tendenzen der Entwieklung, Zusamrnenhänge mit Politik, z. B. in
den Entwicklungsländern, mehr Ökologie, Haushalt der Natur und Arbeit des
Menschen in der Natur. In Kürze also: die eigene Wissenschaft kritisch in Frage
stellen.

Vor allem aber benötigen wir die Unterstützung der Wissenschaft für einen
Begriff skatalorg, 'der, auf einfadren (Grund-)Begriffen aufbauend, zu imtner
schwierigeren Sachverhalten fortschreitet. Nur so können wir erreichen, daß dem
Schi.iler der wissenschaftliche Aufbau unseres Faches durchsichtig wird, wie es der
Mathematik mit der Mengenlehre, der Chemie mit dem Ausgangspunkt der Atom-
modelle möglich ist. Auch die Verwendung von Modellen für den Erdkundeunter-
richt sollte in der Schule geprüft werden.

Das führt zu einer Vermehrung der Übungen und Seminare, also zu einer Vermeh-
rung der Stellen. Da 90 o/o der Studierenden der Geographie Lehrer werden, muß
mehr als bisher für den zukünftigen Beruf vorbereitet werden, nicht im Sinne einer
Verschulung, aber doch im Sinne eines Durchsichtigmachens dessen, was an der
Universität für die zukünftige Aufgabe als Lehrer geleistet wird. Deshalb unsere
Forderung: an jeder Hochschule einen Lehrstuhl für Didaktik der
Geographie einzurichten und zu besetzent



Eine Schwi,erigkeit in der Verständigung mit den Hochschullehrern der
Geographie liegt vielleicht darin, daß wir in der Schule im Geographieunterricht
auch die Themenbereiche unterrichten müssen, für die an der Universität andere
Lehrstühle zuständig sind, wie Geologie, Soziologie, Volkswirtschaft und Politik.
Der Lehrer muß über die wirtschaftlichen Zusammenhänge in der EWG und den
Ländern des Rats für gegenseitige Wirtschaftshilfe (COMECON) unterrichten können,
er muß nicht nur wissen, wo und weldre Industrien es gibt, sondern auctr über die
Einwirkungen der Industrialisierung auf die Gesellsdraft in entwid<elten und unter-
entwickelten Ländern Einsichten vermitteln. So gehen die Forderungen der Schul-
geographen an die Ausbildung der Geographielehrer an der Universität oft weit
über das hinaus, was die Hochschulgeographie anbieten kann, so daß notfalls din
Zusatzstudium in anderen Fächern gefordert werden inuß. :,

Überlegungen zur Anderung der Lehrpläne und der Ausbildung werden in allen
Bundesländern, aber audr in den Nadrbarländern angestellt.

Von beispielhafter Bedeutung erscheint uns der große Versuch des sog. High
SchooI Geography Projects in den Vereinigten Staaten, wo jahrelang
systematisch didaktische Forschung getrieben wurde, um nachzuweisen, was Geo-
graphieunterricht erreichen kann, wie man Leistungen steigert, sie meßbar und
vergleichbar macht. Uns schwebt etwas Ahnliches für die Bundesrepublik vor.

Wir sind uns darüber klar, daß neue Lehrpläne nur dann erfolgreich sein können,
rvenn die Kollegen in den einzelnen Schulen davon überzeugt sind, die Anderungen
seien notwendig und die Lehrer seien imstande, die neuen Anforderungen zu erfüllen.

Vor uns liegt ein langer Weg, denn - wie auch immer die Entscheidung fallen
mag - über kurz odei lang müssen auch unsere Lehrbücher umgeschrieben
werden, müssen Medienverbund, Programm, Film, Lichtbild, Ton, Fernsehen mehr als
bisher eingesetzt werden (wenn auch die Erdkunde schon immer mit Bezug auf Bild
und Karte den anderen Fächern voraus war). Deshalb haben wir die Beratungen von
vornherein auch für die Verlage geöffnel und diese haben unsere Arbeit dankens-
rverterweise sehr aktiv unterstützt.

In den Arbeitsgruppen, die Ihnen auf unserer Tagung berichten, wird die
Diskussion weitergehen, ebenso in der ,,Geographischen Rundschau,, und in den
Studienseminaren, Fachkonferenzen und Fachtagungen in den Ländern. Es geht
weniger um die Anzahl der Wochenstunden unter der Bezeichnung Geographie oder
Erdkunde, sondern um die aktive Mitarbeit der Geographielehrer
in Methoden und Lehrinhalten der Erdkunde. Es muß uns gelingen, die zahlreichen
Skeptiker davon zu überzeugen, daß Geographie in der Schule der Zukunft notwendig
und unentbehrlich ist.



Probleme und Aufgaben der Geographie in den Niederlanden

Von Marcus Willem H e s inga*

besteht, zu denen alle,,Da die Erdkunde aus einer Summe von
europäisdren Völker einen Theil beigetragen
Gelegenheit zu spannenden Vergleichen, denn in
sich sowohl der Genius als auch die politischen
wieder". Diese Worte, mit denen Oskar Pesdlels
Humboldt und Ritter beginnt 1), können auch auf
seit Humboldt und Ritter ang,ewendet werden. Es
sein, in dieser Geschichte die politischen Schicksale
zufinden als ihren ,,Genius".

, so gewährt ihre Gesdtidtte
Art ihrer Leistungen spiegeln

der einzelnen Völker
der Erdkunde bis auf

die Geschichte der Geographie
würde aber wesentlich leichter

europäischen Völker wieder-

Ein Vergleich der Entwicklung der Geogr in den einzelnen euroPäischen
Ländern ist übrigens schon dadurch genügend tfertigt, daß er ermöglicht,
festzustellen. wieviel das eine Land vom anderen men hat - und was es

vielleicht von anderen Ländern übernehmen
übernehmen sollte.

oder was es durchaus nicht

Wer sich in die Geschichte der'Geographie in Niederlanden vertieft, wird
bald feststellen können. daß die Niederländer 19. Jahrhundert viel von der
deutsdren Geographie übernommen haben. Später
Wege beschritten.

sie aber deutlidt eigene

Das Ziel dieses Vortrags ist es, an erster e einige Kenntnisse über die
niederländische Geographie im 19. und 20. Ja zu vermitteln. Ich hoffe,
daß er auch etwas Verständnis für die heutige
erwecken wird,

in den Niederlanden

Ein Vergl€ich zwischen der n und der deutschen Geographie
wird durch verschiedene Umstände erschwert. Die Schwierigkeit ist, daß unsere
geoglaphischen Begriffe bei oft starker doch oft verschiedene seman-
tisdre Inhalte haben. Das hat zur Folge, daß und deutsdre Geo-
graphen, die in schriftlidrem oder mündlidrem V miteinander stehen, leidrt
aneinander vorbeireden. Dessen eingedenk ich bei einzelnen wichtigen

sind, deutlich angeben, was inBegriffen, die auf verschiedene Weise
diesem Kontext darunter zu verstehen ist.

Eine zweite und größere Schwierigkeit beim Ver'gleich der niederländischen mit
der deutschen Geographie - und damit ein Grund Iür Mißverständnisse
zwisdren ihren Vertretern - ist die Tatsadre. daß Ausbildungssysteme bis auf
die Hodrsdr,ul.ebeare stärker divergieren, als man eslauf den ersten Blid< vermuten
würde. Das gilt auch für die Berufsausbildung der Der Gedanke
lag nahe, in diesem Vortrag einige typische' der niederländischen
Geographielehrerausbildung speziell hervortreten zti lassen. fch denke dabei ins-
besondere an den Erdkunde-Unterricht im ?. - 13.1 Schuljahr (Gymnasium, ReaI-
schule usw.).

ud, Relnkens. Milnster, die dlesen
Herrn Alfred Daldrup, Amsterdam,

enthält elnlge Passagen, dle zur
waren. Dle Reaktlonen, dle auf
! elne Anzehl Verdeutlidtungen

Fußnoten anzuftlgen.

t) Idr zltiere aus der 2. Aullage selnes Werkes, he von Soptrus Ruge.



Diese Darlegung gliedert sich in vier Teile. Erstens skizziere ich die Anfänge
der niederländischen Geographie in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, wobei ich
besonders mein Augenmerk richte auf die gesetdichen Maßnahmen, die die spätere
Entwicklung der Schul- und Universitätsgeographie weitgehend bestimmt haben.

Zweitens folgt ein Abschnitt über den Ausbau der Universitätsgeographie seit
dem Beginn des 20. Jahrhunderts, wobei ich mich vor allem mit den Personen
beschäftigüe, die diesen Ausbau am meisten beeinflußt haben.

Drittens behandle ich die Entfaltung der geographischen Forschung, besonders
der soziogeographischen Forschung, in den letzten vierzig Jahren, d. h. seit der
Neugestaltung der Universitätsgeographie im Jahre 1921.

Viertens folgt eine Eetrachtung über die Ausbildung der Oberschullehrer, in der
auch einzelne aktuelle unterrichtsorganisatorische Fragen berücksichtigt werden.

Es versteht sich, daß diese Ausführungen bei allem Bemühen um Objektivität
doch eine gewisse persönliche Färbung tragen. Sie werden beeinflußt durch meine
Ausbildung und meine Spezialisierung sowie auch durch die Generation, der ich
angehöre. Wenn man einen niederländischen Universitätsgeographen vor sich hat,
ist es am wichtigsten zu wissen, ob er fysisch-geograaf oder sociaal-
geograaf ist, und danach, wo er studiert hat. Es wäre niederländischen Zuhörern
in meinem FalI bald deutlich, daß ich ein sociaal-geograaf bin, und vielleicht bald
danach, daß ich aus der Utrechter und nicht aus der Amsterdamer Schule stammen
muß.

In diesem Zusammenhang wäre es sinnvoll, etwas zu sagen über den B e g r i f f
sociale geograf ie. Es ist üblich, ihn mit dem naheliegenden Begriff Sozial-
geographie zu übersetzen. Dies erzeugt aber leicht Mißverständnisse, weil sociale
geografie verschiedene Bedeutungen hat. Der deutsche Begriff Sozialgeographie hat
übrigens auch nicht immer denselben Inhalt.

Um midr auf den niederländisdren Begriff zu besdrränken: im Hinblidr auf die
Arbeitsbereidre, die mit diesem Ausdruck umsctrriebenwerden,hat,,socialegeografie"
d re i B e d eutun gen. Über jede dieser Bedeutungen ein klärendes Wort.

In seinem rveitesten und zugleictr offiziellen und gebräuctrlictrsten Sinne ist sociale
geografie ein Sammelbegriff für alle nidrt-naturwissensdraftlidten (nidtt-physisdten)
Geographiezweige, wie l(ulturlandsdrafts- und Stadtgeographie, politisdre und hi-
storisctre Geographie. Dieser Über-Begriff stimmt am meisten überein mit dem deut-
sctren Begriff Geographie des Menschen; der Kürze wegen werde iclr hier
stets von An thr op o g e o gra p hi e spredten.

Im Niederländisdren wird dieser gute und vertraute Begriff zwar nie gebraudtt.
Er hat wohl einmal in die niederländische Terminologie Eingang gefunden und vor
nicht so langer Zeit ist sogar noch eine Lanze gebrochen worden, um dieses Wort
wieder einzuführen, gerade weil der offizielle Begriff ,,sociale geografie" noch häufig
Verwirrung stiftet, sowohl bei Übersetzungen als auch gegenüber anderen sozialen
Wissenschaften. Der Begriff Anthropogeographie hat aber im Niederländischen nicht
Fuß fassen können, weil er zu stark assoziiert wurde - und wird - mit bestimmten
deterministischen Auffassungen, die zum Teil auf Ratzel zurückzuführen sind und in
den Niederlanden jahrzehntelang bekämpft wurden, selbst nachdem man sie in
Deutschland nicht mehr verteidigen konnte'und wollte2).

Zweitens wird ,,sociale geografie" audr für kleinere Wissensdraftsbereidre ver-
wendet. Die widrtigste dieser Bedeutungen ist die eines Sammelbegriffs für alle nidrt-

3) Vergl. audl W. Hartke, Denksclrrift zur Lage der Geographie im Auftrage der Dtr.G, Wies-
baden 1960, s.7 ff.
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kulturlandsclraf tsgeographische Anthropogeographie, . h. für alle spezifisdr gesell-
schaftswissensctraftlidren Geographiezweige : dafür idr hier den Begriff S o z i o -
geographie anwenden. (In dieser Nomenklatur
Ausbildung als Anthropogeograph bezeidtnet
geographisdren und mit kulturlandsdr,aftsgeograph en Fragen befaßt.) Ihr For-

sidr sdron früh losgesagt vonsdrungsobjekt ist die mensdrlidre Gesellsdtaft. Sie
der Behandlung der vom Mensdren geformten Kul
Basisdisziplin. Sie widmet nur in dem Fall auclr der

sdraft als geographisdrer
näheres fnteresse,

wo das für das Verständnis der von ihr erforsdtten
Prozesse notwendig ersdreint.

Strukturen und

Der Begriff ,,sociale geografie" wird drittens, al,lem von der sog. Amster-
damer Sdrule, in viel engerem Sinne für s o z ologische Greographie

.aftsgeographie. Vielleicht, daß
e org r a p h i e noctr am ehesten

gebraucht, nicht selten in Juxtaposition zu Wir
für diese Teilrdisziplin der deutsdre Begriff S o z i a I
zutrifft, audr wenn diese Auffassung von ie in der deutsdrsprachigen
Geographie nidrt so stark von der Wirtsdlaftsgeogra getrennt wird.

I. Die nieilerlänrlische Geographie 1864 untl 1908

würde ich selbst nach meiner
der sich abwedrselnd mit sozio-

Die moderne niederländische Geographie setzt im
mit der deutsdren Geographie gemein. Sie wird
Ableger oder Ausläufer der deutschen Geographie
jedoch nicht.

Die beiden wichtigsten Zweige der nieder Geographie im vorigen
Jahrhundert - und zu Beginn dieses Jahr - waren die Kolonial-
geographie auf der einen und die Schulg ographie auf der anderen
Seite. Von diesen beiden war die I(olonia wenig, die Schulgeographie
dagegen wohl stark auf die deutsche Geographi,e orientiert. Letzteres zeigt sich

Bearbeitungen deutscher Erd-am deutlichsten in den vielen Übersetzungen
kundebücher, die an den niederländischen Schulen bei niederländischen Lehrern
in Gebraudr waren. Zu beiden Traditionen der
Bemerkungen,

Geographie einige

Wenn die niederländische Geographie im 19. Ja t außerhalb der Landes-
grenzen 

- ich möchte mich hier auf Deutschland ken - wissenschaftliches
Kolonialgeographie zuAnsehen genoß, dann war das hauptsächlich der

verdanken, deren Ausübung in einer vielseitigen na
Forschung in Indonesien kulminierte. Zu dieser
einzelne deutsche Forscher beigetragen. Zwei.
Franz Wilhelm Jun€huhn (1809-1864), der ,,
irn übrigen später Niederländer rgeworden ist
Geistesleben einen widrtigen Einfluß ausgeübt
Freidenkerei.

Die Geographie fand im 19. Jahrhundert
geographie, d. h. als land- en volkenku
(landkunde 'etwa zu verstehen im Sinne von
kunde) Eingang in den niederländischen
für dieses Fach wurde in Leiden geschaffen und
Pieter Johannes Veth (1814-1895), den ersten V

19. Jahrhundert ein. Das hat sie
nictrt selten als ein
Ganz richtig ist das

- und kulturwissenschaftlichen
lonialgeographie haben auch
der wichtigste von ihnen ist

t von Java" genannt, der
audr auf das nriederländisdre
und zwar als Protagonist der

in der Form der Kolonial-
d e von Niederländisch-fndien
Natur- plus Kulturlandsdtafts-
unterricht. Der erste Lehrstuhl

durch den vielseitigen
der 1873 gegründeten

berühmten I(oninklijk Nederlandsdr Aardrij Genootsdrap.
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Heutzutage'aber ist die Reichsuniversität L e i d e n die einzige der fünf nieder-
ländischen Volluniversitäten, an der keine Geographie doziert wird. Die Erklärung
dafür liegt in der Tatsactre, daß die Kolonialgeographie in Leiden später völlig in
Völkerkunde aufgegangen ist. Auc}r an den anderen niederländisdren Universitäten ist
das Geographiestudium teils längere, teils kürzere Zeit mit der Lehre in der Ethno-
graphie und Ethnologie verknüpft gewesen. An der Städtisdr,en Universität in A m -
s t e r d a m ist die Völkerkunde seit .18?7 mehr als ein halbes Jahrhundert lang durdr
Personalunion mit der Anthropogeographie verbunden geblieben, bis sie ihren eigenen
Lehrstuhl erhielt. Dieser wurde zwar, wie später audt an der Reidrsuniversität in
U t r e c h t, nodr lanrge Zeit mit ehemaligen Geographen besetzt.

Allmählich üat sictr die niederländisctre VöIkerkunde viel mehr orientiert an den
Spradr-, Religions- und Gesctridrtswissensdraften und letztlidr ganz besonders an der
Soziologie. Nadr dem 2. Weltkrieg wurde sie als culturele antropologie und
ni et-wes te rs e s o c i ol o gi e bezeidrnet.

Dazu könnte man noch bemerken, daß sich innerhalb der niederländischen
Anthropogeographie in den letzten Jahren als neuer Arbeitsbereidr die Geogra-
phie der nicht-westlichen Länder bzw. Entwicklungsländer ergeben hat,
die als ein spätes Erbe der alten Kolonialgeographie angesehen werden kann und
einen Teil des Kompetenzverlustes an die Völkerkunde kompensiert. Es gibt dafür
in Utredrt seit 1965 ein Ordinariat und an der Amsterdamer Freien Universität seit
1967 eine Dozentur.

Die gegenwärtige niederländische Universitätsgeographie ist jedoch weit mehr
aus der Schulgeographie des 19. Jahrhunderts als aus der Kolonial-
geographie entstanden. Nicht die Ausbildung von Tropenforschern, sondern die
Ausbildung von Erdkundelehrern hat die wissenschaftliche Lehre in der Geographie
wirklich angeregt.

Die wichtigste Anregung für die niederländische Universitätsgeographie war die
Einführung des Gesetzes über den Höhenen Unterricht im Jahre 1863, wodurch die
Geographie in der Schule Pflichtf ach wurde, und zwar in der damals ins
Leben gerufenen Oberrealsdrule. In engster Verbindung damit folgte im Jahre 1864
die Einführung des Staatsexamens in Geographie für das höhere Lehramt.
Dieses Staatsexamen, das noch heute besteht, hat auf die inhaltliche Entwicklung
der Schulgeographie, aber auch auf die Organisation der späteren Universitäts-
geographie einen entscheidenden Einfluß ausgeübt durch sein sehr profiliertes
Prüfungsprogramm und vor allem durch die Menschen, die dieses Programm damals
in die Praxis umsetzten.

Die Examensordnung, die auf deutsches Gedankengut zurückging, kannte drei
genau def inierte Fächer: die mathematische, die physische und die politische
Geographie. Letztere umfaßte zugleich die land- en volkenkunde. Später
sollte statt politische Geographie der Begriff sociale geografie Eingang
finden, äen ich hier mit Anthropogeographie übersetze. Da die mathematische
Geographie zugleich mit der Physiogeographie geprüft wurde, bestand das Staats-
examen praktisch aus zwei Fächern: Anthropogeographie und physiogeographie.
Diese Zweiteilung ist vom ersten Examensjahr 1865 an institutionalisiert worden
durdt die Zuweisung von jeweils zwei Prüfern, nämlictr einem Naturwissenschaftler
für die Physiogeographie und einem Geisteswissenschaftler für die Anthropogeo-
graphie.

Dieser Dualismus hat sich auch zu allen folgenden entscheidenden Zeitpunkten
in der Entwicklung der niederländischen Geographie ausgewirkt. Er war und ist
gewiß audt in Deutsdrland nidrt unbekannt, dodr hat er dort bei weitem nictrt
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einen so dominierenden Einfluß auf die Entwicklung der Geographie ausgeübt wie
in den Niederlanden. Die heutige niederländische Geographie, weder die Schul-
geographie nodr die Universitätsgeographie, ist nidtt zu verstehen, wenn man
diesen,grundlegenden Faktor nidrt im Auge behält 3).

Als die Geographie im Jahre 18?6 durch das Gesetz zur Regelung des Hoch-
schulunterrichtes offiziell an den niederländischen Universitäten zugelassen wurde,
hat man dabei den Aufbau des Staatsexamens für Lehramtskandidaten deutlich als
Vorbild genommen. Damals wurde der Geographie nämlidt nidtt e i n Platz ein-
geräumt, sondern die Physiogeographie und die Anthropogeographie - damals noctr
politisdre Geographie genannt 

- wurden beide unter die akademisdren Fädrer auf-
genommen mit genau dem gleichen Status.

Dieser Status bedeutete zunächst noch nicht besonders viel. Sowohl die Physio-
als auch die Anthropogeographie fristeten ein sehr bescheidenes Dasein als nicht-
vorgeschriebene Hilfsfächer für Physiker bzw. Philologen und Historiker: es durften
keine eigenständigen Examen in der Geographie abgelegt werden.

Wichtiger ist, daß gesetzlich das Prinzip verankert wurde, daß nicht eine, sondern
zwei getrennte autonome und, gleidrwertige geographisdre Wissensdraften bestanden,
die verschi,edenen Fakultäten angehörten, die Physiogeographie der mathematisch-
naturwissenschaftlichen und die Anthropogeographie der philosophischen Fakultät.
Implizite bedeu,tete dies, daß diese bei'den Wissensdraften nadr den, darnaligen
Regeln nidrt gleidrzeitig von denselben Personen studiert werden konnten.

Diese vorgesdrriebene Zweigleisigkeit hat sidr auf die Einridttung von Ordi-
nariaten für Geographie hemmend ausgewirkt. Die Lehre wurde, wenigstens an den
drei Staatsuniversitäten in Groningen, Leiden und Utrecht, in die Hände von
Physikern bzw. Historikern gelegt. Die erste Vollprof essur für Geographie
unter dem Hochschulgesetz ist nicht an einer der drei Staatsuniversitäten ein-
gerichtet worden, sondern an der äItesten der beiden nichtstaatlichen Universitäten
von Amsterdam, d.h. an der Städtischen Universität.

Bei der Regelung des geographischen Unterrichts an den Staatsuniversitäten stand
zunächst die Ausbildung von Gymnasial- und Oberrealschullehrern im Vordergrund,
d.h. der Erwerb der Lehrbefähigung für Geographie. Im Fall der Städtischen Uni-
versität dagegen hat die Förderung der Kolonialgeographie bzw. der
Handelsgeographie den Ausschlag gegeben, auf deren Bedeutung die - in Amsterdam
ansässige - Aardrijkskundig Genootschap mit Erfolg bei der Stadt-
verwaltung. hingewiesen hatte. Das Resultat ihres Appells an die Interessen und
das Prestige der ,,ersten Kaufmannsdtaft des Landes" war 18?? die Erridttung eines
Lehrstuhls, der sowohl die physisctre als auctt die politisdte Geographie umfaßte
sowie darüber hinaus die Länder- und Völkerkunde von Ost- und Westindien.

Der erste und einzige Träger dieser umfangreichen Lehrverpflichtung,
in der alle bis damals erfundenen geographischen Lehraufträge in kaufmännischem
Stil aneinander geknüpft worden waren, war der Geographielehrer Cornelius

3) In erster Linie war für die Elnfi.lhrung dleses Duallsmus der Entwerfer der Examensordnung
von 1864. der ehemalige cymnasialprofessor Daniel Jan Steyn Parv6 (182Ff883) verantwort-
tich, der'1863 zum Inspektoi des höheren Unterrldrts ernannt wurde. Er hat später zusammen
llrlt'anderen darauf lilngewtrkt, daß die Geographle audr ln den höheren Unterrrlcltt elnge-
führt wurde und hatte als sadrverständiger Beamter lm Innenmlnlsterlum auf den dlesbe-
zusllctlen cesetzestext entsdreldenden Elnfluß, Steyn Parv6 hat nidrt nur ln unterrldltsgesetz-
Ucüer Hinsictrt auf dle Entwlcldung der nlederländlsdren Geographle großen Elnfluß ausge-
i.lbt. sondern auch durdt selne Jahielange Tättgkett als Pr(Uer ftlr Physlogeographle ln der
Staätsexamenskommission und als Gründer und leltendes Mttglted der Kolrlnkl{k Neder-
landsctr AardriJkskundig cenootsdrap, Im Hinblid< hlerauf lst es verwunderUdl, qaß man in
Betractrtungen tlber die-Geschldrte der nlederländlsdten Geographie den Namen Steyn Parv€
fast vergeblidr sudrt.
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Marius Kan (1837 
- 1919), von Haus aus Altsprachler und 30 Jahre lang Prüfer für

Anthropogeographie in der Staatsexamenskommission für das höhere Lehramt, Seine
Spezialität war eigentlidr die Kolonialgeographie. . fn den letzten 1G-20 Jahren
seines Lebens hat er sich aber vor allem der Wirtschaftsgeographie gewidmet, Seine
Bedeutung liegt jedoch weniger in der Förderung der kolonial- oder wirtschafts-
geographischen Forschung, als vielmehr in der Stärkung der Schulgeographie
besonders dadurch, daß er half, viele zukünftige Erdkundelehrer zum Staatsexamen
zu führen.

Professor Kan hat stets betont, daß er in Fragen der Physiogeographie nicht
kompetent sei, und hat sictt in alil .den Jahren dafür eingesetzl,, daß sein Lehrauftrag
nach dem Modell des Gesetzes von 18?6 geteilt wurde. Als er im Jahre 190? emeritiert
wurde, hatte er erreidrt, daß die Physiogeographie tatsädrlidr von seinem Lehr-
auftrag abgetrennt wurde.

Im Jahre 1908 wurde ebenfalls an der Reichsuniversität in Utrecht der
Geographieunterricht reorganisiert. Es wurden hier zwei autonome Ordinariate für
Physio- und Anthropogeographie eingerichtet und dazu noch zwei Extraordinariate:
eines für Meteorologie, Klimatologie und Ozeanographie zur Unterstützung der
Physiogeographie und ,eines für völkerkunde zur unterstützung der Anthropogeo-
graphie. Utrecht bekarn audr ein großzügig geplantes Geographisdles Insti,tut rnit einer
sdtönen Kartensammlung und Bibliothek, eingeridrtet nac:I. dem Muster vergleich-
barer deutsctrer Institute. Dazu hatte eine Senatskommission aus Utredrt den Insti-
tuten in Halle, Leipzig, Berlin, Gotha und Göttingen einen Besuctr abgestattet.

Daß an den beiden anderen Reichsuniversitäten (Leiden und Groningen) die
Geographie weiterhin stiefmütterlich behandelt wurde, lag an einer bewußten
Konzentrationspolitik der Hochschulforschung, die jeder Staatsuniversität Sonder-
forschungsbereiche zuordnete. Leiden durfte z. B. seine Völkerkunde weiter ausbauen.

L e i d e n hat einige Jahre nach 1900 wohl noch eiiren Privatdozenten für Geo-
graphie gehabt, und zwar Hendrik Blink (1852 

- 1931), der das staatsexamen für
Geographie abgelegt hatte und lBBb bei Gerland in Straßburg mit einer ozeano-
graphischen Dissertation über ostindien promovierte. während er anfangs genau
die Ansidrten seines Doktorvaters in bezug auf den Dualismus Geographie (als
Erdoberflächenkunde) und Völkerkunde vertrat, hat er sich später fast völlig der
wirtschaftsgeographie, zugewandt. Er ist ohne Zweifel der Begründer
dieser Teildisziplin der Anthropogeographie in den Niederlanden. Von 1906 bis 1923
hat er, erst als Privatdozent und später als Extraordinarius, Wirtschaftsgeographie
an der Agrarhochschule in wageningen gelesen, daneben ist er auch Lektor an der
ökonornisdren; Hodrsdrule in Rotterd,am gewesen. 1909 hat er die erste wirtsctrafts-
geographische Zeitschrift gegründet, die T i j d s c h r i f t v o o r E c o n o m i s c h e
Geograf ie' (Urn 1940 hatte Leiden wiederum eine kurzfristirge Privatdozentur
für Wirtschafts- und Sozialgeographie.)

Erst nach dem 2. Weltkrieg wurden die Entfaltungsmöglichkeiten für1 die
geographisdten Wissensdraften aufs neue ausgeweitet, als die Reiehsuniversität inGroningen (1951) und später auclr die beiden anderen nicht-staaflictren Uni-
versitäten, die Kathol. universität in Nymwegen (lgb8) und die Freie universität
zu Amsterdam (1961), durdr staatlictre Mittel in die Lage versetzt wurden, or-
dinariate für Anthropogeographie ins Leben zu rufen. Die letztgenannte Universität
hat gleidtzeitU ein Ord.inariat für 'Physiogeographie und Quartärgeologie errictrtet.
Alle fünf Lehrstühle für Anthropogeographie sind in den letzten jatrren verdoppelt
oder verdreifadrt sowie das Ordinariat für Physiogeographie an der Städtisctren Uni-
versität in Amsterdam.
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U. Die nietlerläntlische Universitätsgeographie seit 1908

Das Jahr 1908 verdankt seine ents.cheidende Bedeutung für die weitere Ent-
wicklung der niederländischen Geographie, auch der Schulgeographie, nicht so sehr
den Einrichtungen von selbständigen physiogeographischen und anthropogeogra-
phischen Lehrstühlen, deren Inhaber verschiedenen Fakultäten angehören. Man hat
iictr ja damals, was die Organisation des akademischen Unterrichts betraf, genau

an die Vorsctrriften des Hodrsctrulgesetzes aus dem Jahre 1876 gehalten.

Weit entscheidender war, welche Männer damals einen Ruf auf diese

Lehrstühle erhielten. Drei davon sind zu nennen, deren Einfluß sich bis in die
Gegenwart auswirkt. Jede dieser drei Persönlichkeiten repräsentiert eine wichtige
fradition der niederländischen Geographie: Niermeyer, Oestreich und Steinmetz.
Bei jedem von ihnen will ich kurz verweilen.

Sonderbar mutet die Tatsache an, daß unter allen ordentlichen und außer-
ordentlichen Professoren, die im Jahre 1908 und kurz danach benannt wurden,
nur einer war, der als Geograph ausgebildet war. Das war der Gymnasiallehrer
Jan Frederik Niermeyer (1866-1923), der auf den Lehrstuhl für Anthropo-
geographie in Utrecht berufen wurde. Niermeyer war ein Schüler von Kan, der
Jafit äas Staatsexamen für Geographie abgelegt hatte. Sein Spezialgebiet war außer
der Kartographie die Kolonialgeographie. Nierrneyer ist sogar der erste nieder-
ländische Universitätsgeograph, der selbst in den Kolonien geforsctrt hat. (Die Hoctt-
schullehrer Veth und Kan haben wohl viel über die Tropen geschrieben, aber nie
selbst dort gearbeitet; das trifft audr zu für Blink.) Daneben hat sidr Niermeyer
auctr noctr eine Zeit lang rnit der Wirtsdraf,tsgeographie besdräftigt 4).

Wichtiger ist, daß Niermeyer sich stark gegen die damals führenden deutschen
Ansichten gerichtet hat. Er hielt nichts vom länderkundlichen Schema und zürnte

tegen mehr oder weniger versteckte determir:,istisdre Tendenzen. Er hat sogar eine
polemik geführt mit .dem großen' Penck 6). Er verwies die besonders von deutsdren
Geographen gepflegte Geomorphologie in den Bereich der Geologie. Es ist zu einem
großen Teil dem Einfluß Niermeyers zuzuschreiben, daß dem starken deutschen
Einfluß auf die niederländische Geographie Einhalt geboten wurde, zumindest unter
den jungen Geographen und ganz besonders unter den Anthropogeographen.

Hingegen ist Niermeyer der erste niederländische Geograph gewesen, der sich
völlig auf die französische Geographie, nämlich die ,,g6ographie humaine"
ausgerictrtet hat. Diese stellte - weit mehr als die damalige deutsdle Geographie -
den Mensctren in den Mittelpunkt, seine ,,genres de vie", die Gestaltung der I(ultur-
landsdraften usw.

Seit Niermeyer ist bis in die fünfziger Jahre die französische Anthropogeographie
in ihren älteren und neueren Ausrichtungen der wichtigste ausländische Einfluß auf
die Utrechter Anthropogeographie geblieben. Gegenwärtig geht 

- in Utredrt wie in
den anderen anthropogeographischen Instituten - der weitaus stärkste Einfluß von
der angelsächsischen Geographie aus, vornehmlich in ihrer mathematischen
Ridrtung.

1) Er wurde 1916 außerordentlicher Professor der Wir-tschaftsgeographie an der ökonomisdren
' rlä"üsäutJ i" ioiterOam. Dazu sei angemerkt, daß dank dem Bestreben von. Bllnl<' Nier-

iÄäväis-üä"Ä-angär in nolterdam, die wlrtschafisg-eographie seit dem 1. we-Itkrieg-ein.fester
ääää-näteuäes-Studiumi der lVirtschaftswissens-chaiten-gewese-n_.ist,-sowohl an den beiden
Of.öiöi"ilcnen 

-ffocfrsctruten wle an den drel universltären Wirtsdrafts-l'akultäten' Hier
;;-icfi;;t-;ii*i- rsto-eine-intscrräiaenAe veränderung ab: Die Wirtsdraft geoCiapFrg s9t1 ll-1lüüä inö?"Jöützte stärtune vertleren und- eln fäkultatlves Factr werden. sle hat viel an
eeoöütüng v'erloren zugunsten der Regionalökonomle.

5) VEl. Tijdschrift Kon. Ned. Aardr. Gen. xxrv (19o?), s. 106(F1069 (Nlermeyer); xxv (1908)'
' s.-rfe-rzz (Peneik) u' 348-351 (Niermeyer)'
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Hierbei ist aber darauf hinzuweisen, daß die niederländische Anthropogeographie
im 20. Jahrhundert nie unter einem ausländisdren Einfluß gestanden hat. Der
Buchbestand der geographischen Bibliotheken und die Literaturlisten für die Geogra-
phieexamen (auch für das Staatsexamen) zeigen eine große Mannigfaltigkeit ameri-
kanischer, englischer, französ.ischer, deutscher und natürlich niederländischer Lite-
ratur. Dies im Gegensatz zu den viel größeren Ländern um uns herum, die oft
eine sehr.einseitig auf das eigene Sprachgebiet beschränkte Literatur aufweisen.

Es hat noch einmal eine Chance für eine engere Verbindung zwischen der
Utrechter Anthropogeographie und der deutschen Geographie bestanden, als nach
dem Tode von Niermeyer (1923) Alfred Rühl (1882 - 1935) einer der wichtigsten
I(andidaten für die Nachfolge Niermeyers war. Er wurde jedoch nicht.berücksichtigt'
weil man erstens im Hinblict< auf die Pflege der Koloniatrgeographie einem N.ieder-
länder den Vorzug gab, und weil zweitens Utredrt sdron einen deutsdren Geographie-
professor besaß.

Dies leitet über zu Niermeyers physiogeographischem Kollegen und Rühls Freund
Karl Oestreich (18?3-194?). Er war Geomorphologe, Schüler von Suess und
Penck und Privatdozent in Marburg, der sich bereits einen Namen erworben hatte
als Hochgebirgsforscher in Mazedonien und im Himalaya.

Oestreictr ist es zu verdanken, daß die niederländische Physiogeographie sictt
bis über den zweiten Weltkrieg hinaus fast gar:z in Geomorphologie
erschöpfte. Seine Schule vrar vor allem aktiv auf dem Gebiet der Morphotektonik der
mitteleuropäischen Mittel- und Hochgebirge. Auch durch seinen Einfluß ist die
niederländisdre Physiogeographie - im deutlidten Gegensatz zttt Anthropogeogra-
phie 

- noch während ungefähr eines halben Jahrhunderts stark auf das deutsche
Sprachgebiet orientiert geblieben.

Es ist klar, daß Oestreichs Auffassungen denen Niermeyels diametral entgegen-
gesetzt waren. In diesen beiden Persönlichkeiten hat sich dem Dualismus zwischen
Physio- und Anthropogeographie eben ein persönlidter Antagonismus ange-
sdrü.ossen o).

Obwohl Niederländer, war der Mann, der 1908 auf den Lehrstuhl von I{an in
Amsterdam ber.ufen wurde, nidrt weniger als Oestreidt ein Außenstehender. Es
war der Ethnologe Sebald Rudolf Steinmetz (1862-1940). Steinmetz
teilte Niermeyers Abneigung gegen das deutsche deterministische Denken, aber damit
hörte die übereinstimmung mit seinem Utredrter Kollegen audr auf. Man tut Stein-
metz sidrer nictrt unredrt, wenn man sagt, daß er Ethnologe war - und daß er immer
primär Ethnologe geblieben ist. Von Haus aus Jurist, wurde er 1895 Privatdozent für
Ethnologie in Utredrt und 1900 in Leiden ftir Soziologie. Er verdankte seine Ernen oung
als Nactrfolger Kans zweifeilos dem starken Akzent, den man seinerzeit in Amster-
dam auf die Völkerkunde legte. Bei seiner Ernennung ist sogar die Völkerkunde aus-
drücklidr dem Lehrauftrag von Kan hinzugefügt worden (nadrdem man die Physio-
geographie daraus gelöst hatte). Idr halte es übrigens für sehi wahrsdreinlidr, daß
diese Erweiterung durdr Steinmetz selbst inspiriert wurde. Nun war die Kombination
mit der VöIkerkunde bei Geographen sidrer nidrt unbekannt. Die Enttäusdrung, die
die Benennung von Steinmetz in geographisdren Kreisen hervorrief, war daher audr
nidrt so sehr durdr diese Verbindung geredrtfertigt, als vielmehr dadurdr, daß Stein-
metz niemals irgendeine Zuneigung zur Geographie gezeigt hatte.

0) Ntdrt nur lhre Ansldrten ilber dle Aufgaben und dtg,Begrenzung-der.Geographlq yalen' untersdrledlldr, sondern auclr ltrre poliüsdlen Sympathlen. So standen stdr ln der Zelt des
1. Weltkrieges eln deutsdrspradrlger physlogeograprusdrer Naturforsdrer und frankophller
anthlopogeographlsdrer Obersdrulgeograph gegentlber, Der persönlidte Antagonlsmus war
elnerseits zwelfellos Frudrt des geographisdren Duallsmus, andererselts hat er vleUelcht
diesen Duallsmus gefördert.
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Steinmetz distanzierte sidr ganz von der Erdoberflädre bzw. der Kulturlandsdtaft
als Studienobjekt und wollte sich ausschließlich mit gesellschaftlichen Erscheinungen
beschäftigen. Dabei wollte er prinzipiell von keiner ,,geographischen Einengung"
wissen, d, h. von keiner inhaltlichen Beschränkung auf Erscheinungen, die auf
irgendeine Weise mit der Erdoberfläche bzw. der Kulturlandschaft in Verbindung
stehen.

Während sich Niermeyer zur französischen Geographie gewandt hatte, entwickelte
Steinmetz eine eigene wissensdraftliüe Konzeption, die auf keine geo-
graphische Tradition zurückging, sondern vielmehr an sein früheres ethnologisches
und soziologisdres Denken ansdrloß. Steinmetz ist der Vater der ,,sociografie" oder
Soziographie, damals von ihm definiert als das Studium der Kulturvölker
und ihrer Teile in ihrer Vielfältigkeit, die den Gegenpol bilden sollte zur Ethno-
graphie, die sidr auf entspredlende Weise mit den Naturvölkern befaßte.

Aus seiner Ansidrt, nadr der die Soziographre und die Ethnographie zusammen
als Gegenpol die Physiographie haben, klingt nodr der alte Dualismus der
land- en volkenkunde durdr. Dabei ist, wie idr bereits erwähnte, land-
k u n d e zu verstehen im Sinne von Natur- und Kulturlandsdraftsgeographie. Diese
Auffassung aus dem späten 19. Jahrhundert war damals audr von Gerlands Sdtüler
Blink vertreten worden, der sidr später als hartnädcigster Gegner von Steinmetz
entpuppen sollte.

Die Soziographie, wie sie von Steinmetz und später von seinen Schülern ent-
wickelt und fortgeführt wurde, hat nicht nur die Entfaltung der Anthropogeographie,
sondern auch die der Soziologie in den Niederlanden bis in die fünfziger Jahre
sehr stark beeinflußt7). Sie wird sogar öfters garLz z]ur Soziologie geredrnet, von
Geographen und Soziologen - dies allerdings im Gegensatz zu Steinmetz' eigener
Ansicht.

Ich möchte darauf hinweisen, daß die Soziographie neben einer unverkennbaren
soziologischen Komponente immer eine deutlich geographische gekannt hat. Sie

beschränkte sich nämlich auf das Studium territorialer Bevölkerungsgruppen (2. B.
der Bevölkerung von Ländern, Gemeinden und Ortsteilen) oder - wie wir es heute
lieber ausdrücken - auf die Untersuchung der räumlichen Organisation des

Zusammenlebens.

Bis nach dem 2. Weltkrieg ist die Pflege beider Komponenten der Soziographie
an der Universität von Amsterdam in der Ausübung eines anthropogeographischen
Lehrauftrags verankert gewesen. Und wenn die Steinmetzsche Sdrule in den Nieder-
landen die Amsterdamer Schule genannt wurde, so wurde sie nicht einer sozio-
logischen Ricbtung gegeruübergestellt, sondern'der ebenso alten Utredrter Sdrule in
der Anthropogeographie 8).

So hat die von Niermeyer begründete Utredrter anthropogeographisdte Sdtule
nicht nur die geomorphologische Schule von Oestreich als Gegenpol gehabt, sondern
auch zugleich die soziographische Schule von Steinmetz. Es scheint unter den
gegebenen Umständen unvermeidlich, daß neben dem aus dem 19. Jahrhundert

i) Die Sozlographie hat Ubrigens auclr in Deutsdrland eine gewisse t'unEtio-n erfilllt: der Be-' griff Sozlögräphle wurde s-elnerzeit (1913) selbst in elner dautsdren Fadrzeltsdlrlft veröffent-
iiOrt. ffazu-feii bemerkt. daß Stetnnietz-sehr stark auf dle deutsclte Wssensdlaft orlentiert
war: auch das hatte er'mit oestrelch gemeln. Steinmetz hat, außer im elgenen Land, auctr
in Deutsdrland studiert; ln Leipzig hat er audr bel Ratzel gehört.

s) Die Begriffe Amsterdamer und Utrechter Sctrule berückslchtlgten nlcttt die Physiogeographie
an den belden Universltäten. Dle Physlogeographle ist Jahrelang ln Amsterdam bel weitem
nldrt so sehr ln den Vordergrund getreten wle in Utredrt unter Oestreldr. Sle war von
192? bis 1946 nur durdr elnen Lektor vertreten und erhtelt erst elgene Gestalt, als lm Jahre
1939 Jan Pieter Bakker (1906-1969) berufen wurde, der eln schiller von oestreidr war.
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stammenden Dualismus zwischen Anthropo- und Physiogeographie auch ein Dualis-
mus zwischen den sich bildenden Utrechter und Amsterdamer Schulen entstand.

Diese Polarisation sollte sich selbst bis in die fünfziger Jahre fortsetzen, als der
Dualismus zwischen Anthropo- und Physiogeographie schon lange aufgehört hatte,
ein Streitpunkt zu sein. Diese Kontroverse hat sich nach außen vor allem gezeigt in
Form eines wiederholt aufflackernden, zuweilen besonders scharfen Gedanken-
austausdres über die Grenzen, ja sogar über die bloße Daseinsberedrtigung der
Anthropogeographie.

Von den drei Männern, die es am Beginn dieses Jahrhunderts in der lland hatten,
Geist und Praxis der Universitätsgeographie zu bestimmen, haben der
Geomorphologe Oestreich und der Soziograph Steinmetz schließlich mehr Einfluß
gehabt als der Schulgeograph Niermeyer. Das ist zunächst der Tatsache z:uzu-
schreiben, daß der letztere kurz nach dem ersten Weltkrieg infolge Krankheit ausfiel,
während es Steinmetz und Oestreich dagegen vergönnt war, bis in die dreißiger
bzw. vierziger Jahre aktiv zu sein.

Der zweite und wichtigste Grund ist, daß Steinmetz und Oestreich trotz und
wegen des enormen Abstandes zwischen ihren wissenschaftlichen Interessensphären
und Gedankenwelten sich bald bei gemeinsamen Ansichten über die institutionelle
Entwicklung der geographischen Wissenschaften trafen. Es waren diese Auffassungen,
die - als nach dem 1. Weltkrieg im Rahmen der tiefgreifenden Veränderungen,
denen die Organisation des niederländischen Unterrichtssystems unterworfen war,
auch ein neues Hochschulstatut entworfen .wurde 

- beim Ausbau des Geographie-
studiums den Ausschlag gaben.

Wie ich schon im vorigen Abschnitt ausführte, waren die Anthropogeographie und
die Physiogeographie zwar beide schon 1876 als akademische Disziplinen anerkannt
worden, und sei es auch nur als Hilfsfächer entweder für Sprachwissenschaftler
oder für Physiker. Die Emanzipation der geographischen Wissenschaften wurde erst
1921 vollendet, als im neuen Hochschulstatut sowohl die Anthropogeographie als
auch die Physiogeographie zu selbständigen Studienfächern erhoben wurden, im
selben Rang wie Sprachwissenschaften, Geschichte, Physik usw., also mit ihrem
eigenen Studienprogramm von I - 10 Semestern, ihren eigenen Hilfswissensctraften
(Pflicht- oder Wahlfächer) und ihren eigenen Examen. Die einzige inhaltliche
Berührung zwischen diesen beiden Fächern bestand - und besteht - darin, daß die
Anthropogeographen im Verlauf einer bestimmten Anzahl von Semestern Physiogeo-
graphie als Hilfswissenschaft hören und die Physiogeographen Anthropogeographie.

Die Geographie-Professoren und -Lektoren wurden weiterhin unterschiedlich in
der philosophisdren bzw. naturwissensdraftlidren Fakultät ernannt. Für die
Abnahme der physio- und anthropogeographisdren Examen wurden die sog.
verenigde fakulteiten eingerichtet, bestehend aus Dozenten beider geo-
graphischen Richtungen und aus Historikern, Ethnologen, Geologen usw. Diese
permanenten Examenskommissionen wurden 1961 ersetzt durch die interf acul-
teiten der geograf ie en prehistorie, die sich inzwischen de facto
zu eigenen Fakultäten ausgedehnt haben, mit einem eigenen Etat usw. Der einzige
Unterschied zu den alten Fakultäten ist, daß sie nicht das jus promovendi besitzen.
Dies bringt mit sich, daß die geographischen Hochschullehrer auch weiter in einer
Fakultät ernannt werden müssen. studierende der Physiogeographie promovieren
in der mathematisch-naturwissenschaftlichen und Studierende der Anthropogeo-
graphie entweder in der philosophiscl-ren oder in der sozialwissenschaftlichen
Fakultät. Letztere ist 1961 bei ihrer Enichtung als dritte, sog. konstituierende
Fakultät der geographischen ,,Interfakultät'1 anerkannt worden, so daß die anthropo-
geographischen Dozenten nicht mehr allein auf die philosophische Fakultät
angewiesen sind, um ihre Schüler promovieren zu können.
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Die neue Studienverfassung von 1921 war völlig ausgefallen im Sinne des dualisti-
sclren Prinzips, so wie es im 19. Jahrhundert in der niederländisdren Unterridlts-
gesetzgebung verankert worden war, Es ist kaum vorstellbar, daß man davon nodr
im Jatrre fgZf aUgegairgen wdre - wie sehr auctr von Geographielehrern darauf
hingedrungen wurde. Ictr halte res jedodl für sehr wahrsdreinlidr' daß, wenn
ehemalige Schulgeographen wie Nierrneyer mehr Mitspracherecht gehabt hätten,
die beiden geographiectren Studienridrtungen sidr nidrt so weit voneinander ent-
fernt hätten. Man hätte dann vielleicht, wenn man sich nicht zu einem gemein-
sctraftlichen Unterbau entsctrlossen hätte, in beiden Studienridrtungen die Kultur-
landsctraftsgeographie im weiteren Sinne (wie bei Sdrlüter oder Brunhes) als ein
Pflictrtfactr eingeführt: damals und heutzutage noctr d,er widrtigste Berührungspunkt
zwisctren den beiden geographischen Disziplinen. Wohl sidrer hätte dann audr die
landbeschrijving oder Länderkunde einen prominenteren Platz erhalten
(ich komme hierauf noch im letzten Abschnitt zurück).

Daß das Hochschulstatut von 1921 den Dualismus von Anthropo- und Physiogeo-
graphie so konsequent durctrgeführt hat, ist letzten Endes nur aus den wissensdtaft-
lictren Auffassungen von Oestreictr und Steinmetz zu erklänen. Die Organisation der
heutigen niederländisctren Universitätsgeographie ist entsdreidend geprägt worden von
Gelehrten, deren Arbeitsgebiete - soweit man sie zur Geographie rechnen konnte -
sictr wenig oder gar nictrt berührten, und von beiden hat, wie mir sdreint, keiner
jemals den Wunsctr gefühlt, die wissensctraftlidre Tätigkeit des anderen zu verfolgen,
gesdrweige denn mit dem anderen zusarnmenzuarbeiten'

IIf. Die soziogeographische Forschung in den Niederlanden seit 1921

Die Studienverfassung von 1921 hat den niederländischen Hochschulgeographen

- den Anthropogeographen ebenso wie den Physiogeographen - vollständige Auto-
nomie in der Wahl ihrer Forschungsthemen eingeräumt. Sie wurden nicht festgelegt
auf Themen, bei denen sie auf Zusammenarbeit rnit anderen Geographen festgelegt
gewesen wären, selbst nicht auf Themen, die es wünschenswert gemacht hätten'
von der beiderseitigen wissenschaftlichen Arbeit fortwährend Kenntnis zu nehmen.

Anstatt sich auf die eigene Schwesterwissenschaft auszurichten, haben sich die
Physiogeographen von Anfang an viel mehr auf ,ihre naturwissenschaftliche Schwe-
sterwissenschaft gerichtet, vor allem auf die Geologie, nach dem 2. Weltkrieg
u. a. auctr auf die Bodenkunde. Dagegen haben sidr die Anthropogeographen in ihrer
Forschung früher oder später viel mehr auf ihre gesellschaftswissenschaftlichen
Schwesterdisziplinen hin orientiert: die Amsterdamer hauptsächlich auf die Soziolo-
gie und die Utrechter überwiegend auf die ökonomie.

Wen wundert es dann auch, daß die meisten niederländischen Geographen

- ich nehme dabei die Schulgeographen ausdrücklich aus - sich mehr mit ihren
systematischen Schwesterwissenschaften, die sich mit derselben Art von Erschei-
nungen besdräfügenr verbunde,n fühlen als mit ihrer geographisdten Sdtwester-
wissenschaft, rnit der sie die geographisdre Betradrtungsweise gemein haben 0).

s) Hierbet sel angemerkt, daß die niederländlsdlen Physlogeographen sldr zugleidr -_ wenn' nictrt zuerst --Naturwlssenschäftler nennen, Die Anthropogeographen ihrerselts bezeldlnen
slch außer als Geogxaphen gleichzeitig als Sozialwissens.laftler (im welteren Sinn des

' ' Wortes). Diese Auffässüngen Entspredren dem Geda4ken,. qaß aUe .geogtaphlsdlen Wissen-
schafteir ihre GemeinsamEeit mehi ln der selben - räumlidren, regionalisierenden, drorolo-

. slschen oaler noctr anders zu benennenden - Betradrtungsweise finden"als ln elnem ge-
äetnsamen Stoffberelclr. Daraus ergtbt sich, daß die Physio- und dle Anthropogeogr-apru_e
wissenschaftssystematlsch gesehen sowohl naclr Betradrtungsweise als audr nadr Sachinhalt
eingeteilt werden können.
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In diesem Abschnitt las'se ich die Physiogeographie weiter völlig beiseite, ebenso
wie die seinerzeit durch Niermeyer angeregte genetische Kulturlandschaftsgeo-
graphie to1. fch werde nur auf das eingehen, was seit den 30er Jahren inr den Nieder-
landen zweifellos der am meisten gepftegte Zweig der Anthropogeographie - oder
der Geographie überhaupt - ist: die So ziogeographie.

Die Möglichkeiten, die das Hochschulstatut von 1921 zur soziogeographischen For-
schung bot, sind erst in den späten 20er Jahren und in den frühen Boer Jahren
gut genutzt worden, als neue Männer die Leitung der Utrechter und Amsterdamer
Schulen übernommen hatten. Die Einflüsse, die sie auf die heutige niederländische
Geographie ausgeübt haben, rechtfertigen es, auch ihre Namen und Hintergründe zu
erwähnen. I

Al,s ersten nenne idr den Nadrfolger Niermeyers in utrecht, Louis van
v u u r e n (18?3-1951). Er ist der letzte Nidrt-Geograph (d. h. nictrt als Geograph
ausgebildet), der zum Professor der Anthropogeographie ernannt worden ist. Er war
Offizier und Regierungsrat im damaligen Niederländisctr-Indien gewesen, sqgar Chef
eines Büros für länder- und völkerkundliche Materialsammlung (vor allem. zum
Zwecke der Ausbildung von Kolonialverwaltungsbeamten). Als diese Dienststelle dem
Nachkriegsbemühen um Einsparungen zum Opfer fiel, kehrte er nach Holland zurück
und wurde 1921 Lektor für Kolonialgeographie an der Amsterdamer wirt-
schaftsfakultät. Im Jahre 192?, am Vorabend der großen Weltwirtschaftskrise, berief
man ihn - und nicht Alfred Rühl - nach Utrecht.

Sein Verdienst liegt weniger auf wissenschaftstheoretischem Gebiet, wie das
seines damaligen Amsterdamer Kollegen Steinmetz, sondern vielmehr in der För-
derung der angewandten anthropogeographischen Forschung, bei der nicht
das rein wissenschaftliche Ergebnis, sondern der gesellschaftliche Nutzeffekt im Vor-
dergrund steht. Angesichts seiner früheren Tätigkeit könnte man erwarten, daß
er sich vornehmlich der Kolonialgeographie gewidmet hätte. Die meisten von ihm
angerqgten untersudrungen waren jedodr auf das eigene Land ausgerictrtet 11). .

Van Vuurens amtliche regionale Forschungsarbeit in Indonesien hat jedoch seine
Utrechter surveys in verschiedener Hinsicht beeinflußt. Das gilt an erster Stellefür ihre Zielsetzungen, nämlich beizutragen zur'\,1/ohlstandsförderung länd-
licher und städtischer Regionen durch Bestandsaufnahme der Entwicklungr-ögli"h-
keiten ihrer Einkommensquellen (es war Krisenzeit!). Als zweites wäre auch noch
auf das Bestreben von Van Vuuren hinzuweisen, für seine wirtschafts- und bevölke-
rungsgeographischen untersuchungen offizielle Aufträge von Handels-
kammern, Gemeindeverwaltungen u. ä. zu erhalten, die die Kosten oder einen Teil
davon auf ihre Rechnung nehmen wollten und die ihre Leitung auf die Ergebnisse
der Untersuchungen abstimmen konnten.

Diese Pionierleistungen auf dem Gebiet der sozialökonomischen und räumlichen
Strukturuntersuchung von Stadtregionen und ländlichen Gebieten vermittelten einer
ganzen Reihe von Schülern aus der Utrechter Schule das gesellschaftliche Engage-

l0) Diese lst bls zum 2, weltkrieg..elne-nicht völlig wegzudenkende Komponente der Utreclrterschule geblieben: eben einer-lhrer äußertlctren-untäil'*rteoä-vön-aÄi-Äinsterctamer sihule.Ubrlgens wird darauf h_gutz-ut-age an den melsten untveiltlCien-öü1i;; Äütmerxsämteiiver:wa-nq-t' lq-aqdmal lm fünbltck auf die historisctte Geographie una-märi'omil-tm-uinuii'&auf dle-Sledlun-gsmorp-hologle, aQer lmmer von wiisensöiliiÄÄ,-aG in äer utieorteiSä-üiCausgebildet slnd (und deren Begrlffswortsctratz noctr manchmat tränzOsilgr gefärbtist): -- ---
11) Ds sollte bls 1965 dauern, ehe der Utrechter anthropogeographlsche Lehrstuhl drelseteilt'wurde und durdr dle Benennung elnes ordlnarlus tür-oie-ntlltri-westttori;-üind;i-?t,;ü;;

Entwld<Iungsländer),. außer ordlnarien filr Europa und dte wesfltctren- üna-ei-äüodiüärüEuropas' clem s-tudlum der ehemaligen Kolonlalgeblete ausfühructr AufmerksaÄlGia- ;ä--sdrenkt werden konnte. Audr an den beiden Amsferdamer universitetön tinoöt räää ÄeüieGeographle-Dozenten, die sictl mit der Erforsctrung dieser Gebietä bdacrräitiaä-.
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ment und die technische Erfahrung, die nötig waren, um bei der 'Regierung, den
Behörden und bei großen Unternetrmen, ,in der Landesplanung, dem Verkehrswesen,
der Statistik und dergleichen eingestellt werden zu können und zu wollen.

Auch die Amsterdamer Schule hat sich - natürlich ebenso unter dem
Eindruck der Folgen der Wirtschaftskrise der 30er Jahre - der angewandten
geographischen (und soziologischen) Forschung gewidmet.'Dies ist besonders Henri
Nicolaas ter Veen (1883-1949) zu verdanken, der, nadrdem er geraume Zeit im
Schuldienst gestanden hatte und 192? Lektor geworden war, 1932 seinem Lehrer
für Anthropogeographie bzw. sociografie als Ordinarius für dieses Fach
folgte 12).

Die Amsterdamer Soziographen haben sich insbesondere auf Bevölkerungsprobleme
in dren trod<engelegten Zuiderzee-Poldern und in der Amsterdamer Stadtregion
sowie die Sozialfürsorge, das Volkshodrschulwesen und dergleictren ausgeridrtet 13).

So sind auctr viele Sdtüler Ter Veens in amtlidre und halbamtlidte Anstellungen
außerhalb des höheren Lehramts gekommen.

Über die Verteilung derjenigen, die in Amsterdam oder in Utrecht ihr Studium
abgesdtlossen haben, und über d.ie versdriedenen außersdrulischen Berufe liegen
keine Zahlen vor. Aufschlußreich für d'ie unterschiedliche Ausrichtung der beiden
Schulen in den 30er und 40er Jahren ist vielleicht, daß von den ersten 15 S o z'i o -
logie-Prof essor'en, die nach dem Krieg in den Niederlanden berufen wurden,
nicht weniger als 13 aus der Amsterdamer Schule stammen, dagegen keiner
aus Utrecht.

. Dem steht gegenüber, daß die Utrechter Schule alle vier ordentlichen
Professoren und den einzigen ordentlichen Lektor für Raumplanung geliefert
hat, die in den vergangenen acht Jahren an niederländischen Universitäten ernannt
worden sind. Audr die Männer, die zur Zeit die sedrs ordentlidren anthropo-
geographischen Lehrstühle innehaben, die nach 1952 an der Staatsuniversität in
Groningen und an den beiden nichtstaatlichen Universitäten (der Katholischen in
Nymwegen und der Freien Universität in Amsterdam) eingerichtet worden sind,
kommen alle aus der Utrechter Schule (desgleichen ihre ersten wissenschaftlichen
Mitarbeiter).

Wenden wir uns jetzt der soziogeographischen Forschung in der Nachkriegs-
zeit, zu, Ein großer Unterschied zu den voraufgegangenen Jahren ist, daß das Bild
heutzutage nicht mehr von zwei Männern bestimmt wird. Sowohl die starke Aus-
weitung des Lehrkörpers als auch die tiefgreifenden Veränderungen in der Struktur
und den Arbeitsbedingungen an der Universität verhindern, daß einzelne profilierte
Persönlichkeiten noch einen so auffallenden Einfluß ausüben können. Man kann
dies gleichzeitig sehr begrüßen und bedauern.

Ein anderer großer Unterschied ist, daß die Kontroverse zwischen der Amsterda-
mer und Utrechter.schule im.Venlauf der.S0er und 60er,.Jahre langsam.verebbt ist.
Das ist in erster Linie zu erklären durch die Emanzipation der soziologischen Kom-

12) Ter.Veen hatte_l_g2s mit elner - wie selbst in Krelsen der Utredrter Sdrule gesagt wurde -,,guten geographlsdlen" Dissertatlon promovlert. Dlese befaßte sldr mlt dei- Ko-lonisaflons-problemen de.s qm aüe Mltte des 19. Jahrhunderts trod<engelegten Haarlemermeerpolders' Sw von Amsterdam. Ter Veen war vergeblldr von selnem Doktorvater Stelnmetz für den
Utredrter Lehrstuhl vorgesdrlagen worden, der 1927 von Van vuuren elngenommen wurde.
Er wurde dann in Amsterdam Van Vuurens Nadrfolger,

!3) Der Begrlff Sozlographle lst zwar ln den 50er Jahren allmählldr ungebräudlllch sewordenund durdr Soziologle und teils durdr Sozlogeographle ersetzt; doctr haftet er heutzutaEe
nodt elner beträdrtlldren Anzahl von sog. soclograflsdre bureaux an: amtliche Dlenststellönin Stadtgemelnden, dle dle Stadtverwaltung in allerlel Planungsfragen (lm weltesten Slnne
des Wortes) beraten und von denen dle ältesten aus der Zelt Ter Veens stammen,
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ponente der soziographischen Schule nach dem Krieg. Sie hat sich verselbständigt in
der Form verschiedener eigener soziologischer Ausbildungsrichtungen mit neuen
Studienprogrammen, die nicht mehr in die anthropogeographische Studienverfassung
von 1921 gepreßt zu werden brauchten. Die Amsterdamer Schule hat sich danach
stets rnehr zur Geographie bzw. Anthropogeographie bekannt..Sie ist unter den fünf
anthropogeographischen Ausbildungsstätten wohl am meisten auf die Soziologie
orientiert. - Aber auch die erwähnte Vermehrung der Zahl der anthropogeographi-
schen Lehrstühle hat zum Abbau der Polarisation beigetragen.

Was die Berufsaus sichten der niederländisdren Anthropogeographen be-
trifft: Von den 30er Jahren bis in die 60er'Jahre hat ungefähr die Hälfte von ihnen
eine Stelle außerhalb des Sdruldienstes bekommen. Dieser Anteil ist seitdem erheb-
lidr gestiegen und wi.rd nodr, weiter steirgen angesidrts der Anzahl von Studenten, die
in den letzten Jahren beinahe angsterregend sdtnell zunimmt - es gibt keinen Nu-
merus clausus für Geographiestudenten -, womit die Unterbringungsmöglichkeiten
im l;ehramt nidrt gleidren Sdrritt halten.

Seit der Einrichtung einiger neuer sozialwissenschaftlicher Studienrichtungen in
den 50er Jahren, die eine große Anzahl von Soziologen usw. hervorbringen, hat sich
in den außerschulischen Berufsaussichten der Soziogeographen eine gewisse Ver-
schiebung ergeben. Sind auf der einen Seite ihre Unterbringungschancen in bestimm-
ten Arbeitsbereichen verm'indert, so steht dem gegenüber, daß die Raumord-
n u n g im weitesten Sinne .des Wortes - auf nationaler, provinzialer, regionaler
und lokaler Ebene - viel mehr Soziogeographen hat aufnehmen können und wollen
als früher. Ihre Ausbildung ist dann auch längst schon mehr darauf abgestimmt
worden, und zwar sowohl inhaltlich als auch methodisch, unter anderem durch
die Entwid<lunrg der Stadtg,eogr,aphie als eigenständigem Lehr- und For-
sctrungsbereictr. Dafür sind 1966/6? an der Freien Universität in Amsterdam zwei
Lehraufträge vergeben worden, getrennt nadr der Stadtgeographie der wesUidren
und der nidrtwestlidren Länder. Der erstere davon soll zu Anfang des akademisdren
Jahres L970l7L in ein Ordinariat umgewandelt werden. Audr an anderen Universitäten
bestehen Pläne in dieser Ridrtung.

Die aus der Utredrter Sdrule hervorgegangenen ordentlidren Professoren für p I a -
n o I o g i e (Raumplanung) setzen sidr seit einigen Jahren kräftig für die Anerkennung
ihres Factrs als selbständige Studienrichtung ein. Es ist zu erwarten,
daß im nädrsten Jahr zwei doktoraalexa etwa zu vergleichen mit dem deut-
schen Diplom oder Staatsexamen - in der planologie eingeführt werden, unter'sdrie-
den aufgrund der kandidaatsexamens (etwa : Vordiplom) in der Anthropogeographie
oder der Soziologie u. dgl. Es erhebt sictr die Frage, welctre Anziehungskraft das erst-
genannte Examen auf geographisdre l(andidaten ausüben wird.

IV. Die nierlerlänclische Schulgeographie seit 1921

Zum Abschluß möchte ich noch etwas zum Verhältnis zwischen der Universi-
tätsgeographie und der Schulgeographie während des letzten halben Jahrhunderts
sagen. fch werde dabei meine Aufmerksamkeit besonders auf die Ausbildung von
Anwärtern für das höher.e Lehramt richten.

Wie ich eingangs ausgeführt habe, hat die Schulgeographie im 19. Jahrhundert
die Universitätsgeographie stark beeinflußt. Dies zeigt sich vor allem daran, daß
der Dualismus zwischen Anthropo- und Physiogeographie, wie er von_Anfang an
in der Organisation der Universitätsgeographie zum Ausdruck gekommen ist, in
den Niederlanden mit dem Staatsexamen fi.ir das höhere Lehramt 1864 eingeführt
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wurde, wobei die beiden geographischen Wissenschaften als getrennte, auto-
n o m e und g I e i c hw e rt i g e Examensfächer anerkannt wurden.

Man hat es seinerzeit und später noch wiederholt bedauert, daß das Hochschul-
gesetz von 18?6 nidrt e i n Faclr Geographie, sondern nadr dem Vorbild des Staats-
examens z w e i geographisdre Fädrer eingeführt hat. Idr glaube, daß man bei der
Beurteilung dieser Regelung zu wenig die Autonomie und die Gleichstellung der
Anthropo- und der Physiogeographie gewürdigt hat. Das gilt auch für das Hoch-
schulstatut von 1921. Die Anthropogeographen können froh sein, daß der Gesetzgeber
damals nicht auf die - von vielen aufgeworfene - Frage eingehen wollte, ob das
Physische oder das Menschliche in der geographischen Lehre und Forschung den
Vorrang haben sollte. Hätte.man dann den Knoten durchschlagen müssen, so wäre

- nach dem Geist der Zeit zu urteilen - sicher der Physiogeographie der Vorrang
zuerkannt worden, In der jüngsten Vergangenheit indessen wäre ein solcher Streit
sicher zum Nachteil der Physiogeographie entschieden worden. Unter der damals
erfolgten Regelung haben die beiden geographischen Wissenschaften im Prinzip
jedoch gleiche Chancen bekommen und behalten.

In unserrn Jahrhundert hat umgekehrt die Universitätsgeographie stärker auf die
Schulgeographie einwirken können. Dies ist hauptsächlich den Einflüssen zuzu-
schreiben, die die Hochschulgeographen auf die Ausbildung der Oberschulgeographen
hatten - und noch stets haben.

Hierbei ist natürlich vor allem auf das schon erwähnte Hochschulstatut von 1921

hinzuweisen, das zwei getrennte, autonome und gleichwertige Studienrichtungen
anerkannt hat, nämlich die Anthropogeographie und die Physiogeographie (genannt
nach ihren jeweiligen Hauptfächern). Von entscheidender Bedeutung war, daß diese
beiden geographi,sdren Studienrictrtungen als Lehrerausbildungsgänge vorgesehen
waren und anerkannt wurden, deren Absdrlußexamen (nach 8-10 Semestern) vom
Staatsexamen befreiten.

Seit 1921 hat es also in den Niederlanden der Ausbildung nach drei Kate-
gorien von Geographielehrern gegeben: die universitär ausgebildeten, die ent-
weder einseitig auf die Anthropogeographie oder auf die Physiogeographie ausge-
ridrtet sind, und die außeruniversitär ausgebildeten, die auf die .dnthropogeo-
graphie u n d die Physiogeographie ausgeridrtet sind 14). Es unterridrten jedodr'weitaus
die meisten Geographielehrer nur ein Fadr. Die wenigen Lehrer mit zwei Fädtern
sind beinahe immer Anthropogeographen, die neben ihrem Geographiestudium audr
Gesdridrte studiert haben. Diese Fädrerkombination verlängert das Studium scttät-
zungsweise durdrsctrnitUidr um gut zwei Semester. Es gibt aber in den Niederlanden
keine ansdrließende Referendarau,sbildung. Die Examinierten haben sogleidl die volle
Lehrbefähigung.

Ich möchte an dieser Stelle.nicht unerwähnt lassen, daß gegen die Hochschulver-
fassung von 1921 starke Proteste eingelegt worden sind, Diese kamen am meisten von
der Seite der Schulgeographie, besonders auch von nicht mehr im Schuldienst ste-
henden Geographielehrern, die selbst das Staatsexamen abgelegt hatten (darunter
noch einige Schüler und Anhänger Niermeyers). Die Proteste waren vergeblich,
was aber nicht heißt, daß si'e völlig unbegründet waren. Wenn ich sie hier erwähne,
so deshalb, weil sie - soweit das noch nötig ist - charakteristische Züge des nie-
derländischen Lehrerausbildungssystems beleuchten'

1.r) Es eibt zur zelt (FrtihJahr 19?0) 12 Ausblldungslnstitlrte: 5 antltropogeographisdre univer€i-' tätslnstitute (2 in-Amsterdam, 1 in croningen, Nymviegen und Utreglt), 4 außeruniversifilre
tnstttute (tn 'Amsterdam, Groningen, Tilbürg u_nd Utredrt) und 3 pFJqogeographisdre. Unl-
versltätsiristitute (2 in Amsterdam, 1 ln Utreoht). \'o-n dlesen z$tö4 Etnriihtungen lierirn
alie fünf zuerst gönannten zusammen die meisten Lehrer und dle drei letzten nur elnige.
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Jahrelang hatte man in Kreisen der Schulgeographie darauf gedrungen, daß auch
an der Universität die Lehrbefähigung erworben werden konnte, als Krönung eines
nach den wissenschaftlichen Erfordernissen der Zeit ausgerichteten Geographie-
studiums. Dies sollte nicht nur dem Niveau des Geographieunterrichts zugute
kommen, sondern auch dem Ansehen der Geographie unter den Schulfächern.

Die Enttäuschung, die die neue Studienordnung in diesen Kreisen weckte, war
vor allem verursacht durch die Einftihrung von zwei geographischen Studienrich-
tungen, die zwar beide hauptsächlich für Lehramtskandidaten vorgesehen, aber
inhalUidt kaum auf ihre Ausbildungsbedürfnisse abgestimrnt waren. Man bedauerte
vor allem, daß durch die einseitige Ausrichtung der beiden neuen Ausbildungsformen
die Ei,nheit der Geographie nidrt zu ihrem Redrt karn, und gteidrzeitig, daß gegenüber
so viel allgemeiner Geographie die landbeschrijving (Länderkunde) nicht
zu einem, eigenen Prüfungsfach gemacht worden war.

Der Länderkunde ist in beiden Studienridrtungen ein äußerst besctreidener
Platz eingeräumt worden, nämlidr als vorgesdrriebener Bestandteil des Haupt-
faches Anthropo- bzw. Physiogeographie für das abschließende doctoraalexamen.
Dieser Bestandteil ist aber auf keinerlei Weise umschrieben und ist dann auch nach
wie vor sehr verschieden ausgelegt worden, Ich habe den Eindruck, daß, wenn die
Länderkunde ny Zeit im universitären Studium einigermaßen zu ihrem Recht
kommt, dies hauptsächlich in der regionalen Geographie im Anthropogeographie-
studium der Fall ist, worunter dann meist Vorlesungen über Länder (: staafliche
Einheiten) oder Gruppen von Ländern verstanden werden.

Die angeführten Bedenken konnten - und können - inzwischen in gewissem
Maße auch gegen das alte Ausbildungsmodell erhoben werden. Darin kam die Ein-
heit der Geographie schließlich nur in wenig mehr zum Ausdruck als in kurz auf-
einanderfolgenden Prüfungen in zwei geographischen Fächern. und auch darin war
die Länderkunde nicht als eigenes Examensfach aufgenommen worden, sondern
als Teil der Anthropogeographie. (seit 1939, als sowohl in Amsterdam als auch in
Utrecht neben den Lehrstühlen für Anthropogeographie Vollprofessuren für Völker-
kunde eingerichtet wurden, ist die Völkerkunde alp drittes Examensfach aner-
kannt, Bis dahin war sie ein Teil des Faches Anthropogeographie gewesen. rn der
universitären studienrichtung der Anthropogeographie war die völkerkunde von
1921 bis 1969 ein vorgesdrriebenes Nebenfadr, jetzt ist die culturele antropologie
ein zugelassenes Nebenfadr wie Soziologie usw.).

Das Ausbildungssystem von 1864 war den Entwerfern der Verfassung von 1921,
den Hochschullehrern Oestreich und Steinmetz, nur zu gut bekannt. Schon bald nach
ihrem Amtsantritt warerr sie zu Mitgliedern der Staatsprüfungskommission ernannt
worden und übten diese Funktion auch noch viele Jahre nach 1921 aus. Andererseits
hatten sie in all diesen Jahren auch einen belangvollen Anteil an der Ausbildung
für dieses Examen - vor 1921 machten diese Lehramtskandidaten sogar die,Mehrzahl
ihrer Hörer ausl6), So können ihre-.:wissenschaftstheoretisctren Auffassu,ngen schon
selbst geraume Zeit vor 1921 in Kreisen der schulgeographen zu einer gewissen
Geltung gekommen sein.

Die aufeinanderfolgenden Kultusminister haben in all den Jahren eine ausge-
sprochene Vorliebe für Personalunionen zwischen den universitären und außer-
universitären Prüfungskommissionen an den Tag gelegt, indem sie das staats-
examen ausschließlich von Hochschullehrern (oder deren beauftragten Stellvertre-

15) Audr.-Nlermey_er ist _- wenn auch dureh selnen frühen Tod nur einlge Jahre - zugleictlAusbllder und Prtlfer der Lehramtskandldaten gewesen, ebenso lüä Kan' vor -s-ehäi
Emerltlerung.
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tern) abnehmen ließen. Diese Vorliebe war von der Sorge um das wissenschaftliche
Niveau des Examens bestimmt. Durch die Wahrung dieses Maßstabs wurde - 

gewollt
oder ungewoltt - zugleich erreicht, daß die Fächer des Staatsexamens einige'
Jahrzehnte lang, wenn auch dem Umfang nach begrenzt, ziemlich genau den Inhalt
der Hauptfädrer beider universitären Geog.raphieexamen widerspiegelte4 wie diese
in Amsterdam und Utrecht unterschiedlich aufgefaßt wurden.

Das Staatsexamen mag zwar im Gegensatz zu den Üniversitätsexamen einseitig
für Lehramtskandidaten bestimmt gewesen sein, sein Stoffinhalt wurde jedoch

- dies in Übereinstimmung mit den universitären Examen - nicht primär'durch
ihre Atrsbild,u.nrgsbedürfnisse, sondern durch rein vrissensdraftliche Ansidrten be-
stimmt, Da die letzteren in der Amsterdamer und Utrechter Schule auseinander-
liefen, wurdgg auch bald zwei Prüfungskommissionen eingerichtet, von denen sich
eine der ,,Iltrechter" und die andere der ,,Amsterdamer" Kandidaten annahm. So
ist die niederländische Schulgeographie in diesem Jahrhundert stark in den Bann der
Universitätsgeographie gekommen und geblieben.

Die Organisation der niederländischen Lehrerausbildung hat sich bis zu den
60er Jahren nridrt wesentJidr geäind,ert. Es ist nridrt zu verwundern, daß in den letz-
ten Jahren, in denen sich.auf vielen Lebensgebieten di,e gesellschaftlichen und gei-
stigen Strömungen beschleunigt haben, auch die traditionellen Ausbildungssysteme
einen gewissen Drang zur Veränderung zeigen.

An den Universitäten kommt diese Veränderung zu allererst darin zum Aus-
drud<, daß jetzt für Lehramtskandidaten und, wie man sie in Deutsdrland nennt, Be-
'rufsgeographen 1B), versdriedene Studiengänge eingeführt worden sind und werden.
Während in Deutschland das Geographiestudium bis zur Einführung des Diplom-
examens vor kurzer Zeil ganz oder hauptsächlich auf die Ausbildung von Geo-
graphielehrer:l ausgenichtet war, ist es dagegen in den Niederlanden praktisclr
schon seit den zwanziger Jahren mehr auf die Ausbildung von Forschungs- und
Verwaltungsgeographen abgestimmt gewesen.

Das hat si& .niüt zulelzt in einer ziemlidr großen Beweglidrkeit bei der Stoff-
auswahl bemerkbar gemacht. Diese Beweglichkeit bewirkte eine weitere Zunahme
der Divergenz zwischen anthropo- und physiogeographischen Stridienrichtungen
einerseits und einer weiteren Ausweitung der Stoffbereidre ihrer Ilauptfächer
andererseits. Die Entwicklung verschiedener neuer Studiengebiete, wie z. B. der
Stadt- und Verkehrsgeographie in der Anthropogeographie, hat sich aber sicher
auch für den Schulunterricht als belangreich erwiesen, weil diese sich beinahe
immer aus dringenden konkreten gesellschaftlichen Bedürfnissen ergaben - die
auch in der Schule wahrgenommen wurden, sowohl durch Lehrer als auch Schüler.

Die gesellschaftliche Aufgeschlossenheit des Anthropogeographiestudiums trägt
einer unverkennbaren Verschiebung des wissenschaftlichen Interesses von der Ver-
gangenheit zur Aktualität hin Rechnung, Zu wissen, wie sich die Gegenwart ver-
ändert, halten die meisten für wichtiger als die Frage, wie es zu dem Heute
gekommen ist. Viele unserer Soziogeographen, insbesondere die Studenten, inter-
essiert es eigentlich noch mehr, wie es in der nächsten Zukunft aussehen wird

- oder wie es nach ihren Ideen und Vorausberechnungen auszusehen hätte,

to) In den Nlederlanden hat dlese Bezeldrnung glilcklidrerwelse kelnen Elngang gefunden.
Wohl hat man elne Zeit lang hler und da den vergleldrbaren Begrfff praktiJkgeografen
(wörtlldr: ..ln der Praxls tätlge Geosraphen") sebraudrt. Das Lehramt lst ebenso elne tr'orm

1e Zelt lang hler und da den vergleldrbaren Begrlff
Praxls tätlge Geographen") gebraudrt. Das Lehramt lst(wörtllcXt: ,,ln der Praxls tätlge Geographen") gebraudrt. Das Lehramt ls

der angewandten Geographie wie z. B, die Grundlagenforsdrung für dle
Geoerabhielehrer slnd audr Berufsgeographen. Letzteres wiu etgentlldr r
als äaß man sidr sein EeograDhlsdtes Hodtsdrulstudlum beruflldr zunu
Geographielehrer slnd audr
als daß man sldr seln geo

: Raumordnung; alle
nldrt mehr besagen.tlclr nliht mehr besagen,

zunutze madlt. Im tr'allphlsches I{ochschulstucllum berufllch zunutze macht. Im I'au
nattlrlidr audr pädagoglsdle Kenntnlsse elne widrtige RoUe.

als daß man sld! sel
der Geographlelehrer
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Mit der zielbewußten Differenzierung der universitären Ausbildungen ist bezweckt,
sowohl die Geographielehrer als auch die Forschungs- und Verwaltungsgeographen
besser auf ihre unterschiedlichen zukünftigen Tätigkeiten vorzubereiten, ohne die
hohen wissenschaftlichen Zielstellungen der Universität zu kurz kommen zu las-
sen. Diese Maßnahmen heben aber die großen Unterschiede in Stoffbereich und
Ausrichtung zwischen dem Anthropogeographie- und Physiogeographiestudium nicht
oder nur sehr zum TeiI auf.

Hier frage ich mich, ob das durch und durch naturwissenschaftlich ausgerichtete
Physiogeographiestudium in ausreichendem Maße der stärker werdenden gesell-
schaftlichen Ausrichtung und dem Inhalt des Oberschulunterrichts entgegenkom-
men kann, ohne der Anthropogeographie mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als
dies in deren heutiger Stellung als einzigem wesensfremden Nebenfadr möglictr ist.
Wenn die Geographie in den 50er und 60er Jahren in den letzten Schuljahren
nicht ganz von der Gemeinschaftskunde verdrängt worden ist, so verdankt sie
dies in erhebtrichem Maße ihrem starken soziogeographischen Gehalt.

Eine der schwierigsten Aufgaben der Schulgeographie ist vielleicht, in ihrem
eigenen Gebiet verbindungen zwisdren Ergebnissen der Anthropogeographie und
der Physiogeographi,e herzustellen: verbindungen, die durch die universitätsgeo-
graphen nicht hergestellt werden - entweder weil sie nicht das Bedürfnis haben,
derartige Relationen zu suchen, oder weil sie vor der Aufgabe zurückschrecken,
Verbindungslinien zu ziehen, ohne nähere Untersuchungen durchzuführen.

Viel tiefgreifender als die Veränderung, die sich im Universitätsstudium abzeich-
net, sind die Pläne zur Reorganisation der außeruniversitären Lehreraus-
bildung' die der I(ultusminister im Rahmen der neuerlichen Umgestaltung des nie-
derländischen Mittel- und Oberschulsystems in den kommenden Jahren durchzufüh-
ren hofft.

fm Jahre 1969 wurde von der Staatskommission für Lehrerausbildung eine aus
schul- und universitätsgeographen verschiedener Art zusammengestellte p r o -grammkommission für Geographie ins Leben gerufen, deren besondere
Aufgabe es ist, ein neues Ausbildungsprogramm für Lehramtskandidaten zu entwer-
fen, das das Staatsexamen von 1864 ersetzen soll. Für die Realisierung dieses 1>ro-
gramms sollen neben den bestehenden universitären Ausbildungen mit universi-
tärer Mitwirkung neue außer- oder periuniversitäre Institute eingerichtet werden.
Die Lehrer, die von diesen Einrichtungen hervorgebracht werden sollen, werden alle
Zweif ach-Lehrer mit Lehrbefähigungen für zwei Unterrichtsniveaus sein.

Diese und andere tief einschneidende Veränderungen im niederländischen Unter-
richtssystem haben einen neuen Gedankenaustausch über den Stellenwert, die
zielsetzungen usw. der schulgeographie angeregt. Es ist nicht verwund.erlicn, aao
dabei auch verschiedene alte Probleme auftauchen, die die Geographen um 1g21
so beschäftigt haben, wie: die Einheit der Geographie als Unterrichtsiach, die Stel-
lung der Länderkunde und die Frage, wie im Rahm'en der Allgemeinen Geographie
das verhäItnis zwischen Anthropo- und physiogeographie anzusetzen ist. rn den
meisten dieser Diskussionen kommt man früher oder später - wie könnte es anders
sein - beim Verhältnis zwischen Schul- und Universitätsgeographie an.

Auctr mir ist es in der letzten Zeit klargewonden, .daß es alles andene als ein-
iactr ist, zwisctren ausgesproctrenen Repräsen:tanten der schur- u,nd der universi-
tätsgeographie zu fruchtbaren Beratungen zu kommen. .soweit sie überhaupt mit
dem Oberschulunterricht noch Fühlung haben (oft allein über ihre lünd.er), schei-
nen nicht wenige Hochschulgeographen der vorstellung zu huldigen, daß die'schul_
geographie um Jahre ,irnr Rücksüand hinter ,lder Wissenschaft,, liegt, zumindest nach
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i h r e r geographischen Wissenschaft zu rechnen. Nicht selten fällt es ihnen offenbar
schwer, in der Schulgeographie ihr ,,Fach" wiederzufinden. Andererseits scheint es

audr nidrt wenigen Sdrulgeographen sdrwerzufallen, in vielem, was zur Univer-
sitätsgeographie gerechnet wird, ihr,,Fach" wiederzufinden.

Es gibt Schulgeographen, die so hin und wieder der Gedanke beschleicht,
daß sie die einzi'B€n Geographen in den Niederlanden sind, und zwar in
dem Sinne, daß sie die ,einzigen sind, die sich noch um die Einheit der Geographie
kümmern und sich um ,,die Synthese" verdient machen. Dieser Gedanke entspricht
einigermaßen der Ansicht von Steinmetz, det lehrte, daß ,,die Geographie" als Wis-
sensdraft aufgehört hätte zu besteheq weil sie in eine Reitre vor"* Natur- und
Sozialwissenschaften auseinandergefallen wäre. Seines Erachtens hatte ,,die Geo-
graphie" allein noch als Schulfach eine Daseinsberechtigung, wie er es in einem
seiner markanten Aussprüche, durch die er damals eine gewisse Berühmtheit
genoß, ausdrückte: ,,Ohne die Schule gäbe es keine Geographie".

Im Vorhergehenden ist gezeigt, daß die Universitätsgeographie in den Nieder-
landen nicht unabhängig von der Schulgeographie gesehen werden kann, beson-
ders nicht im ersten halben Jahrhundert ihrer gemeinsamen Geschichte. Für diesen
Zeitraum gilt sicher, daß es ohne die Schule keine Geographie gegeben hätte,
zumindest keine Universitätsgeographie.

Es ist auch Eezeigt, worden, daß die Schulgeographie in den Niederlanden auch
nicht unabhängig von der Universitätsgeographie gesehen werden kann, besonders
nicht im zweiten halben Jahrhundert ihrer gemeinsamen Geschichte. Man könnte
das Zitat von Steinmetz für diese Zeit vielleicht abwandeln und sagen, daß es ohne
die Universität keine Schulgeographie gegeben hätte, zumindest inhaltlich geseheh.

Die Universitäts- und die Schulgeographie werden auch im kommenden halben
Jahrhundert - in den kommenden Jahren - nicht unabhängig voneinander gesehen
werden können.

Nachtrag

Die Programmkommission für Geographie, eingesetzt, um anstelle des
Staatsexamens für das höhere Lehramt von 1864 ein neues Ausbildungsprogramm
(Rahmenordnung) für Lehramtskandidaten (Zweifach-Lehrer) zu entwerfen, hat
inzwischen in ihrem ersten Bericht (datiert April 19?0) hinsichtlich ver-
sdriedener im Vorhergehenden genannter Fragen (vgl. besonders S. 26) einmütig
und deutlich Stellung genommen. Sie macht dabei einen ziemlich scharfen Unter-
schied zwischen der Ausbildung für die Lehrbefähigung 2. und 3. Grades, die ins-
besondere für den Unterridrt im ?. - 10. Sdtuljahr verlangt wird, und der 1. Grades,
insbesondere ver.trangt für das 10. bis einsdttießIidt 12. Sdtuljahr.

Die Kommission hat sich, besonders was den 3. und 2. Grad betrifft, dagegen
ausgesprochen, den Dualismus zu übernehmen, de! die bestehenden universitären
und außeruniversitären Lehrerausbildungssysteme durchzogen hat. Die neue Aus-
bildung dürfte also nicht in mehr oder weniger autonome Studienrichtungen oder
Fäctrer aufgeteilt werrden, sondern soll imrner soweit wie möglidr integriert werden.
Diese Integration dürfte am deutlidrsten in einer sehr großen Berüd<sidrtigung
der regionalen bzw. regionalisierenden Geographie zum Ausdruck kommen. In
der Ausbildung für den 1. Grad würden die geographischen Wissenschaften als solche
mehr zum Zuge kom,rnen.

Die Kommission hat gleichzeitig festgestellt, daß angesichts der Funktion des Erd-
kundeunterridrts im ?.-10. Sdruljahr die Stoffauswahl beim Studium für den 3. und
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2. Grad mehr durch ihre gesellschaftliche Relevanz bestimmt werden soll als durch
ihre rein wissensdtaftlidte Bedeutung. Dies i,rn Untersdlied zunn Unterridrt iirn
10. - 12. Sdruljahr und zum Studium für den 1. Grad.

Die Kommission hat weiterhin ausgesprochen, daß es weder möglich noch er-
wünscht ist, in der neuen Ausbildung alle Spektren der Physio- und Anthropo-
geographie zu ihrem Recht kommen zu lassen. Sie hat sich ausdrücklich für eine
anthropozentrische Geographie entschieden, die also den Menschen
in den Mittelpunkt stellt; dies im Gegensatz zur geozentrischen Geographie, wobei
die Erde zentral gesehen wird. Die anthropozentrische Geographie richtet sich
selbstverständlich primär auf spezifisch sozial-räumliche Erscheinungen, wobei physi-
sche Faktoren nur in Betracht gezdgen werden, wenn und soweit sie für das Ver-
ständnis der gesellschaftlichen Erscheinungen von Belang sind (Anthropogeographie).
Die anthropozentrische Auffassung zeigt sich aber auch bei der Behandlung spezifisch
physisch-räumlicher Erscheinungen in der Physiogeographie, und zwar insofern
diese Erscheinungen nicht um ihrer selbst willen betrachtet werden, sondern wegen
ihrer funktionellen Bedeutung für die Gesellschaft. Daraus ergibt sich, daß der
Anthropogeographie die meiste Aufmerksamkeit gewidmet werden soll, während die
Physiogeographie deutlich funktionell gesehen wird.

Ausgehend von der Tatsache, daß die physiogeographische Forschung in den Nie-
derlanden traditionell neben anthropozentrisch auch geozentrisch ausgerichtet ist,
hat die Kommission die Möglichkeit offen lassen wollen, daß in der Ausbildung für
den 1. Grad, in der die geographischen Wissenschaften als solche stärker in den
vordergrund treten, auch der geozentrischen Physiogeographie Aufmerksamkeit
geschenkt werden kann.
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II. Geographie und Forschung

Nordwestdeutsdrland -
Seine Stellung und Struktur im Nordsee-Sektor

Mit 31 Abbildungen

Von Wilhelm Mü ll e r -W i I I e

Das Thema meines Vortrages mit seinen zwei räumlichen Inhalten und den zwei
sactrlidren Inhalten verlangt wegen der Kürze der Zeit eine Auswahl der damit auf-
geworfenen Problemkreise. Fünf Auf gaben habe idr mir gestellt, die idr
gewissermaßen in fünf Akten - erläutert durdr Karten und Diagramme - abrollen
lassen mödrte:

1. Erläuterung der Verkehrsposition des Nordwestens im Zusammenhang mit dem
Geomer,,Nordsee-Sektor"

2. Kennzeidrnung der Bevölkerungsstruktur in ihren Grundzügen und Wandlungs-
tendenzen hinsidrtlidr Zahl, Verteilung und sozialökonomischer Sdtidttung

3. Skizzierung der landsdraftlidren Struktur, wie sie vor allem von der agraren
Schicht geformt wurde

4. Beleuchtung des Urbanisierungsprozesses am Beispiel der Großstädte und endlidt

5. Erläuterung der aus der Verstädterung resultierenden Auswirkungen auf Um-
land und Hinterland an Hand von zwei Beispielen.

r.

Die Bezeidrnung ,,Nordsee-Sektor" meint, wie sdron der Name sagt, einen
geometrisdren Erdaussdrnitt oder - wie man heute audr sagt - ein Geomer.
IcLr habe sie 1952 geprägt bei der Betradrtung des Landes Westfalen, das im
Hinterland des verkehrsreidrsten Randmeeres unserer Erde gelegen ist. Dabei ging
idr aüs von der KonJiguration der Nordseeküste. Bekanntlidr glei&t diese von der
Sdreldemündung mit Antwerpen .bis zur Elbemündung mit Hamburg einem Kreis-
bogen von gut 500 krr Länge mit einern, Radius von 400 km, dessen Zentrum - und
das war das überrasdrende - im Rhein-Main-Gebiet bei Frankfurt liegt. Dieser
geomeirisctre Mittelpunkt ist nämlictr auctr der faktisdre Brennpunkt unseres binnen-
ländisctren Verkehrs geworden, der hier heute zu Lande, auf dem Wasser und audr
in der Luft von allen Seiten zusammenkommt und nadr allen Seiten ausstrahlt.
Dieses Gebilde zwisdren der Nordseeküste und den beiden Radien, die von Hamburg
und von Antwerpen aus auf Frankfurt treffen, habe idr seinerzeit als ,,Notdsee-
Sektor" herausgestellt (Abb. 1).

Da idr in diesem Vortrag mit Nordwestdeutsdüand einen größeren Raum im Auge
habe, wurde der Nordsee-Sektor in bestimmter Weise an den beiden Radialflanken
erweitert. Setzt rnan nämlich - der Wirklidrkeit entspredrend - den Frankfurter
Nahkreis mit 100 km an und lieht zu den Radialflanken die beiden Paralleltangenten,
dann trifft die östlidre Parallele auf Lübed<, die westlidre zielt auf Calais. In diesem
Gebilde hat nun die 300 km Küstenabstandslinie ein besonderes Gewictrt. Sie bildet
nämlictr, gelegen im Waldgebirge, die Binnengrenze der hier zur Diskussion stehen-
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Abb. 1: Der Nordsee-Sektor untl seine aclministrativen Räume
(vergl. Müller-Wille, Westfalen 1952)

den Nordseeländer bzw. der Nordsee-Region 
- mit Belgien (obne

Provinz Luxembung) und den Niederlanden im Westen und Nordwesüdeutsehland
mit Nordrhein-Westfalenl Niedersadrsen und Sctrleswig-Holstein einschließliel Bre-
men und Hamburg 

- 
gegen den Innenbogen des Frankfurter Nahkreises mit Provinz

und Großherzogtum Luxemburg, den rheinpfälzisdren Bezirken Trier, Koblenz und
Montabaur, sowie den hessisctren Bezirken wiesbaden, Kassel und dem oberhes-
sisdren Teil von Darmstadt (Abb. 2).

Insgesamt umfassen die genannten administrativen Einheiten etwa 200 000 qkm;
davon entfallen auf die Nordseeländer 160 000 qkm und auf Nordwestdeutsctrland
knapp 100 000 qkm, also etwa die Hälfte des gesamten Sektors.

Dieses geornetrische Gebilde mit den drei Eckpunkten (Hamburg, Antwerpen,
Frankfurt), der Küstenform und den Abstandslinden soll hier dazu dienen. um ins-
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Abb. 2: Nordwestdeutschlantl, Nietlerlantle untl Belgien im Nortlsee-Sektor

besondere die Stellung Nordwestdeutsdrlands hinsidrtlidr seiner Verkehrslage zu
beleudrten. Allein nadt den Distanzen kann man, sidr gewissermaßen theoretisdr eine
Vorstellung madren über die äußere und über die innere Verkehrs-
stellung.

Sdrtägt man um die Ed<punkte Antwerpen, Hamburg und Frankfurt jeweils
einen Kreis von 400 km, dann berührt der Frankfurter Umkreis nebein Antwerpen
und Hamburg auch Berlin, Prag, Innsbruek und Bern, das heißt: den größten Teil
von Mitteleuropa. Der Umkreis Hamburg jedoctr umgreift aüßer Frankfurt, Dresden
und Berlin audr Südsdrweden und Dänernark mit Kopenhagen, also Teile von Nord-
europa. Der Umkreis Antwerpen hingegen sctrließt London und Paris ein und findet
damit Ansctrluß an Westeurop:i (Abb.3). ' 

. i

. Die dam,it angezeigten Beziehungsridltungen und Verkehrsspannungen geben dem
Sektor eine einmalige spezifisdre Mittlerstellung zwisdren Mitteleuropa, Nordeuropa
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und Westeuropa. Das heißt: im Kulturgeographisctren madren sidr hier einerseits
Einflüsse nor'disdrerr westlicher und mitteleuropäirsdrer Art bemerkbar; andererseits
gehen von diesem Raum Anregungen wieder nadr allen drei Rictrtungen aus, wobei
insbesondere über die Nordsee die Verknüpfungen nordwärts und westwärts bedeut-
sarn geworden sind.

Abb. 3: Die äußere Verkehrsstellung des Nordsee-Sektors (Sdrema)

Aus den, damit angesprodrenen Ridrtungen des äußeren verbundsystems kann
man nun audr das innere verkehrsbahnensystem nach seinen Rictr-
tungen und Wi,rkungen ableiten, Es gibt vier Grundtendenzen und Grundrictrtun-
gen: 1. Radial'bahnen, 2. sehnenbahnen, B. '\Ä/estostbahnen, 4. küstenparallele Bogen-
bahnen (Abb.4).

Die R a d i a I b a h n e n, ausgehend vom Frankfurter Verkehrsfeld, ehedem Frank-
furter- oder weinstraßen genannt, sind heute in zwei Hauptsträngen vertreten:
sie folgen den zwei großen orographisdr-hydrographischen Furchen, dem Rheintal
im westen, das die Rhein-Maas-Mündung ansteuert, und den Hessischen senken
und dem Leinetal im Osten - die Weser ist aus manctrerlei Gründen als Verkehrs-
leitlinie nidrt so aktiviert worden -, die auf .die Elbemündung gerictrtet sind. Beide
haben einen verkehrsfädrer am Nordrande des Gebirges: die Rheinlinie im Raum
Köln, die östlidre Linie im Raum l{annover.
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Abb. 4: Das innere Verkehrssystem des Nordsee-Sektors (Sdrema)

Die auf die Mündungen von 'Weser, Ems und Yssel theoretisdr möglidten Radial-
bahnen werden in ihrer vollen Ausprägung behindert durdr den Blodr des Rhei-
nisctren Schiefergebirges. Durctrweg setzen diese Bahnen erst am Nordrand des

Gebirges an, besonders im rnittleren westfälisdren Absctrnitt zwisdten Oberhau-
sen und Paderborn, früher als sog. Friesenstraßen, heute mit Eisenbahnen, Bundes-
straßen und 'Wasserstraßen in Ridrtung auf den Dollart und den Jade-Busen. Erst
jetzt ist man daran, rnit der sog. Sauerlar:rd-Höhenstraße auclr über das Gebirge
hinweg eine durclrgehende Radialbahn rüd<wärts bis Frankfurt zu sdraffen.

Bedeutsamer ist nördl,ictr des sog. verkehrsgeographisdten Gebirgsrandes die
zweite Gruppe der Sehnenbahnen, Als Landwege verkürzen diese den Küsten-
bogen und verbinden die tiefländisdren Flanken: Flandern im Südwesten und Holstein
nait Hambung und Lübedr im Nordosten. Als sog. Flämisdre Straßen spielten sie in
der Hansezeit eine große Rolle - 

genannt sei hier in Oldenburg nur die Strecke
Bremen-Ahlhorn-Löningen-Lingen-Nordhorn, die z.T. noch Flämisdte Straße
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heißt. Sie behielten dann in der Folgezeit nur in Teilstrecken Bedeutung. Erst heute
werden sie wieder als Fernstraßen, den' ,,Hansalinien", durchgängig geplant bzw.
ausgebaut. Erinoert sei dabei audr an den r{ansa-Kanal, der bei Bramsche vom
Mittelrand-Kanal abzweigen und etwa über Diepholz nactr Hamburg führen soll.

Die dritte Gruppe sind die Westostverbindungen, die das Rhein-Delta mit Mittel-
deutsdrland verbinden. Es sind im Mittelalter die sog. Leipziger Straßen; im 'west-
fälisdren die beiden g,roßen Hellwege: der rdellweg vor dem südergebirge, dem
Sauerland - heute die B I - und der Hellweg vor'dem sandforde, der vor dem
Weser-Wiehengebirge vertäufL Dieser hellwegisdren Riehtung entsprectren auch die
großen Eisenbahniinien Hoek van Holland-Rotterdam-Berlin und, verkürzt, Dort-
mund-Kassel-Mitteldeutschland.

Die vierte Gruppe sind die Küstenrandbahnen. Als Landwege durch homo-
gen ausgestattete Landsdraften ohne Verkehrsspannung sind sie infolge der tiefein-
greifenden Mtindungstridrter lange nur abschnittsweise entwidrelt gewesen. Erst in
neuester Zeit deutet sicb, eine durehgehende Küstenrandbahn an, nactrdem die
Zuider-see durdr den Absdrluß-Damm zum ysselmeer wurde. rn der Zusammen-
arbeit der niederländisdren, deutsctren und dänischen Touristik-Organisationen wird
sie als,,grüne Küstenstraße', propagandriert.

Demgegenüber hat die Küsüensdiffahrt und die Seeschiffahrt die Bogenbahn seit
langem als Verkehnsweg zwisdren den Eckpunkten genutzt. Heute ist der Verkehr
auf dem 'wasser so stark geworden, daß eine Regulierung der Aüs- und Einfahrüenim Zweibahnsystem notwendig geworden ist. Dieser Fahrweg nördlich der frie-
sisdren Inseln rcidrt heute von Tersch.elling in den Nied.erlandÄn bis zur Elbemün-
dung als sog. TE-Route in einer Gesamtbreite von acht Seemeilen inklusive des Mit-
telstreifens von zwei Seemeil.en.

wie Sie alle wissen, gehen d,ie neuesten Tendenzen dahin, neben Europoort bei
Rotterdam - das wir auf unserer Exkursion ja anfahren werden - auch vor der
deutsdren Nordseeküste einen großen Tiefseehafen als zentralen\Empfänger und
Verteiler ftir NordwestdeutsdrlLand zu errichten. Der Standort dieses Hafms ist noctr
umstritten. Hamburg sdrlägt Neuwerk vor, was den östlictren Eckpunkt verstärken
wibde. Das Institut für Fördertectrnik in Karlsruhe plant ihn bei Wilhetmshaven.
Dieser Poolhafen soll mit Hi,lfe modernster Fördertectrniken und. Transportbahnen
die Güterströme der Häfen von Emden bis Cuxhaven in Wilhelmshaven vereinigen.
Von hier aus soll über ein Hodrleistungs-Transportsystem das I{interland mit dem
Rhein-Ruhr-Revier bis hinunter zum Rhein-Main-rndustrieraum um trtankfurt
angeburr-den werden Eine Realisierung des Planes Wilhel,mshaven neben Europoort/
Rotterdam bedeutet für Nordwestdeutsctrland zweierlei: Einmal kommt der mitflere
Küsüenabsdrnitt um Dms und Unterweser ar.ls seiner bisherigen Zersplitüerung und
damit aus seiner sdrwadrren Position heraus. Zum anderen wir.d der mitülere Sektordurdr dieses zweite Aktionszentrum bis hinunter nactr Frankfurt in ein neues und
eigenes verbundsystem gestel$ das bisher nur in Ansätzen gegeben war.

u.
Der zweite Problemkreis, an dem Stellung und Struktur Nordwestdeutschlands

sichtbar gemadrt werden sollen, ist die Bevölk,erung nach Zahl, verteilung und
sozialökonomisdrer Struktur. fm gesamten Nordsee-Sektor leben zur Zeit b4 Mill.
Mensdren; davon entfällt der größte Teil aul die Nordsee-Region: hier wohnen allein
48'5 MiU. Mensctren, und zwar in der westlictren Flanke nigien und Niederlande
21 Mill. und in Nordwestdeutsdrland 2?.b Mill.
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Dieses Verhältnis hat sidr erst in den letzten 100 Jahren herausgebildet. Um 1850

übertraf die belgisdt-niederländisdre Flanke mit ?,5 Mill. nodr Nord,westdeutsehland,
das 6,9 Mill. Bewohner hatte. Um 1880 holte Nordwestdeutsdfand auf und übertraf
seitdem absolut 'seine westlidten Nadtbarn.

Ewlkmz

Beuölkerungsdichte 1850 -1905

N\.\ /l/ordsae-fqgrba

ffi eugi"" u.iirlurtunl"
W Mordwesideutschland

Entwurl:W, Müllcr-Wilb

Abb. 5: Bevölkerungstllchte 185H965

Anders ist indessen das Verhältnis, wenn wir die Besetzung pro Flächeneinheit'
die Bevölkerungsdictrte, beadrten. Das Diagramm zeigt, daß Belgien und die Nieder-
lande seit 1850 stets über dem Durdlsdrnitt der Region liegen, hingegen Nordwest-
deutschland stets unter dem regionalen Mittel bleibt. So hatten 1850 bei ein'em
Regionalmittel von 91 Edqkm die westlidren Länder sdron eine Didtte von 126,

hingegen Nordwestdeutsdrland nur ?0 Mensdren pro qkm. Heute, bei einem Regional-
mittel von 310, liegt die Dictrte in den westlictrren Ländern bei 360 und in Nordwest-
deutsdrland bei 2?0 (Abb. 5).

Fragt man nun angesidrts dieser Zahlen nadr der Stellung Nordwestdeutsdrlands,
so läßt die Entwiddung im Nordsee-Sektor seit 1850 zwei Tendenzen erkennen:

1. Der Anteil der Bevölkerung der Nordsee-Region wädrst von B0 0/o auf 90 o/o; d. h.'
es findet im Sektor eine VerlageruDg küstenwärts statt.

2. In der Nordsee-Region verlagert sidr zugleidr der Hauptanteil von der westlictren
Flanke nach Nordwestdeutschland. Während nämlidr 1850 die Niederlande und
Belgien in ihrem Anteil über dem Nordwesten liegen, sinken sie seit etwa 1880

unter 40 0/0, und. Nordwestdeutsdrland rüdlt mit 50 o/o an die erste Stelle (Abb. 6).

Dieses untersctriedlietre Wachstum von westlidrem Bereich und östlidrem Bereidt
soll Abbildung ? noctr einmal deutlidr machen, wobei hier audr ein Vergleich mit
der WeltbevöIkerung gezogen wird. Bei allen Kurven ist dabei der Ausgangswert
1850 : 100 gesetzt. Zunädrst zeigt das Kurvenbild einprägsam, daß die Bevölkerung
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Abb. 8: Die Bevölkerungstlichte tler atlministrativen Räume um 1850
(nadr amtl. Statistiken)

in Nordwestdeutschland in 115 Jahren sictr vervierfactrt (400 0/o) hingegen in Belgien
und den Niederlanden sictr nur knapp verdreifadtt hat (2800/o). Mit diesen Werten
übertreffen beide Bereidre jedoctr in der ganzen Periode die Entwid<lung der Welt-
bevölkerung; diese wädrst bis 1965 nur um 270ol0. Bemerkenswert ist audr die Ent-
widdung seit 1950. Die Weltkurve madrt hier einen auffallenden Knick zu einem
Steilanstieg, Nordwestdreutsdrland sdrwädrt sein Wadrstum ab, und Belgien/Nieder-
lande wadrsen fadrt gleidrsinnig weiter.

Die Ursactren dieser untersdriedlidren Entwiddung sind vielfältiger Art. Neben
der biologisdren Bilanz mit GeburUidrkeit und Sterblidrkeit ist dabei vor allem die
Wanderungsbilanz wirksam. So beginnt in Nordwestdeutsdrland das überragende
Wadrstum der BevöIkerung mit dem Zuzug von Arbeitskräften aus den Ostgebieten
beim Auf- und Ausbau des Ruhrreviers; ebenso ist audr zu denken an den Strom
der Flüdrtlinge, Vertriebenen und politisdr Verfolgten nadr dem 2. Weltkrieg.
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Uerteilung der BevUlkerung 1850

Entwurl: W. Mülhr-Willo

1000-

/cu-

Abb.9: Das Bevölkerungsvolumen der adlministrativen R6ume um 1850
(in'drei,dimensionaler isometrisdrer Darsteltrung)

Die räurnlichen Verlagerungen bei dieser Entwicldung seien an zwei sehr
groben Darstellungen, basierend auf den größeren verwaltungseinheiten, den pro-
vinzen bzw. Regierungsbezirken, erläutert. Um 1850 Iiegen die Sdrwerpunkte der
Bevölkerungsdichte in Belgien (184), in der Provinz südholland (186), der provinz
Nordholland (191) sowie bei Frankfurt mit werten bis zu 300 Mensdren auf dem
Quadratkilometer. Das ist das 2---4fadre der mittleren Didrte. In Nordwestdeutsdrland
liegt nur der niederrheinisdre Bereictr über dem Mittel, während, abgesehen von den
Stadtstaaten Bremen und llamburg, der große übrige nordwestlidre Bereidt unter
dem damaligen Mittel bleibt und nur werte von 22-48 Mensdren/qkm aufweisen
kann. Diese dünn bewohnten Bereidre beginnen an der Zuider-See und ziehen über
die Emslande und die Hannoversdre Geest bis nadr Sddeswig-Hotrstein (Abb. B).

Eine dreidimensionale isometrisehe Darstellung madrt diese As5rmmetrie in der
Didtteverteilung noch deutlidrer. Im gesamten nordwestdeutsdren Bereich ragen
markant nur Bremen und Hamburg'heraus, während sidr im westen mit den Hoctr-
blödren in Flandern, I{olland und am deutsdren Niederrhein geradezu ein Dreieck
didrter Bewohnung abzeictrnet (Abb. 9).
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Uerteilung der Bevtilkerung 1965

E/kmz in1000

Abb. 10: Das Bevölkerungsvolumen der administrativen Räume 1965
(in dreidimensionaler isometrisdrer D ar,stelluntg)

Bis 1965 hat sidr das Bild merklidr gewandelt. Bei Anwendung der gleidten
Skalierung - nur auf einer höhenen Stufe gemäß dem höheren Mittel von 308 Men-
sdren/qkm - zeidrnet sidr eine Didrte-Adrse ab vom Niederrhein nadt den Provinzen
Süd- und Nordholland. Belgien ist um eine Stufe zurüchgefallen. - Das Umsctrwen-
ken der Bevölkerungsgebiete wird nodr sidrtbarer in einer dreidimensiorialen Dar-
stellung: mit den ,,Hodthäusern" in der Rheinlinie, den ,,Türmen" Bremen und
Hgmburg im Nordwesten und. den ausgesproclrenen ,,Senken" im niederdeutsdten
Tiefland (Abb. 10, 11).

Parallel mit diesen demographisdr-quantitativen Wandlungen ändert sidt audt
die Struktur der Bevölkerung hinsidrtlidr ihrer sozialökonomischen
Schichtung. Seit Christallers Vortrag auf dem Internationalen Geographentag
in Amsterdam im Jahre 1938 ist es allgemein üblidr geword'en, drei Siedlungs- und
Wirtsdraftsklassen bzw. Kategorien bzw. Sektoren zu untersdreiden:

1. den primären Sektor der Landnutzung, also der agraren Wirtsdtaft mit ihrer
öspersen Siedlungsweise,
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Abb. 1l: Die BevöIkerungsrlichte rler adminisürativen Räume um lg6b
(nactr amtl. Statistiken)

2' den sekundären Sektor der nichtlandwirtsctraftliclren Rohstoffgewinnung und
-verarbeitung, also Bergbau, Handwerk und Industrie mit agglomerirerender Sied-
lungsweise um das ,,Werk" herum, kurz montan-industrieller Sektor genannt,

3. den tertiären Sektor der Dienstleistungen im weitesten Sinne mit der konzen-
trierten Siedlungsweise, wie sie vor allem der stadt eigen ist, so daß man auclr
vom zentral-urbanen Sektor spredren kann.
Die Entwiddung dieser drei Kategorien in der Nordsee-Region seit 18b0 habe ictr

in zwei Diagrammen festgehalten. Abbildung 12, die die absoluten Zahlen der je-
weiligen Berufszugehörigen benutzt, madtt f olgendes deufl ictr :

1. Im agraren Sektor steigt die Zahl der Bevölkerung bis 1900 zwar noctr langsam
an (bis auf 9 Mill.), um dann kontinuierlictr abzusinken bis auf E Mill. im
Jahre 1965.
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Abb. 12: Die Enüwicklung der sozialökonomischen Gruppen
in rler Nordsee-Region seit 1850 (absolut)
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Abb. 13: Die Enüwichlung der sozialökonomisc.hen Gruppen
in der Nordsde-Region seiü 1850 (relativ)
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2. Der industriell-montane Sektor - 1850 mit 4,5 Mill. an zweiter Stelle stehend -hat bis 1900 den ersten Sektor eingeholt und übertrifft bis 1965 in kontinuierlidrer
. Aufwärtsentwiddung den ersten Sektor um das Vierfadre.
3. Der urbane Sektor, 1850 mit 2,4 Mill. nodr sehr sdrmal ausgebildet und audr 1900

nodr an dritter Stelle stehend, übertrifft seit etwa 1920 den ersten Sektor und
erreidrt 1965 auctr den industriell-montanen.
In der relativen Darstellung mit den prozentualen Anteilen ersdreint mir beson-

ders bemerkenswert, daß seit 1930 der industriell-montane Sektor im Anteil stabil
bleibt und der urban-zentrale Sektor auf Kosten des agraren Sektors gewinnt. Heute
gehören dem agraren Sektor 9o/o an, dem industriell-montanen Sektor 440/o und dem
urban-zentralen Dienstleistungssektor sdron 47 0/o (Abb. 13).

Das Strukturdreieck macht diese Wandlung von einer mehr aglar€n
Gesellsdraft noch um 1880 über eine agrar-industrielle Gesellsdraft bis etwa 1920 zu
einer urban-industriellen Gesellsdraft ab 1930 besondens deutlidr. Sdron allein aus
diesem Spektrum kann man wohl die Prognose stellen, daß in absehbarer Zeit dei
urbane Sektor nodr weiter die Vorderhand gewinnt, da der industrielle Sektor sdron
infolge der Automation die ZahI der Besdräftigten reduzieren wird genauso wie der
agrare Sektor es sdron seit längerem getan hat. Daß damit noch mandrerlei neue
Probleme wie Besdraffung und Sidrerung von Arbeitsplätzen, Weiterbildung und
Umsdrulung der Besdräftigten, Regelung von Arbeitszeit, Freizeit und Urlaub und
ähnlidres mehr anstehen, sei hier nur kurz angesprodren (Abb. 14).

Abb. 14: Der sozialökonoml(che Sürukturwanilel fur iler Norrlsee-Region selt 1850
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fm einzelnen verläuft dieser Prozeß im Westen etwas anders als in Nordwest-
deutsdrland. Leider bin idr nicht mehr dazu gekommen, auch diese räumlidren Unter-
schiede in einem Diagramm zu verdeutlidren. Im agraren Sektor gilt für die ganze
Periode, daß Nordwestdeutschland stets um einige Prozente höher bleibt als die
westlidren Länder, und zwar 1850 nodr um rund 5 0/o und 1965 nodr um I 0/0. Anders
ist es beim industriellen Sektor. Um 1850 liegt Nordwestdeutsdrland unter dem
Prozentsatz der westlidren Länder, holt seit 1900 auf und übertrifft mit 7 0/o um 1930
die wesUidren Nadrbarn. Seitd'em wird der Untersctried wieder geringer; beide
nähern sidr dem Mittelwert. Im urbanen Sektor ist es umgekehrt. Bei fast gleidten
Anlangswerten wädrst der Anteil der Urbanisierung in den westlichen Gebieten
schneller, und der Untersctriecl ist um 1930 am größten; erst dann rüd<t Nordwest-
deutsdrland rasdrer nactr und nährert sidr wieder dem regionalen Mittelwert, ohne
jedodr bis heute Belgien und die Niederlande zu erreidren. Später werden wir auf
diese Pbasenverschiebung und Diff erenzierung noctr zurüd<kommen müssen'

' IIr.

Obgleidr heute die Agrarbevölkerung nur nodr ein Zehntel der Gesamtbevölke-
rung ausmadrt, darf man dodr nidrt übersehen, daß diese Gruppe es gewesen ist,
die die Entwicklung der Kulturlandsdraft in unseren Bereidren eingeleitet und mit
ihren Betriebs- und Organisationsformen Bild und Gefüge der Landsctraft bis heute
weitgehend prägt, wenn audr nidrt mehr steuert. So mödtte i& jetzt als 3. Problem-
kreis kurz die landschaftliche Struktur vorführen, ohne dabei allzusehr
die agrarisdren Strukturprobleme der Gegenwart zu behandeln. Sieben Landsdtafts-
räume lassen sich im Nordsee-Sektor herawstellen: der I(üstensaum, die Marsdt,
die Geest, die Moor- und Sandniederung, die ICei- und Lehmlandsdlaft, die Börde,
das Waldgebirge, die sidr in drieser Abfolge binnenwärts anordnen, wenn audr regional
in untersdriedlidrer Ausprägung.

1. Der I(üstensaum mit Inseln, Wattenmeer und Küstendünen reidrt, wie
Abb. 15 zeigt, von Sdrleswig-Holstein bis Belgien herunter, und zwar mit Dünen-
Insetr und 'Wattenmeer vor Nordwestdeutsdrland und den nördlichen Nieclerla'n-
den, mit Dünenküste (ohne Watt und Inseln, abgesehen von Seeland) an der
niederländisdr-belgisdren 'Westküste. Ursprüroglidr von einer Fischer- und Sdtifier-
bevölkerung besetzt die auf die See vorstieß, das W,attenmeer zusammen mit den
Küstenbewohnern nutzte durdr den Fang von Garnelen und Makrelen sowie den
Abbau von Sdrill- und Musdrelbänken zur Gewinnung von Dung für den Anbau
in der Marsdr, hat dieser Landsdraftsstreifen inzwisdren ander,e Aufgaben über-
nornmen. Zu neruren sind hier die vielseitigen Möglidrkeiten der Erholung mit der
I(ette der Badeorte entlang der gesarniten Küste, die Ausnutzung der Süßwasser-
horizonte unter den großen Dünen, was in großem Maße besonders für die Rand-
stadt der Niederlande geschehen ist, und audr die Einridrtung von Vogelschutz-
gebieten, für die sidr vor allem die neu auftaudrenden Inseln uncl Seeplatten an-
bieüen. Die Fisdrerbev<ilkerung hat sidr bei diesem Wandel in die Sielorte auf dem
Festlaqrd zurüd<gezogen, oder. ist zum Teil in die Hodrseefisdrerei eingestlegen.

2. Der waldarme Marschenraum, der mit der FlUßmarsdr binnenwärts aus-
budrtet, ist, was ich besonders betonen mödrte, ganz vom Menschen geformt
mit den Entwässerungssystemen, den Deidren, Poldern, Groden und Kögen, den
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Abb. 15: Watt uncl Küstendünen in tler Nortlsee-Reglon
(Abb. 15-21: nadr topographisdren und landeskundlidren Karten)

Wurt-, Warft- oder Terpensiedlungen, den gereihten Fladrsiedlungen und Einzel-
höfen (Abb. 16). Für die Sozialstruktur ist drarakteristisdt das Nebeneinander von
großen.Landbesitzern und einer zahlreidren Gruppe von Landarbeitern, Handwer-
kern und Gewerblern. Hier fehlt, so meine ictr, häufig eine vermittelnde bäuerlidre
Süicht. Mit dem Einsatz von Masdrinen hat die Landwirtsdraft hier in jüngster
Zeit viele Ar eitskräfte freigesetzt, und ihre Unterbringung ist ein Prob1em, das
bis heute nodt nidtt befriedigend gelöst wurde. Anrdererseits gibt die Marsctr auf-
grund ihrer Bodenbesdraffenheit die Möglichkeit, sehr versdtiedene Betr,iebsformen
zu entwickeln vom intensiven Gartenbau über den Anbau von hoctrwertirgen Ge-
treide- und fndustriepflanzen bis zu vielseitigen Zielen der Viehwirtsdraft, wie es
heute weithin verwirklidrt ist. In allerjüngster Zeit tendiert der Marsdrenbauer
vor allem n:ahe der Küste audr dazu, sidr am Gesdräft des Erholungsgewerbes zu
beteiligen durdr Einridrtung von Bauern-,,Pensionen,,; denn ein Badegast, der sictr
selbst verpflegt, bringt häufig mehr ein als zwei Kühe, die zudem eine täglictre
Bedienung verlangen. Als einziger Landsdraftsraum hat die Marsctr die Möglictr-
keit, ihre Fläche durch Eindeidrung und Einpolderung zu erweitern. Das gesctrieht
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Abb. 16: Die Marschen in der Norclsee-Region

indessen heute nidrt nur mit dem Ziel, neue landwirtsdraftlidre Nutzflädren zu
gewinnen, sondern gerade im Niederländisdren denkt man audr daran, Raum für
Flugplätze, für die Erholung und für die Anlage von Süßwasserspeidrern zu sdraffen.

3. Der beherrsctrende Landsctraftstyp ist die G e e s t. Obgleicti die Bezeictrnung in
den Niederlanden sidr heute auf kleine topographisdre Standorte besdrränkt und
als Landsdraftsbezeichnung dmmer mehr sdrwindet, redrne ictr zu diesem Typ in den
westlidren Gebieten die Schotterebene der Campine oder des Kempenlandes im
Grenzbereich zwisdren Belgien und den Niederlanden, weiter die Hügel und Platten
in den mittleren und östlidren Niederlanden vom het Gooi dm östlidten Nordholland,
über Veluwe, Salland, Twente und Drente bis zu drem Westerwolde im Südosten der
Provinz Groningen. In Nordwestdeutsdrland sdtließt die Geest in großer Breite an die
Küstenmarsdr an von der Ems bis zur Elbe und darüber hinaus bis nadr Sdtleswig-
Holstein und Jütland (Abb. 1?).

Edaphisdre und hydrographische Gegebenheiten: kleine trodlene SandrücJren
inmitten ausgedehnter Feudrtgebiete, haben hier eine Wirtsdraftsweise gezeitigt,
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Abb. 17: Die Geesü in der Norclsee-ßegion

die aus dem ehemaligen Wald-Viehbauerntum über ein lleide-Adterbauerntum
mit starker Sdrafhaltung zu 'einem modernen Gras-Großviehbauerntum führ.te.
Diese d'nei Stadien geben der Geest bis heute ihr landsdraftlictr wectrselvolles
Gepräge mit Hofgruppen, Ad<erfläctren, Weiden und Wiesen, Busdrreihen, Ilecken
und Iüaldhorsten, Heideflädren und Kiefernforsten. fn den hier vorherrsctrenden
Bauernsdraftssiedlunrgen, den berüdrtigten Drubbeln, ist noch heute die alte soziale
Gliederung vom Esdr- oder Altbauern über den Kätner bzw. Kötter mit dem ein-
geheckten Kampland bis zum Brinksitzer und Heuermann ohne Land sictrtbar.
Gerade die beiden letzteren Gruppen, sind es, die einerseits bei der jüngeren Binnen-
kolonisation die neuen Feldsiedlungen aufbauten und andererseits in d,ie aufkom-
menden trndustriegebiete abwanderten, Bei dem neuesten Motto der ,,Erholung auf
dem Lande" bietet gerade die landsdraftlidr abwedrslungsreictre Geest manehe Mög-
liükeiten und ist zumindestens als ,,potentielles Erholungsgebiet" anzwprechen.

4. Als näctrster Landsctraftsraum ist die Sand- und Moorniederung auszu-
sondern, dire, zumeist in abseitiger Lage, abgesehen von den zwisdren Marsch und
Moor gelegenen ,,Randmooren", allgemein relativ spät in Nutzung genommen wurde,
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Abb. 18: Dle Sanil- und Moorniederungen in tler Norrlsee-ßegion

wobei die Methoden und Ziele der Nutzung wedrselten. Idr sage nur die Stidrworte:
Brandkultur, Fehnkultur, Hodrmoorkultur und Sandmisdrkultur (mit dem berühmten
Ottomeyer-Pflug). Damit wedrseln auctr die Betriebsgrößen vom kleinen Neben-
erwerbsbetrieb bis zum bäuerlidren Mittelbetrieb, woraus sidr mandre Probleme
ergeben (Abb. 18).

5. Die kleinste Verbreitung hat die Klei- oder Lehmlandschaf t (Abb. 19).
Sie besctrränkt sidr auf das flandrisdre Hügelland an der Westflanke, das Kernmün-
sterland in der Mitte und den Jungmoränenbereictr in Sdrleswig-Holstein. Dire'Agrar-
struktur dieser drei Gebiete zeigt indessen in der Kette unserer versdriedenen Land-
sdraftsräume die größte Unterschiedliükeit. In Flandern, das bekannt ist für seine
frühen Speziatkulturen, insbesondere den Flactrs für eine hausgewerblictre Industrie,
herrsdren Kleinbetriebe vo!, sie tendieren mit dem handwerklidren Zu- und Neben-
erwerb audr am stärksten zur Venstädterung. Das ICei-Münsterland ist ein Bereich
mit überwiegend mittel- und großbäuerlidren Betrieben ohne die frühere soziale
Staffelung der umgebenden Geestlandsdraft. Endlidr hat sidr im Bereich von
Sdrleswig-Holstein der Gutsbetrieb bis heute erhalten. Mit ihrem bewegten Gelände,.
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Abb. 19: Die Lehm- und Kleilanclse,haften in cler Norrlsee-Region

ihren Wallhed<en und Knic"ks, den oftmal,s wasserumhegten Großhöfen und -besondens in $chleswig-Holstein - mit den zahlreidren Seen (,,Holsteinisctre Schweiz,,)
sind diese lilei- und Lehmlandsdraften in ähnlidrer Weise anziehend für Freizeit und
Erholung wie die Geestlandsdraft.

6. Gans anders ist der nächste Landsdraftsraum der ,, B ö r d e,, im Vorland des
Gebirges: vom Hennegau über Brabant, die Jülidrer Börde, die Hellweg-Börden, die
Ravensberger Mulde zu den Vorlandbörden entlang dem Weser-Wiehen-Gebirge über
die Hildesheimer Bucht bis in die Magdeburger Börde (Abb. 20). Es sind, ähnlictr der
Marsdr, ausgesproehen offene Landschaften, deren Lößböden die Basis sind für
ein Getreidebauerntum mit überwiegend dörflictrer Siedlungsweise und weitgespann-
ten Dorffluren. Später übernahmen diese Gebiete audr die ZucJrerrübe und den Feld-
gemüsebau mit den bekannten Wanderarbeitern aus dem Osten. Die Offenheit hat
diese Räume audt früh zu Leitlinien des Fernverkehrs gemadrt und damit auctr die
stadtbildung des vorlandes gefördert. Heute empfindet der Bauer das wohnen im
Dorf als Hemmnis, und nadr den schon länger erfolgten Flurbereinigungen folgt er
nun mehr oder minder'dem Aufruf zur Aussiedlung, zur Verlegung seiner Betriebs-
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Abb. 20: Die Börtlen im Nordsee-Sektor

stätte aus dem Dorf in die Flur umsomehr, da gerade hier das einstige Bauerndorf
sidr ohnehin zu einem Pendler-Wohndorf wandelt'

?. Bleibt noctr das WaIdgebirge, das von den Ardennen is zum Harz in wedr-
selnder Breite den Südsaum der Nordsee-Region ausmadlt, In einzigartiger Weise
haben sich von Anfang an Landwirtsdraft, Waldnutzung und Gewerbe miteinander
verknüpft. Brand- und Sctriffelwirtsdraft versdrafften einst de! Landwirtsdtaft
Ergänzungsfläctren; der Niederwaldbetrieb lieferte Lohe und Holzkohle für Gerberei
,tnd für Verhüttung der hier vorkommenden Eisenerze, für deren Verarbeitung in
Hammerwerken sictr endlictr die zahlreidren Bäctre dieses regenreidten Landschafts-
raumes anboten. Wald und Wasser sind die Grundlage geblieben audr für Aufgaben,
die das Waldgebirge in neuester Zeit erhalten und übernommen hat, nämlidt Wasser-
speidrer und Erholungsraum zu sein (Abb. 21).

rv.
Dieser kurze Abriß über die vom bäuerlidren Mensdren geformten Landsdtafts-

räume möge genügen. Man muß jedoctr diese Struktur immer im Auge behalten,
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Abb.21: Das Walilgebirge im Nordsee-Sektor

wenn wir ietzt im 4. Absctrnitt dazu übergehen, die durch fndustrialisierung und
verstädterung hervorgerufenen um s ch i chtun g en insbasondere in ihren räum-
Iicbren Auswirkungen zu skizzieren. Auf verhältnismäßig kleinen Fläctren konzentriert,
sind ja bekarurflidr, diese nidrtbäuerlidrenr Sdrichten funmer .mehr die bestimmenden
Träger jener Mobilität .geworden, die die heutige Gesel;lsctrraft kennzeictrnet, und in
der Ausridrtung, Verfledttung und Organisation, der Räume bilden ihre Siedlungen
die steuernden Brennpunkte der heute sidr neu bildenden Bereiche, der sogenannten
,,Stadtregionen".

Diese Neuorlenrtierung in der Raumorganisation möehte ich verdeutlictren an d.erGroßstadt, ihren Standorten und ihrer zahlenmäßigen Entwicklung. Bei diesem
Problemkreis ersdreint es mir angebraelt, über 1850 hinaus noch etwas weiter
rüdrwärts zu gdhen. Abbildung 22 verzeidrnet Jene Städte, die schon vor 1g00,
zum Teit sogar sdron im Spätnittelalrter ,bis zu 100 000 und mehr Ei,nwohner gehabt
habm solten- Als Häufun'gsgebiet ersdr.eint die Südwestflanke mit den SUiaten
Yper4 Brügge,'Gent, Antwerper4 Ltiwen, Lüttidr in Belgiea sowie Arnsterdam und

- mit gewissem Abstand - Leiden in den Niederlanden. In Nordwestdeutsctrland
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Abb. 222 Dle Gro8süäilte im Norclsee-Sektor qor 1800
(Abb.22-27 nadr alten und neuen Statistiken)

gab es nur zwel Großstädte: Köln und Hamburg. Diese erste Vergroßstädterung irn
Südwesten entstand auf gewerblieih-merkantiler Basis. Flandern rvar einerseits im
thalassisdren Handelssystem der große Treffpunkt der vom Mittelmeer kommenden
Levante-Kompanien mit der Hanse, die in den nordisdren und baltisdten Ländern
verhaftet war. Antdererseits florierte hier, wie sctron erwähnl atrf der Grund-
lage des einheirnis&en Fladrses und der von England her eingeführten Wolle ein
lebhaftes exportorientiertes Textilgewerbe.

Urn 1850 'hat sidr das Ball,ungsgebiet irn Sildwesten ardfaüeorjd 'gelidrteto wie
A,bb. 23 zeigt. Neben Gent - das audr abgenommen rhat ersdteürt rttur
Brüssel als Großstadt, und hat gewissermaßen die Stellung von Löwen übernom-
men. fn den Niederlanden hat Leiden im Gegensatz zu Amsterdam erheblidr abge-
nornmeD (1830 : 34 500). Hinter dieser Verminderung und Verlagerung stecken
vielerlei Ursadren, unter anderem Versandung der Flußmündungen, Zerstörung
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Abb. 23: Die Großstäilte im Norrlsee-Seküor 18b0

während der spanisdren Kriege u.nd nictrt zuletzt, die Ablösung des thalassischen
Handels durdr den kolonialen Übersee-Handel, kurzum: die Entstehung eines sich
anbahnenden ozeanischen lfandels- und Kulturkreises. Noctr immer ist indessen in
Nordwestdeutsdrland der gesamte Raum zwisctren Köln und Hamburg frei von
Großstädten.

Erst um 1880 deutet sidr die neue EntwicJclung zum heutigen Verbreitungsbild
an. Eilrmal zeichnet sictr nun der Nordsee-Sektor mit großstäd,tisctren ncJrpunkten
(Frankfurt Hamburg; Antwerpen) ab (Abb. 24). Zugleictr ersctreinen in den Nieder-
landen Rotterdarn" in Norrdwestdeutsdrland an den Hauptradiatrbahnen drie Vorland.-
zentren llannover, ein VerwaltunrgszentrurrL an der Ostflanke und stärker Köln, Düs-
seldorf unrcl Elberfeld-Barmen (: wuppertal) an der Rheinflanke. Letzteres ,basiert

- ähnlidt den älteren flandnischen Großstädten - weitgehend auf einem lebhaften,
ei'genständigen Textilgewerbe im waldgebirge. Neben Hannover ist auch Bremen
zur Großstadt aufgestiegerr; jedoetr ist das mittlere Gebiet zwischen der Zuider-See.
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Abb. 24: Die Großstädte im Nordsee-Sektor 1880

der Weser und dem Waldgebirge - also die Marsdren und Geestlandsdraften -frei von Großstädten.

Bis 1900 - das heißt innerhalb von 20 Jahren - verdoppelt sidr die Zahl der
Großstädte, und zwar vor allem durdr eine Zunahme in Nordwestdeutsdrland. Es
wird nidrt nur die Ostflanke mit '\fiesbaden, Kassel, Braunsdrweig und Kiel als
weiteren Großstädten stärker markiert, sondern darüber hinaus erseheint nun audr
die erste Großstadtreihe im Ruhrrevier entlang dem Hellweg von Duisburg über
Essen und Bodrum bis Dortmund bzw. Gelsenkirdren,'wo neben Bergbau und fn-
dustrie audr die ersten Eingemeind,ungen wirksam sind (Abb. 25).

Bis 1930/33 wird audr das binnenländisdre Zwisdrenstüdr in die Vergroßstädterung
einrbezogen (Abb. 26). In den Niederlanden ist am Marsdrenrand Groningen 'und
weiter südlieh im aufgesparten Geestgebiet Eindhoven zur Großstadt herange-
wachsen. fn Nordwestdeutsctrland zeidrnet sidr nun sctron der Rhein-Ruh'r-Raum
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Abb. 25: Dle Großstätlte im Nortlsee-Sektor 19fi)

mit zahlreidren neuen Städten rmd dem starken Wadrstum der bereits vorhandenen
als großstädtisdrer Ballungsraum ab. Weiter deutet stdr mit Bielefeld jene Ver-
städterungs-Achse ar4 die heute vom Ruhr-Revier dnrre.L das Münstertrand ,nadr
Ilannover verläuft, folgend der Eisenrbahnllürie in 'delsdron erwähnten Richfung
der Sehnenbahnen. Neben Bielefeld ist auch Münster Großstadt geworden, so daß
das lange .aufgesparte Zwisdrenstüd< sidr merklidr. verkleinert hat. Als erste Stadt
irn gesarnten Nordsee-Sektor zählt nun an der Ostflanke Hamburg inawisehen rnehr
als 1 Million Einwohner, während Kiel in der alten, einst führenden Hansestad,t
Lübedc einen 100 000er Partn'er gefunden hat.

Wüe ist ntrn 'das Bild der Gqgelnvvart? Erstens: der westlidre Bereidr zeigt
zwei Ten:denzen. Belgien ist landeinwärts orientiert mit dem Brennpunkt Brüssel
und einer neuen Großstadtreihe entlang dem Maastal. Die Niederlan'de haben ihr
großstädtisches Sdrwergewiclrt zwar nodr ganz an der Küste; dodr sind weiter
landeinwärts, sowohl in Nordbrabant als audr an der Yssel, mehrere Orte zu
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Abb. 26: Die Großstäilte im Nortlsee-Seküor 1933

Großstädten aufgestiegeni und mit Urr.ctrudu erscheint eine Großstadt auch im
textilintclustiellen niederländisctr+deutschen Grenzsaum (Abb. 2?).

Zweltens: in Nordwestdeutsdrland Uegt nun eindeutig der führende großstädtisdre
Ballungsraum der gesa,mten Region im Rhein-Ruhr-Gebiet. Das an der Ostflanke
gelegene hannoversdre großstädtische Gegenstück, audr im industrialisierten Bereidr,
hat siejh nur südwärts erweitert. Besonders hervorzuheben ist jedodr, daß audr in
küstenwärtiger Ridrtung sidr der Aufstieg zu Großstädten vollzieht, bislang mit
Osnabrück, Oldenlburg, Wilhelmshaven und Bremerhaven.

Idr bin mir bewußt, daß mit den Großstädten nur eine Seite der rnodernen
Verstädterung gefaßt ist; denn es ist allen bekannt, daß heute im Zeitalter des
motorisierten Verkehrs und der zunehmenden Trennung von Wohnstätte und Ar-
beitsplatz audl das nähere Umland flädrenhaft unil das weitere Umland (: Hinter-
land) zumindestens punkthaft sdron von der Verstädterung erfaßt worden sind.
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Abb. 27: Die Großstätlte.im Nordsee-Sektor 1965

So sei hier absdrließend Abb. 28 vorgeführt die unter 'd-iesen Aspekten und
nadr bestimmten Kriterien, wie Bebauungsdidrte, Einwohnerdidrte und ökonomisdrer
Bevölkerungsstruktur ungeadrtet der Verwaltungsgrenzen, dodr auf ihrer Basis, die
amtlidr fixierten Verstädterungs- und Verdichtungsräume aus-
weist. Dieses Gesamtbild madrt die Stellung und Struktur Nordwestdeutsdrlands
hinsidrtlidt der Verstädterung innerhalb des Nordsee-Sektors besonders deutlidr. Die
Eckpunkte: Frankfurt - mit seiner Erweiterung südwärts -, Hamburg - mit
sefurer radialen Ausstrahilung - und Antwerpen-Brtissel in einem Verstädterungs-
band, sind heute durdraus als Kerne der Verstädterung anzuspredren. fnsgesamt
herrsdrt jedodr in der Region wie audr in Nordwestdeutsdrland im Ausmaß der
Verstädterung eine Asymmetrie. In den Niederlanden und in Belgien sind ausge-
sprodr.ene Verstädterungsbänder, meistens als Zonen bezeidtnet, ausgewiesen,
die durdrweg landeinwärts wadrsen. Nur in den nordöstlictren Niederlanden liegen
inselhafte Vorposten. Ansonsten hat die Verstädterung an zahlreictren Orten punkt-
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Abb. 28: Verclichtungs- untl Verstätlterungsräume lm Nordsee-Sektor

haft angesetzt. In Nordwestdeutschland liegt der entsdreidende Ballungsraum -er ist der größte im gesamten SeJ:tor - peripher am Westrand. Von ihm geh't ein
lockeres Verstädterungsband aus über Bielefeld nach Hannover-Braunsdrweig; da-
durdr wird Nordwestdeutsdrland sozusagen zweigeteilt, und zwar in einen südlichen
Bereidr mit Börden und Waldland und in einen ausgedehnten nördlidren Bereidr
mit Geest und Marsdr, beide durdrsetzt mit zahlreidren punkthaften Venstädterun-
gen. Nur an der Unterweser zeigt sidr ein küstenwärts zur Verstädterung neigendes
Ban'd mit Bremen und Bremerhaven als Kernpunkten.

Es würde zu weit führen und liegt auctr nidrt in meiner Zielsetzung, die viel-
seitigen Auswirkungen und' Folgen betrieblicher, administrativer und sonstiger Art
aufzuzeigen. Hier sei nur nodr auf die räumlidre Lagerung der sogenannten Aus -
bau- und Fördergebiete eingegangen, 'die sozusagen das retardierende
Gegenstück zu .den proglessiven und expansiven Verstädterungsräumen sinrd.. Es
handelt sictr dabei um Gebiete. in denen amtlidrerseits Maßnahmen verschiedenster
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Abb. 29: Ausbaugebieüe untl Ausbauorüe lm lfeldssg-Sektor

Art vorgesehen sind, um letzten' Endes den Bewohnern jenen Lebensstandard zu
ermöglictr.en, der in der heutigdn urban-industriellen Gesellsdraft als erstrebenswert
eradrtet wirtd! trm westlidrerr Bereictr hat - wie Abb. 29 zeÄgl - Belgien ntrr
kldine zu fördernde Gebiete vorrgesehen, und zwar im Waldgebirge der Ardennen,
sowie um Brüssel, hier zumeist verbunden mit der Sanierung der enggebauten
Städte. fn den Niederlanden markieren ihre drei Fördergebiete: Seeland rnit Delta-
plan', östlidres Brabanü und vor al,lem der Nordosten mit den zahlreidren Aus-
bauorten, die Außengrenze des inneren stark verstädterten Bereidres. Sie verdeut-
lidten aue.h die wiehtigsten Zielsetzungen: Küstensdrutz und Wassersictrerung einer-
seits, Industrialisierung andererseits und schließlidr auclr Erholung. In Nordwest-
deutsdtland hingegen gruppieren sidr die Förderungsgebiete vornebmlidt um Bremen
und Hamburg. Sie umfassen Marsdr, Moor und Geest und in Sdrleswig-Holstein
auctr das Jungmoränenland im Zonenrand,gebiet. Ilier handelt es sidr vor allem
darum, die Agrarstruktur zu ändern, zentrale Orte aufzubauen, und .die Industriali-
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sierunrg zu fördero, was bier zum Teil audr im Zusammenhang steht rnit der Aus-
beute der Erdöllagerstätten. Im Waldgebirge am Südrande stehen neben För-
derunrg der Erholunngswirtsdraft die Wasserspeidrerung unid der Wassersdrutz -Schnee-Eidel unlcl Harz - aLs Hauptziele an, währen:d ln den Börden 'd'es sildfi&en
Weserbenglandes die Antdenrng der agrarisdren Siecllungsstruktur durü Aussiedlung
aus den Dörfern vordringlidr ist.

Mit den Verstädterungssadtsen Rhein-Ruhr-Revier-Hannover sowie Bremen-
Hamburg und mit den Ausbaugebieten haben wir im Grunde genommen die heute
wirksame Struktur Nor.dwestdeutseblands gekennzeidrnet, nämlidr eine Staffelung
vom Vorland zur l(üste und von Sildwesten nadr Nordosten. Es verkehren sidr darin
nur die Gewictrrte. fn der Vorlanid-Region lieJgt der Sdr,werpunkt im 'Westen irn
Rhein-Ruhr-Revier, und ün der Ktistennegion mit llamburg liegt er zur Ostflanke hin.

v.
Hien könnte ücfi Scbluß rnadren. Doctr er,laube ictr mir, im fünften Akt nodt zwei

Problemkreise auf ihre räumliche Lagerung hin anzuschneiden, die mit zwei Grund-
bedürfnissen des Menschen zusammenhängen: dem Bedürfnis auf Erholung und
tr'reizeit und dem Bedürfnts nadr Au s b lldun g und Sdtulung.

pS ist bekannt, daß sictr in zunehmendem Maße die früher üblidte Ferien-
erholung rnit häufig weit gesudrten Zielorten immer mehr differenziert und ergänzt
hat durdr eine Wodrenend- und eine möglidrst ausgedehnte täglidte Erholung.
Gerade die Woctrenend-Erholung führte im Ruhrrevier dazu, daß der Lehren
Sdrirrmann in Altena im Sauerland schon vor dem 1. Weltkrieg das Jugendherbergs-
werk'gründete. Audr der Idee der Naturparke liegt ja zugrunde, die Woctrenend-
erholung im nahen Umkreis der Verdidrtungszentren und Räume zu pflegen bzw.
dafür bestimmte Landsdraftsräume zu reservieren und entspredrend zu gestalten.

Sietrt man unter diesem Aspekt A.bb. 30 arg die sidr besdrräntkt auf die binnen-
ländisetren Naherholu.ngsrbereiche (ohne Ba)de- und Heilorte), danrr ergeben
sidt im Nordsee-Sektor, bezogen auf die Verdidttungszentren, sedrs Bereiche, ein-
gefaßt durctr den 100-ikm-Urnkreis. Das mit Naturtrlarken am meisten sdron bedadrte
und zugleidr auch das vielseitigste Erholungsgebiet - nämlidt für Sommer und
Winrtel, für Wanrclern, Wassersport und Sdrneesport - besitzt tlas bedürfbigste, weil
größte Verdiehtungsgebiet an Rhein und Ruhr, wobei ihm seine Lage zwisdren
Wald'gebirge und abwedrslungsreicher Geest zugute kommt. In neuester Zeit hat sidt,
besonderr,s im Sauerland, die Gewohntreit etngebürgerl neben dem Arbeitswohnsitz
im Revier sidt eine zweite feste Wohnstätte für das Wodrenende im Gebirge ein-
zurictrten. Der Naherholungsraum ,,Ifamburg" umfaßt sehr untersdriedlidte Land-
sctraften. Er zieht von den Marsdrengebieten an der Norrdsee über die seenreidre
I(uppenlandschaft an der Ostsee bis herunter zu den Geestlandsdraften der Lüne-
burger Heide. Naturparke sind hier weniger gebildet worden; jedodt neigt man
gerade hier gern dazu, neben dem Wintersitz in der Stadt sich einen Sommersitz
an der Küste einzuridrten. Das hannoversdre Verdidrtungsgebiet kann mit seinem
lgg-km-Umkreis nodr die Geest der Lüneburger Heide erfassen und andererseits
audr das waldige Bergland. Die besten Bedingungen bietet der Harz mit Wald,
Wasser uod Schnee, also eine Erholung zu allenr Jahreszeiten, so daß zu seiiem
Einzugsbereidr audr nodr Bremen zu redrnen ist.

Weniger Möglidrkeiten bieten sidr den westlidren Ländern. Das Zentrum Brüssel
umsdrließt mit seinem l00-krn-Radius zwar nodr die'Ardennen; dodt sdtefurt hler
die Küste audr für die Naherholung stärker anzuziehen. Anders in den Nieder-
landen. Ilier bietet sidr für .die Nah- bzw. Tageserholung einmal der Küstenrand
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Entwurf : W. Mülhr-Witl.

Abb. 30: Erholungsräume unrl Naturparke

an' Stärker ist die Tendenz, neben einigen Poldern in unmittelbarer Nactrbarsdraft
für die Naherholung die landsdraftlidr attraktiven Gebiete der Hügel- und Platten-
geest im Osten aufzusudren und heute auch die Staatsgrenze am Niedenhein und im
Bentheirner Gebiet zu überspielen,

Die potentiellen Erholungsgebiete im Weser-Ems-Raum sind erst sporadisctr in
der Marsch und in der Geest aktiviert. Am weitesten von .den Verdichtungsgebieten
entfernt ist der Weser-Ems-Raum in den Möglictrkeiten, .die die Marsctr unrd die
Geest hier bieten, längst nidrt ausgesdröpft und bedarf nodr starker Anstöße.

Das zweite Bedürfnis, das nidrt nur ökonomisch zu fassen ist, ist das, was man in
unserer'difterenzierten Welt B i l,dung shunger nennt. Ictr meine hier die Einrictr-
tung und Festlqgung von Institutionen, die darauf abzielen, die hödrshnöglictre Ausbi,l-
dungsstufe allen Mensdren gleidrmäßig zur verfügung zu stellen., die universi-
täten. so soll kurz Abb, 31 veranschaulidlen, wie unter diasem Aspekt der
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U niversitäten 1969 (ohne TH etc,)

o vor i945 qeqn

o nach 1945",-
o geplant

n Binnenorenze
der Noidsee-Reoion

lo\
Entwurf : W. Müllor-Wlll!6 & ro s !o wr; .'r 'r' i,

Abb. 31: Universitäten im Nortlsee-Sektor 1969

Sektor und Nordwestdeutsdrland strukturiert sind. Auffallend ist wieder, daß die
alten Universitäten an den Flanken liegen. Die eine ,,Ausbitrdungsadrse" läuft dem
Rhein entlang mit den Ausbudrtungen nach Belgien und in die Niederlande. Die
zweite liegt an der Ostflanke mit der Reihe Frankfurt - Gießen - Marburg -Göttingen und über einen Sprung Hamburg und Kiel. Das Zwisctrenstüd< hatte
lange Zeit nur in Mi.i'nster auf norrdwestdeutsdrer Seite unrd i:l Groningen und Nijm-
wegen (seit 192?) auf niederländisdrer Seite seine Universitäten.

Die Entwiddung nach 1945 zeigt zweierlei. I,m westlidren Bereictr sdroben sidl
mit Ensdrede (1960) und der geplanten Neugründung Maastrictrt die Bildungszentren
der Niederlande bis hart an die Grenze vor. In Nordwestdeutsdrland hingegen akti-
vierte man mit den Neugründungen Düsseldorf, Bodrum und Bielefeld und den
umgewandelten TH's Hannover und Braunschweig die Vorland-Acbse. Ausgespart
blieb wieder das nordwestdeutsdre Zwischenstüd<, und heute liegen hier mit der
Gründung Bremen, OsnabrücJr und Oldenburg Lösungen vor, die mit dem Wegfall
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bestimmter Fakultäten im Grunde genonunen nur halbe Lösungen für diesen
Raum sind. Idr selbst bedauere diese halben Lösungen ebenso wie die versdrleppte
Entwiddung. Letzteres meine tdr nidrt nur im Hinbiick auf eine längere Vergangen-
heit, sondern auch und gerade fi.ir die allerjüngste Zeit. Denn es brauehte immer-
hin 10 Jahre, bis eine Regierung nadr einem firndierten Gutadrten sictr entsctrloß,
die l(onsequenzen zu ziehei und endlich das zu vollziehen, was die Niederlande in
ihrem ebenso abseitig gelegenen Nordosten mit der Gründung der Universität Gro-
ningen sdron seit Jahrhunderten .getan haben. Denn nur dann, wenn man diesem
erklärten Fördergebiet audr jene Einridrtung gibt, die im kulturellen Bereidr
regionalisierend wirkt, er.reidrt man eine Stufe der Strukturverbesserung bzw.
Raumor,ganlsation, die es audr ermöglidrt, zwei Länder an der Staats-
gre,rlze,'die sidr bislang den Rüdcen zukerbrterq in'ein wi.s.sensdraftlidres Gs-
sprädr von Angesidrt zu Angesicht zu bringen und damit Bindungen zu sctlaffeno
die im allgemeinen beständiger sind als materiell-ökonomisctre Entwicklungen und
Verknüpfungen. Und das ist gerade hier in Nordwestdeutsdrland unsere Aufgabe
und unsere Chance.

Die erdgesch[chtliüe Entwicklung
des oldenburgisdr-ostfriesischen Küsteniaumes

Mit 3 Abbildungen

VonWolfgangHartung
Der nordwestniedersädrsisctre Küstenraum gehört zum norddeutsctren Flactrland.

Er .ist beherrsdrt von den Ablagerungen des Qu a r t ä r s., und zugleictr hat das Gebiet
in diesem iüngsten Absünitt der Erdgesdridrte audr seine morphologisclre Formung
erfahren.

Eine Besonderheit des Gebietes liegt darin, daß mit der großen Ausdehnung der
Moore, mit der Marsdr, dem Wattengebiet und der Kette der Ostfriesischen Inseln
gerade auctr Ablagenrngen des Holozäns, d.h. der Nadreiszeit und der geologi-
schen Gegenwart, eine Rolle spielen. Geologisdre l3äfte wie das Meer gestalten hier
vor unseten Augen. Unmittelbar greifen sie in die Gesdricke der Mensdren an der
Küste ein: Erdgesdtidrte verfließt hier mit historisdrer Zeit. Wo diese Kräfte aber
ansetzen, wie die bis irx die Gegenwart hineinreidrenden Holozän-Ablagerungen
verteilt und ausgebildet sind, wird bestimmt von den voraufgegangenen eiszeitlichen
Gesctrehnissen,vonderpleistozän,d.h.eiszeitlidrgeformtenMorphologie.

f. Bau und Bedeutung tles geoloefsohen Untergrundes

Mit dem Nordhang des Wesei-Wiehen-Gebirges sinken die festen Gesteine des
Mittelalters der Erdgesdridrte (Trias bis Kreide) endgü{tig in die Tiefe. Im fladren
Vorland stellt sidr unter der quartären Beded<ung zwisdren Bramsdr,e und Damme
gesdrlossene Tertiär-Verbreitung ein: Nadrgiebige weidre Tone, auctr glaukoniti-
sdre Sande der letzten tertiären Meeresvorstöße (Mitteloligozän und Mittelmiozän)
aus der sich nun mehr und mehr zurüdrziehenden Nordsee (Aufsctrlüsse in Südotden-
burg, vor allem in der l):5rdag'sdren Ziegelei Vedrta) 1).

Nur weit draußen in der See, über 200 km nördlidr des Absinkens der Sdridrten
von Trias bis Kreide erhebt sictr plötzlidr als isolierte Sctrolle nodr einmal mesozoi-

l) Rohltng, 1941
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sctres Felsgestein: die rote Buntsandsteinklippie von Helgoland. Zur sctrräg
g€stellten Sebidrtentafel des Inselsod<els gehören audr dle östlich umrandenden unter
Wasser befindlidren l(lippenzüge aus Musdrelkalk, Unterkreide und beginnender
Oberkreide. Helgoland wird zum Dokument der stark bewegten ,,Tektonik" des
mesozoisdren Untergrundes unter der tertiären und quartären Bededrung.2)

Das Wort ,,Tektonik" miissea wir in Anführungsstridre setzen, denn es handelt
sictr hier keineswegs um eine von endogenen Kräften gesdtaffene orogen'e Gestaltung,
sondern der komplizierte mesozoisetre Untergrundbau beruht auf der Wanderung
berfeglielrerSalzmassen,Votgtircge,diewirunterdernBegfi.ffHalokinesezusarn-
menfassen. Die Ablagerung dieser Salzmassen ist damit als das widltigste Ereignis
der voraufgehenden erdgesdridrtlidren Vergangenheit zu verzeidtnen. Es vollzog sidt
in der Zechstein-Zeit, dem Oberen Perm.

Die ehemalige Auflagerungsflädre der Salzmasse sdreidet zwei grundsätdictt
versctriedene Stoclcwerke des Untetgrundes. Das Stochwerk darunter, das sog.

Fräsalinar, ist von sehr ruhiger Lagerung. Es stellt ein weitgespanrntes Becken
mit sehr sanftem Böscbungswinkel der Einmuldung dar. Gerade im Raum Oldenburg
erreie}t diese Einmuldung der präpermisdren Sdridrten mit ca. 5 500 m ihre größte

Tiefe. In Friesland sclron erfolgt nactr W zu (in Bictrtung au,f die Niederlande) der An-
stieg zum Beckenrand am Brabanter Massiv, unter Südoldenburg steigt das Becken zum
\{ietrengdbirgworlaqd an, ufltt rnadr No zu verliert däs Bed<en an Tiefe hinter wqser
und Allir. Nictrt zuletzt sctreint es in dieser Situation begründet, daß der oldenbur-
gische Raum zum Schwerpunkt nordwestdeutsdrer Erdgas-Produktion wurde.

Gerade der Raum Oldenburg gehört also zur tiefsten Zone des Zectrsteinbeckens,
die sictr nactr NNO in Rictrtung auf Sctrleswig fortsetzt (Oldenburg-Sdtleswig-Zone).
Diese Darlegungen gehen auf F. Trusheim 195? zurüdr und sind das Ergebntis der
planmäßigen geophysikalisdren Untersudtungen seit 1934'

So war gerade in unserem Raum eine mäctrtige abgelagerte Salzmasse für die

Weiterentwic1<lung d€s Untergrundsaufbaus von besonderer Bedeutung' Sdrwerkraft,
d. h. Belastungsdruck haben als ,,I{alokinese" die plastisdr-beweglidte Salzmasse

bereits ab Obertrias in Bewegung gebracht, und durctr das Mesozoikum hindurdr bis
zur Neuzeit hat diese potentielle Energie des sidr nadr Art flüssigen Erdmagmas

unter Belastungsdrucl< nach oben bewegenden Salzes die starke Durdrbewegung
des Oberen Stoclwerks zur Folge, die wir im Aufbau des Untergrundes allenthalben
bemerken Dabei komrnt es geradezu nach Art einer,,Kettenreaktion" s) vonder ersten

Aufwölbung von Salzkissen zum Aufstieg langgestreckter Salzmauern und sdrließlidt
zum Durctrbruch von Diapiren (Salzstöcken), wie sie sidr im Untergrund von

Zwisctrenahn, Jaderberg, Etzel, Jever, Wilhelmshaven-Rüstringen, östlidr des Jade-
busens unter Seefeld und von Zwisdrenahn weiterlaufend audr unter Oldenburg-
Delmenhorst und südlidr davon unter Hengstlage befinden'

Die Bewegung dieser aufsteigenden Salzstödre hält durdr das Tertiär, zumindest

stellenweise bis ins Quartär, ji evu. auctr heute noctr an. Im Holsteinisctren und

Hamburger Raum ist 
-die 

Lenkung vordringender Inlandeiszungen durdr die Auf-
wärtsbeiegung von Salzstocklokalitäten erwiesen. Dieses besondere und beweglidle

Element i^ e.ttb"o des tieferen Untergrundes ist jedenfalls audr bei Überlegungen
zur quartären Gestaltung bis zur heutigen Morphologie hin mit zu bedenken' So läßt
si*r aucrr nach den neuen untersuctrungen von H. O. Grahle und H' Müller a)

2) I{artung, 1965

3) Trusheim, 1957

{) oldenburger Jahrbudt' 196?
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Abb. 1: Die pleistozän gesc,haffenen morphologise,hen Einheiten
im nordwestlidren Niedersae;hsen

für das Zwisdrenahner Meer ein Zusammenhang zwisctren der Entstehung des
Seebed<ens als Ausweitung eines saaleeiszeitlictr geprägten Tales und Ablaugungsvor-
gängen auf dem Gipfel des darunter sitzenden Salzstodres vermuten.

Die nadt der Entdeckung der großartigen texanisctren Salzstöcke bereits in den
20er Jahren vermutete Existenz soldrer tief sitzenden Salzaufbrüctr,e anhand des
auffallenden Zwisdrenahner Seebedrens ist der Anlaß erster Erdöl-Exploration
außerhalb der alten klassisdren Felder der Lüneburger Heide im oldenburgischen
Gebiet gewesen (Bohrung Ovelgönne 1928 durctr erste amerikanische private Initia-
tive). Es war die Veranlassung zur Gründung einer oldenburgischen Erdöl-Gesell-
süafl aus der sidr das so erfolgreidre Konsortium Bnigitta-Elwerath Mobit Oi'l ent-
wid<elt hat. Nadr ersten geophysikalisctren Untersuctrunrgen ab 1931 stellte sictr dann
1938 ,der erste Erfol,g mit der Enüdeckung des kleinen Erdölfetrdes am Salzstoch von
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Etzel in Ostfriesland ein. Inzvyisctren hat sich .drie Exploration in imrner tiefere strati-
graphische Stoekwerke verlegt, und aus d.iesen ist der rWeser-Bns-Raum zu einer
iroi.ittigeo Ertlölprovinz un:d sctrließtricb zur fi.ihrenden deukchen Erdgasprovinz ge-

wordÄ Jetzt simd die hoctr audgetlrurgenen Salzstöd<e interessa'nt geworden ftir die
Anlage nr,nterirrctischer cavernen 'durch kürßülidre saleauslaugung zur speicherun'g
überJeeisctrer Rohölvorräte. Durctr 'drie Nordwe^stöllei,üung embH in Wilhelmshaven ist
eine solctre Anlage im Salzstock von Rüstringen im Gange, durdr die Deutsdre
Mobil Oil im Salzstock von Lesum bei Bremen.

II. Die quartäre Oberfläe,he: ilas Pleisüozän

So bewegt wie der tiefere Untergrund durdr die Besonderheit der Salzstrukturen
ist, so einförmig ersctreint die quartäre Oberflädre des Fladrlandes. Als wenig
beactrtenswert pflegt der Binnenländer sie zu durdreilen, um möglictrst rasdr den

Küstensaum zu gewinnen. Und doctr birgt dieses Fladrland mit der Versclriedenartig-
keit von Geest, Moor, Marsctr und dann dem Meer eine Vielfalt der Landsdtaft' die
sictr bei nähener Betraehtung ersctrließt. Die Höhensdridrtenkarte sagt darüber nodl
wenig, wohl aber die geologisctr-morphologisdre Karte (Abb. 1) gibt die Abfolge
auszu-äüed.ernder Hoctrfläctren und eingesctralteter Niederungen wieder, die für die
Ausdehnung und Verteilung der jtingsten Ablagerungen - Moor und Marsdr -
maßgebend ist und damit die Grundlage der naturräumlidren Gliederung des

Gebietes bildet.

Diese grundlegende Morphologie ist geprägt im Pleistozän, dem Zeitalter
der quartäien Vereisunrgen, durctr'dire verschiedensten Wirkungsweisen der Ilaltzeiten:

1. unmittelbar glazigen durdr das Inlandeis selbst,

ablagerungsmäßig durctr die Aufarbeitung des vorgefundenen Bodens und die

Einbringung der Grundmoräne'

morphologisctr durctr die Aufstauchung girlandenförmiger Stauchendmoränenzüge
vor dem fnlandeisrand;

2. mittelbar fluvioglazigen durctr die unter dem Eis (subglazial) strömenden und aus

dem Eisrand austretenden Sdrmelzwässer,

' ablagerungsmäßig (vor dem vorrückenden und vor dem rücksdxnelzenden Eisrand:

Vorsctrüttungssande und Rücksctrmelzsande) als gesdlidrtete Sande und Kiese,

auctr sctrluffe und Tone in stillstehenden schmelzwasserbeeken,

morphologisch als sctrmelzwasserrinnen, in ihrem system z. I. vorgezeichnet
,aurA alJ Spaltensysteme zerlallender Toteisrnassen' Ausweitun'g breiter Senken

und Ausbildung eines beherrsctrenderi Urstromtales;

3. glazialklimatogen in den Kaltzeiten, in denen das Gebiet vom Inlandeis zwar
frei blieb, aber vegetationslos der Wirkung von Bodenfrost, Windverwehung und

Abspülung durctr Schneewässer, also den Vorgängen im ,,periglazialen" Bereictr,

preisgegeben war'

ablagexungsmäßig Frostbodenstrukturen, Fließerden, niveofluviatile Beehensedi-

menie und äoliscSe tsildungen vom Flugsand über Flottlehm bis zum Löß'

morphologisctr durctr Ausgleich von llöhenuntersdrieden, Ausblasung von wind-
mulden' Aufsdrüttung von Flugsanden' 

Kartzeiten ,ri--tIm zeitlichen Ablauf der uns nun im Pleistozän bekannten sechs .

die fnlandeisbedeckung unseres Gebietes nur einen relativ kurzen Zeitabsdtnitt
ein (Tabelle 1). Nur in Elster-Kaltzeit und Drenthe-Stadium der Saale-Kaltzeit ist
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das Gebiet von den Inlandeisgletsctrern erreidrt, gesdrieht hier also unmittelbar
glazigene Wirkung sowohl ablagerungsmäßig wie morphologisch. Im Warthe-Stadium
verbleibt das Inlandeis jenseits der Weser, in der 'Weichsel-Kaltzeit jenseits der
Elbe. Vom Warthe-Stadium ab also gehört das Gebiet zum Periglazial-Bereich, ist
nur glazial-klimatogenen Vorgängen ausgesetzt.

Tabelle I Pleistozän- Gliealerung

lAloine I

lne2eionunel

Nordwestniedersädrsisdrer Raum

Kaltzeiten lwarmzeiten | ".uff"*
Holozän Nadreiszeit

I
b!

t?

-{Noo
€o
<c)=F,

I

l*u,*-*.
I

lRiss-K.

lMindel-K.

lGünz-x.

lDonau-K.

lBiber-K.

il
I

vt

v

tv

Weictrsel-K.

Warthe-Stad.
Saale-K.

Drenthe-Stad.

Elster-I(.

Menap-K.

Eburon-K.

Prätiglium-K.

Eem-W.

Holstein-'\If.

Cromer-W.

Waal-W.

Tegelen-W.

Intrandeis

Inländeis

Tertiär 
I

Reuver-W.

Wrkungen tler Elster-Vereisungi

Die ablagerungsmäßige und morphologische Hinterlassenschaft der Elsterver-
eisung ist drenthe-stadial überpräg;t, also nicht mehr wesentlich sichtbar. Wohl aber
ist zu verrnuten, daß die sich nach 'W öffnende zwischen den beiden Geesthoch-
flädren liegende Leda-Jümme-Niederung zusammen mit der Ems-Vedrte-Urstromtal-
mü:rdung bereits elstereiszeitlich angelegt ist (Abb. 1). Sieistfrtiherzusammenmitder
nach Osten zur Weser gerichteten Hunte-Niederung als eine ,,Urstromverbindung"
zwischen Weser und Ems deklariert worden. Davon kann jedoch keine Rede sein:
beide Abflußrichtungen sind von einer Wasserscheide westlich Oldenburg (Mosles-
höhe) getr'ennt, und das 'Weserurstromtal ist erst wesentlich jünger, nämlidr warthe-
stadial eingeprägt. Auch ist durch geoelektrische Messungen im Raum Wildeshausen
eine Uranlage des Huntetales als subglaziale Rinne in Ridrtunt' naeh Norden sichtbar
geworden, was ebenfalls auf diese Niederung als eine frühere Anlage hinweist.

Eine sehr wesentliche fluvioglazigene Ablagerung aber hat das Elster-Eis bei
seinem Rückzug am Ausgang der Kaltzeit in unserem Gebiet hinterlassen, Es ist
der Beckenton eines weiten von Hamburg über Bremerhaven bis in den ost-
friesisdren Raram sich ausdehnenden Sdrmelzwasserstaubsees, ill dem sidr die feinste
Tontrübe der Schmelzwässer absetzte, fetter Ton, tiefschwarz durch aufgearbeitetes
Tertiärtonmaterial und Braunkohlensubstanz, z. T. auctr durctr Sctrluffe ersetzt.
Er bildet dinen als ,,Lauenburger Ton" bezeichneten wichtigen Leithorizont,
zugleidr einen Grrur:dwasserstauer (,besonders im Amrnesnan:d) und lst audr Rotrstoff
für Ziegelindustrie.
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Durctr ,besonitere erdgesctrictrtlictre Umstände ist er im ,nörrdlidren Oldenburg
(Friesische \Mehde) und angrenzenden Kreis Wittmund zu einem wertvollen Boden-

schatz geworden, dem Klinker-Lehm der Bockhorner Klinker-Industrie. Die wert-
vollen Eigenschaften dieses Klinkers liegen einmal in der außerordentlichen Festig-
keit (läßt sich steigern bis 2800 kg/cm2 Belastungsdruck) und in dem natürlichen
Glanz und Farbenspiel vom Blau über Violett bis zum Rot. Die Festigkeit war früher
von Bedeutung, weil der Lehm in der steinarmen Marsch ein einzigartiges Material
fi.irc Straßen und Küstenschutzbauten war, sein Farbenspiel macht ihn noch heute als

Verblendstein begehrenswert. Beide Eigenschaften, Ilärte und Farbglanz, beruhen
auf der außerordentlich hohen Temperatur, bis zu der man ihn brennen kann
(bis 1300 o). Diese für die Herstellung des echten Klinkers entscheidenden Eigen-
ichaften aber haben nur die obersten 11/g bis 2m der Tonablagerung, die sich als
gelber ,,L€hm,, von dem unterliegenden schwarzen ,pwo" oder ,,schmink" (Lauen-

btt"g"" Ton) scharl unterscheiden. Für die Entstehung des Klinkerlehms hat das

drenthe-stadiale Inlandeis entscheidend mitgewirkt. Es fand in der Friesischen
Wehde den endelster-eiszeitlichen Beckenton vor, überschritt ihn ohne nennenswerte
überlagerung mit Vorschüttungssanden, arbeitete die obersten 2 m in Durchmischung
mit Grundmoränensand und Geschieben auf, und durch diese gewissermaßen

,,natürliche Magerung" ist mit Mineralumsetzung und Verwitterung in der langen
ändpleistozänen Zeil diese oberste 11/g-m-Partie zum gelben l0inkerlehm mit seinen
weitvo1en Eigensetraften geworden: Letzten Endes ist also der Klinkerlehm eine
lar:rgzeitlictr verwitterte ,,Lokalmoräne" des votstoßenden Drenthe-Eises über dem

anstehenden Lauenburger Ton.

Wirkungen rler Saale-K.altzeiü

Die eigentliche morphologische Prägung aber hat das Gebiet durch das Inlandeis
des Drenühe-stadiums 'der Saale-Kaltaeit erhalten. Eine aus der Nondseesenke

vorstoßende Inlanideismasse staucht rim Süden nahe ,der norrdwestfäfisdt-lippisdten
Schwelle den beherrschenden Stauchmoränenzug auf, der sich von W nach O von
den Itterbeck-ülsener Bergen im Emsland über die Baccumer, Fürstenauer' Dammer
Berge, Kellenberg, Böhrde bis zu den Rehburger Bergen am Steinhuder Meer
trinzieirt (als ,,Rehburger Phase" des Drenthe-Stadiums bezeidmet). Sein eindrud<s-
vollstes Glied, ist das Halbrund der Fürstenauer und Dammgr Berge, das - nadr
Süden als Schmelzwasserabfluß durch die Neuenkirchener Pforte geöffnet - die

Niederung des Artlandes als deutliches, ehemals übertieftes Zungenbecken um-
schließt, in die jetzt von Süden kommend die Hase eintritt und, in zahlreiche Arme
zerteilt, ein fructrtbares Schwemrnland erzeugt hat. Die ehemalige Übertiefung des

Arüland-Zuuger:rbeckens kommt 'darinr zum Ausdrudq 'claß sidr ca' 20-30 m unter
der Oberfläche bis zur Tiefe von 60-80 m herunter an zaNreichen Stellen erbohrt
limnische Ablagerungen der Eem-Warmzeit finden, die dort riach der Saale-Kaltzeit
in weiten und offenbar tiefen Seenbecken entstanden und auch mit ihrer Über-
lagerung zeigen, daß das Artland-BecJren endpleistozän bis holozän eine wesentlidre
Ar.dfül'lung erfahren hat 5)

In sei:rer geradezu modeltrhaften Ausbildung stellt 'der Sta,uehmoränen'lobus der
Fürstenaruer-Daruner Berge die am besten erhaltene Endmoränenbildun'g dar, die
wir aus der älteren Vereisung des nordlcleutsctren Flactrlandes kennen. Nidrt zuletzt
beruht diese großar.tige "{usbitd,ung darauf, daß der drüehende und sdtiebende Eislo-
bus noctr die weichen und nactrgiebigen Tertiärtone vorfand, die sidr dort zu ihrer Süd-
grenze aufsteiger::d. nahe der Oberflädre befiirden" und dahinter drie mesozoisdten Ge-

6) Eartung, 1954 und schettler, 196?
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süeitxe - im Getrn und ül den Sternwerder Bergen südlich des Dümmer bereits auf-ragend - als ein festes Wriderlager gegen die Auistauctrung 0).

Die Fr,ische der Formen dieses drenthe-stadialen und damit doch alten Stauch-moränenzuges ist deswegen noch ein besonderes Phänomen, weil sie so erstaunlicherhalten ist, obwohl der Endmoränenaug nachmals vom lntandeis überfahren undbesonders in den Fürstenauer und Baccumer Bergen deutlich gekappt ist. vielleichthat Tiefgefrornis die so erstaunliche Haltbarkeit där Formen neärorgerufen, vielleichtist auctr neues rrlandeis über einem Sockel aus altem awfüllendeä Toteis hinweg-geglitten.

Eine weitere auffärlige Erscheinung liegt darin, daß diesem ausgeprägten End_moränenzug die sonst für die sog. ,,glatiale Serie" so typischen Sanderschütterungenim vorlande fehren. Man hat deshalb zu der Vorste[uni e"!"iff""] daß das vorlandvor der Mittelgebirgsschwene von Toteis erftillt waa aei ieid;;ä stauchmoränen_zug also zu einer bereits darüber hinausgegangenen Eisausdehnung gehört, bei dernach einer Pause der Drnährung auei äine ,,reaktivierte,, lJandeismasse miterneutem Vorstoß die Stauchmoränen in einer Zone zwischen Toteis und reali*iviertemEis aufbaute, wobei das Widerlager des Toteises vielleicht t o.h !"""ou zur Groß-artigkeit der Aufstauchung beitrug ?).

rst der Stauchmoränenzug, und d.amit die ,,Hohe Geest.. im Süden d.es Gebietes,eine morphologische Einheit, die vom Drent'he-Eis unmittÄtrar-gtazigen gestaltet
wurde, so erfuhren die nordwärts anschließenden Geesthochfiächen und Niederungenihre Prägung vor alil.em fluviogtazitgen beirn Rückzug, beim Absctrmelzen des Eisee.
E it! wichtig, sich s-olchen Eisrückzug nicht schlmatisctr ats ein schrittweisesZurückweichen, allmähliches schwinden d.es Eiskuchens vorzustillen, sondern viel-mehr als ein nahezu gleichzeitiges Totwerden und einen flächenhaften Zerfall derganzen noch bedeckenden Eismasse. überall wurd.en daher unter dem Eis, in denEisspalten und in bereits eisfreien Zonen schmelzwasserrinrr"o g;bita"t.

Werden die Schmelzwässer ,in aufreißenden Spaltensystemen des zerfallendenToteises wirksam, prägen sie damit den eisfrei wärdenaän ceesttrocnnachen Ent-wässerungsrinnen auf, die in ihrer Richtung noch an die spaltensvsteme der zer_fallenden Eisloben erinnern. Anders ist die atffauende una uenerrscirend.e paralleli-
tät' die Zahl und auch die wannenartige Gestalt der jetzt vielfach vermoorten Tälerauf den Geesthochfrächen nicht zu erklären. Auf der nordoldenburgisch_ost_friesisdren Geesthoctr-fl.äche sowie auf dem rÄ/estlichen Teil der Mitfleren Geest vom
TüTrnlIc bis Cloppenburg läuft die Richtung der Täter von rvo-nach Sw. Sie täßtdamit die Eisspalten eines auf Nordhorn zu gerichteten Eislobus ahnen. ös'ichcloppenburg auf der D_elmenhorster-syker Geesthochfläche wechselt die parallelität
auffällig in die NNW-sso-Richtung um und dokumentiert damit ein ganz anderesEisspalten- und Richtungssystem, das offenbar einem auf Kellenberg und Böhrdegerichteten Eislobus gehörte. Daß diese Täler in Richtung der einstigen drenthe_stadialen Eisbewegung v-erraufen, bestätigt sich darin, aag äie ninregelungsrichtungdei Geschiebe in benachbarten Grundrn-oränenflächän aamit tiüLreinstimmt, auchgleich ge-richtete Aufpressungs- und Aufschüttungsoser, 

"rro "".i, Akkumulations-formen des in su:bglazialen spaLtenrinnen ströme=nde"'s-.rrä"Äässers, vorhand.ensind, sowie auch an anderen Anzeichen (talrandparallele staffelverwerfungen unterjüngerer sedimentbedeckung) die drenthe-stadiale Anlage der tar"" ,r"o*eisbar ist s).

o) Wunderlich, 1969

?) Richter, 1988

8) Ridrter, 1950
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Mehr und mehr sammeln sich zwischen dem Toteis in bereits eisfreien Zonen
die Sdtrnelzwässer ,und tiefen breite Niederungeo atß. So geht es in der (sicberliü
bereits elstereiszeitlictr angelegten) Leda-Jümme-Niederung. Da der Abfluß nach N
zunächst noch durch Toteis auf der nordoldenburgisch-ostfriesischen Geest versperrt
war, floß das schmelzwasser nach w. Die weite Leda-Jümme-Niederung, in der der
Küstenkanal seine Trasse hat und sich die weitflächigen Hochmoore Vehnemoor und
Esterweger Dose entwidrelten, erfuhr dadurch neue Belebung, ebenso der Ems-
Vedtte-Mündungstridrter, !n den die Außen-Ems und später der Dollart-Einbructr
ihren Weg finden.

schließlich öfftret sich den schmelzwässern auch der weg nach Norden mit der
Hunte-Niederung unterhalb oldenburgs. Eine Eisrandlage jenseits der weser im
Raum Bremervörde (Lamstedt-Gnarrenburg-Karlshöfen) läßt als Schmelzwasser:
ablauf einen kleineren Urstromtal-Trichter in Richtung Brernen entstehen (Teufels-
moor- und Hamme-Wümme-Niederung), in deren Mitte als Zeugenberg der weg-
gewaschenen Geesthochfläche der Weyer-Berg in der berühmten Landschaft von
Worpswede stehen geblieben ist, ,eine Ausweitung des Bremer Urstromtalbeckens,
in dem sich zunächst während der Blockierung des Abflusses nach N ein großer
Stausee befand. Im Warthe-Stadium der Saale-Kaltzeit, als der ürlandeisrand die
großen Stauchmoränengebiete der Lüneburger Heide entstehen läßt, wird schließlich
das Al1er-'\ÄIeser-Urstromtal zum beherrsclrenden Sctrmelzwasserstrom, und der
morphologischen Gliederung damit die weite Weser-Niederung hinzugefügt, in der
sich die heutige 'Weser wie in einem viel zu großen Bett befindet, verhängnisvoll
für den sich zerschlagenden, in Arme aufteilenden und versandenden Flußlauf.
Zwischen den Hochflächenrändern bei Bremerhaven im O und Jever im W weitet
sich der gewaltige Mündungstrichter, der dann im Holozän dem eindringenden Meer
für die Ablagerungen der 'Wesermarsch und dann den mittelalterlichen Meeres-
einbrüchen für den Einriß des Jadebusens den Weg weist.

Am Ende des Drenthe-Stadiums, spätestens warthe-stadial hat unser Gebiet auch
.dnteil anr der für Norddeutsdrland so clrarakteristischen'Wandlung von Teilstreejken
des Flußsystems: Übergang von der W und NW gerichteten ,,peripheren', Ent-
wässerung zu der nach N durchbrechenden ,,zentripetalen" s). Die vom drenthe-
stadialen fnlandeis hinterlassenen Schmelzwasserrinnen - in ihren eingetieften
Formen von Toteisfüllung lange bewahrt - geben manchen Flüssen Gelegenheit,
für einen Teil ihres Laufes nach N zu schwenken und damit einen näheren Weg
zum Meer zu nehmen. Als deutlietres Beispiel dieser Art verläßt die '\üeser ihre
während der Vereisungen nadr \M gedrängte Ridrtung, die sidr in der Sdrüttung
reichlicher von Süden kommender Weserschotter im Raum Uchte-Quakenbrück und
in der besonderen Anreicherung von 'Wesermaterial in den Kiesen der Dammer
Staudrmoräne kund tut (Buntsandstein, Kieselsdriefer, thüringisdre Porphyre), und
nimmt nun von der Porta unmittelbar nordwärts ihren ,,Durchbruch" nach Nienburg,
um dort in das breite Aller-Weser-Urstromtal für den Weg zur Nordsee einzutreten.

Auch das ,,Durchbruchstal" der Hunte durch die Cloppenburg-Syker Geest ist
nur.so zu verstehen. Nie würde es der Hunte gelingen, aus der Dtimmer-Nlederung
in die Geesthochfläche eintretend, diese nach N zu durchfließen, wenn nicht ein
vorgebildetes Schmelzwassertal des NN\M-SsO-Eisspaltensystems zur Verfügung
stand. Wie breit dieses Schmelzwassertal angelegt ist zeigen die interessanten Ter-
rassenbildungen zwischen Barnstorf und Wildeshausen 10), wo auf weiter Talsand.-
terrasse die Heidelandschaft des berühmten Pestruper Gräberleldes liegt. Zumindest
warthe-stadial hatte die Hunte zwisdten den Talsandterrassen ein tief eingesdrnit-
tenes Bett zur Verfügung; denn es sind in ähnlicher Tiefe wie im Artlandbecken

o) Woldstedt, 1956

r0) Dlenemann, 1937
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limnische Warmzeit-Ablagerungen im Raum Wildeshausen erbohrt, ftir die eem-
'zeitliches Alter' zu vermuten ist, und die damit eine warthe-stadiale, mindestens
eem-zeitliche Eintiefung kund tun.

Auch die von S nach N in das Artlandbecken durch die Pforte von Neuenkirchen
eintretende Hase dürfte an der Wende vom Drenthe- zum Warthe-Stadium diesen
Weg eingeschlagen haben.

Die Periglazial-T9irkung

Vom Ende des Drenthe-Stadiums ab ist das Gebiet jedenfalls eisfrei und der
unmittelbaren Wirkung des Inlandeises entzogen. Während. Warthe-Stadium und
\Meichsel-Kaltzeit gehört es zum Periglazialraum und .ist den glazialklimatogenen
Wirkungen ausgesetzt. Über diese zerstörenden, umlagernden und morphologisch
ausgleichenden Kräfte des periglazialen Kälteklimas wie Bodenfrost, kryoturbate
Bewegungen im Auftauboden und Erdfließen haben uns erst neuere Forschungen im'
arktischen Raum das Verständnis gegeben und manche in Bodenanschnitten bemerk-
,baren merkwürdigen Strukturen erklärt (Frostspalten, Brodelböden). Auf den vege-
tationsfreien Flächen ist vor allem die äolische Verlagerung groß. Grundmoränen-
böden verlieren ihren Lehmgehalt, werden bis zum Rückstand einer ,,Steinsohle"
aus den verbleibenden Geschieben verblasen, das Gebiet mit weithin anhaltenden
überraschend gleichmäßigen Flugsanddecken überzogen. Das drenthe-stadial gestal-
tete Gebiet entwickelt sich warthe-stadial und weichsel-kaltzeitlich zur ,,Altmoränen-
landschaft" (im Gegensatz zu den ,,Jungmoränengebieten" jenseits der Elbe -östliches Schleswig und Holstein, Mecklenburg, Pommern - die von der Weichsel-
Vereisung nochmals betroffen und glazigen überdeckt und geformt wurden). Das ist
der Grund für die überwiegend sandigen, oft geradezu sterilen Böden, die sehon
unter vor- und frühgeschichtlicher l(ultivierung rasch verarmten und den Anlaß
zur mittelalterlichen Plaggendtingung auf den hoch gelegenen Eschen, zur Heid-
schnucken-Wirtschaft und damit zu den weithin sich entwickelnden Heideflächen
ergaben.

Erdfließen und äolische Einwehung in die Niederungen gleichen Höhenunter-
schiede aus, sie schalfen den Eindruck der großen Ebenheit. Im Artland-Becken
findet AuffüLllung über das früher viel tiefere Niveau statt, die Tiefenlage des Inter-
glazials z,eigt es an. Auch im Huntetal und in der Leda-Jümme-Niederung haben
jungpleistozäne Schwemmsande und äolisctre Sedimente sicher einen größeren Anteil
als bi*rer gedadrt. Audr fruü,übare äol,isdre Ablager,ungen entstehen, .wie das
Flottsandgebiet auf der Mittleren Geest zwischen cloppenburg-syke, auch der Löß
am Südhang der Dammer Berge und am Anstieg des Weser-'\fiehen-Gebirges.

Auf den Talsandflächen entstehen Dünenkomplexe, die zuweilen noch die spätere
Hochmoorfüllung als Inseln durchragen, anderenorts auch Ausblasungssenken. Als
solche ist besonders der Di.immer zu nennen, der weiter nichts als eine weite
Ausblasungswanne ist, die sidr in der Nadreiszeit in wectrselnder Höhe und damlt mit
wedrselnder Ausdehnung des Sees mit Grundwasser gefüllt hat. (Nirgends ist der
Dümmer tiefer als l% m).

Zusammenfassung der Pleistozän-Mor?hologie .. ..:

Trotz aller ausgleichenden Wirkung bleibt aber die elster-eiszeitlich bis warthe-
stadial glazigen und fluvioglazigen geschaffene Prägung der großen morphologischen
Einheiten des Gebietes gewahrt, die wir hier von Norden nach süilen wie folgt
zusammenfassen (siehe dazu Abb. l):
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Tabelle 2 Ablauf und Vorgänge iles Pleistozäns im nortlwesünietlersächsischen Raum

Nacheiszeit: Rückkehr der Nordsee und glazialstatischer Anstieg. Rückkehr der Vege-
tatlon.

Das Gebiet isü periglazialer Berei6. Glazialklimatogene Wirkung
Weie,hsel-
Kaltzeit

mit Frostbodenersdreinungen und Erdfließen.
Wantllung zur Altmoränen-Lantlschafü. Zersetzuttg der Grund-
moränem, Awblasung bis steinsohlg 5'Iugsandded<en' FJottletrm und
Löß. Entstetrung von Ausblasu,ilg;swannen @ürnmer). Letzter Rüd<-
zug der Nordsee durdr glazialeustatisdre Spiegelsenkung.

Limnisctre Bildungen und Vermoorungen in Binnenbed<en (Inter-
glazial-Verbreitung im Artland-Becken und irl Senken der
Huntetal-Rinne). Dinsdrneiden des Hunte-Tales in die Talsand-
Terrasse. Die Hase tritt ins Artlandbedren ein Dle Weser gewinnt
ihren Lauf nadr Norden zum Urstrqmtal durdt vorgebildete
Sdrmelzwasserrinnen. Hebung des Weltmeerspiegels. Rückkehr der
Nordsee als ,,Eem-Meer". Überflutungen im jetzigen Küstenbereidt
(Bildung mariner Eem-Interglaziale).

-Wirkung und Alterung der

c)
N

r,
I

!)

cil
cit

@ 
Drenühe-
Stailium

Eem-
Warmzeit

Starlium

fntersüaelial

Holstein-
V9armzeit

Elster-
Kaltzelt

Beginnende äolisdre Umlagerung, Erdfließen und lbostbodenein-
wirkung. Austiefung des Aller-Weser-Urstromtales als großer
Sdrmelzwasserabfluß.
Letzer Eisvorstoß zur Randl'age bei Lamsteclt'Gnarrenibu:rg-Kar1s-
höfen und Austiefung der Sdr,melzwasserniederu,ng voq Teufels-
rnoor, Ilamme unld 'Witmme (Worpsweder Berdch,).
Enilgültiger f,ls1äokzug aus dem Gebieü. Bildung der Talsand-
terrasse im l{un'tetal, evtl. sdron Eiruchneiden des Huntelaufes in
der ehemaligen Scbmelzwasserrinne; weitere Austiefung der Lecla-
Jümme-Nieclerung und der Ems-Vectrte-Urstromtal-Mündung als
Sdr'melzwasserablauf nadr W.
Eiszerfall. Ausprägung paralleler Selhmelzwasserrinnen auf den
GeesthoeJrflädren nadr dem Spaltensystem der zerfallenden Eis-
randloben. Totwerden der Eisbeded<ung über den Geesthodrflädlen
nördlidr der Staudrmoräne der Rehburger Phase. Kappung der
Staudrmoräne, Aufweitung der Pforte von Neuenkirdten. Das
fnlandeis übersdrreitet den Staudrmoränenzug (Evtl. weite Aus-
dehnung nadr Süden und Westen).
Ausbildung iles Stauchmoränenzuges der Ülsener-Baccumer-tr'tir-
stenauer-Dammer Ber.ge, Kellenberg, Böhrde bis zum Steinhuder
Meer (Rehburger Phase) durdr Wiederbelebung der Inlandeis-Be-
wegung (Aufstaudrung an reaktiviertem Eisrand).
Austlehnung tler Inlanilelsbeileeikung. Die 'Weser ist nadt Westen
gedrängt. Das anrückende Inlandeis übersdrreitet den in Nord-
oldenburg frei liegen'den Lauenburger Ton und arbeitet seine
oberste Partie auf (Klinkerlehm). Rückzug der Nordsee durdr
glazialeustatisdre Spiegelsenkung.
Glazialeustatische Hebung
see als,,Hoistein-Meer".

Meeresspiegels. Rüdckehr der Nord-

Ablagerung des ,,Lauenburger Tones" als Staubed<en'ton beim
Absdrmelzen des fnlandeises. Vorbildung der Leda-Jümme-Nie-
derung als Sdrmelzwasserablauf nadr W und Ems-Vedrte-Ur-
stromtal-Mündung.
Erste Inlantlelsbeilechung. Bildung der ältesten Grundmoräne und
Sdunelzwassersande. Rückzug der Nordsee durdr Absinken des
Welkneeresspiegels infolge Bindung von Wassermassen als Inland-
eis (Glazialeustasie).



1. Die NlV-SO-geridrtete nordoldenburgisdr-ostfriesische Geesthodrfläüe (L?ings-
achse von Oldenburg zur Stadt Norden).

2. Das Aller-Weser-tlrs,tromtal mit dem ,,Bretrer Bed<en" .und dem weiten Mtia-
dungstridrter zwisdren Bremerhavener und Jeversdrer Geest.

3. östlidr davon die Vegesad<er Geest und - 
getrennt durdr die 'Worpsweder Ur-

stromtalniederung (mit dem 'Weyerberg in der Mitte) - die Zeven-tllzener Geest.

4. Die O-'W-geridrtete lfunte-Leda-Jümme--Niederung.

5. Die Ems-Vedrte-Urstrqmtal-Nieclerung.

6. Die Hi.irnmling-Cloppenburg-Syker Geesthoctrfläctre (Mittlere Geest), durctrzogen
von dem durdr Sctrnelzwasserrinnen vorgebildeten Huntetal.

?. DieDümmer-Ntederung.

8. Die llohe Geest der Staudrmoränenzone: Baccumer-Fürstenauer und Dammer
Berge, Kellenberg, Böhrde und Höhen am Steinhuder Meer.

9. Die Niederung des Artlandes als stauchmoränenumgebenes ehemaliges Gletsdrer-
zungenbecken.

Tabelle 2 faßt den zeitlidren Ablauf zusarnmen.

Dazu sei noch eine Beinerkung gemaeht: Wir sind es gewohnt, die ,,Rehburger p(rase..
und damit die Bildung des großen Staudrmoränenzuges vom Emsland bis zum Steinhuder
Meer mit seinen ausgeprägten Eisloben in den Anfangsteil des Drenthe-Stadiums zu
stellen, Damit wird die große drenthe-stadlale Ausweitung der Inlandeisbedechung über
die nordwestfälisdt-lipptsche Sdrwelle hinweg ins Münstersdre Bedren und nactr W bis
zum Niederrhein und Zuidersee-Gebiet hin (Ammersforter Phase) erst nach der ,,Reh-
burger Phase" angesetzt.

Sicher ist der Stauchmoränenzug der ,,Rehburger Phase" nochmals vom Eis über-
sdrritten und stellenweise gekappt; aber das kann bei einem beweglichen Eisrand, vor
allem an einer Grenzzone zwisdten Toteis im Vorland und reaktiviertem, neu vorstoßen-
dem, belebtem Eis sehr leidrt passieren, ohne daß eine so weite Übersclrreitung nach süden
und Westen damit verbunden ist. Die gewaltigen Inlandeismaisen der größten Ausdehnung
des Drenthe-Stadials sind als Belastung über dem so gut erhaltenen Rehburger Stauch-
moränenzug nidtt einfadr zu denken, audr sdriebt das einen weiten zeitlidren Zwischen-
raum zwisdren die Ausbildung des Staudrmoränenzuges und die Ptägung der nordwärts
ansdrließenden Geesthocäflädren mit ihren auf Eisspalten zurüdrgehenden Talsystemen,
Das gesdtah ganz zweifellos beim Totwerden und Zerfall des letzten Drenthe-Eises beim
endgültigen Rüd<zug.

So"ist es überlegenswert, ob nicht die,,Rehburger Phase" nach der $ößten Eisausdeh-
nung bis ins Niederrhein-Holland-Gebiet anzusetzen wäre und zum Endteil des Drenthe-
Stadiums gehören sollte. Die Reaktivierung der so deutlidren Nordhorner-Diepholzer-
Rehburger Eisloben würde dann zum Rüdrzugsstadium gehören, und gerade diese
Eisloben würden es sein, die audr bei ihrem Zerfall als Toteis die nordwärts ansctrließenden
Geesthodtflädten mit ihrem nach diesen Eisloben ausgerichteten Rinnensystemen prägten,
wie es offensidrtlidr den Ansdrein hat. Diskussionen darüber wären zu wtinschen.

IIf. Die Vorgänge rles Holozän

In dieser pleistoziür, entstandenen und endpleistozän zur Altmoränenlandsehaft
gewordenen Morphologie vollzieht sidr nun das Geschehen des Holozäns, das erd-
gesdridrtlidre Gesdrehen der Na cheiszeit bis zur Jetztzeit.
D r e i wesentlidre V o rg ä n g e beherrschenr dieses Geschehen:
1. Die Rüdrkehr der Nordsee an unsere Küste und ihr Einfluten in die weiten

Urstromtal-Mündungen unter dem Einfluß steigenden Meeresspiegels,
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2. die Rüdrketrr der Vegetation bei zunehmender Erwärmung und die beginnende
Moorbildung in den Niederungsgebieten unter dem Eirdluß steigenden Grund-
wassers,

3. der Wandel zum maritimen l(lima mit hoher Luftfeudrtigkeit und Niedersdrlags-
menge.

Diese Vorgänge lassen, eingebettet in die pleistozäne Morphologie, wesentlidre
n eue Lands ch af ts elem ente entstehen:

1. Die aufsdrlickende Wirkung der vordringenden Nordsee sehafft um die nörd-
lidren Geesthodrllädren herum bis tief in die Urstromtalmündungen hinein den
.Gürtel'der Marsch.

2. In den Niederungen entstehen rnit der binnenwärts fortsdrreitenden Vernässung
,,topogen" (d. h. topographisch bedingt, an die Niederungen mit steigendem
Grundwasser gebunden) weite Ni e d €r m o o r e.

3. In der Regenfeuctrtigkeit des maritimen Klimas wöIben sictr ornbrogen (d. h.
von den Niedersdrlägen gespeist und topographisclr unabhängig über die Grund-
wasserfeuctrtigkeit hinauswadrsend) über weite Gebiete hinweg die schwammigen
Ded<ender Hochmoore. 

:

Ca. 5500 vor Chr. Geb. - also doctr erst in redrt junger Zeit - erreielrt die
rücJ<kehrendeNordsee das jetzigeKüstengebiet. Die dadurdr vordringendeVernässung
sdriebt zunäctrst eine Vermoorung vor sich her, deren Torf, wo er erhalten ist, als
,,Basistorf" die Unterlage der Marsdr bil.det. Mit ansteigendem Meeresspiegel baut
darüber das Meer .in ca. 20 rn Mäctrtigkeit (in Rinnen mehr, binner:,wärts weniger)
den Körper der Marschenablagerungen auf. Die Mädrtigkeit der Marschen-
ablagerungen ist nur durdr den steigenden Meeresspiegel zu verstehen. Moor- und
Marschenbildung verzahnen sich dabei binnenwärts innig: Immer wieder sind Spuren
und Scb,idrten vorübergehender Troeknung und Vegetationsbeded<ung. im aufwadr:
senden Marsdrenprofil zwisdren'die Sdrichten der Meeresüberflutungen eingeschaltet
(Bodenbildungshorizonte und Humussdridrten). Sie dokumentieren, daß dieser
Meeresspiegelanstieg keineswegs ein einheitl'idrer Vorgang war, sondern i,nr einem
überrasdrend vielfältigen Rhythmus von Aktivitätsperioden des Meeres und Still-
standsperioden vor.sich ging. An den eingesclralteten Humus- und Torfschictrten kann
die moderne Methotle absoluter Chronologie mit Hilfe des radioaktiven Kohlen-
stoffisotops 14 C ansetzen und äibt damit ei.n Bild des zeitlictren Ablaufes der
.Überflutungen, die das Geschehen im Küstengebiet weitgehend beherrsdren.

Mit der Arbeit von,sctructrt 1903 angefan'gen sinrd gerade von Oldenburg wesent-
lriche Forsdrungen zur Entstehung der Marsdr ausgegangen.u)

Unter dem Eindrud< des ständigen Kampfes des siedelnden Mensdren an der
Küste mit dem Meer (Wurtenbau, Deichaufhöhung) wurde das Problem der ,,neuzeit-
lidren Küstensenkung" aufgeworfen. Das inzwisdren der nagenden Wirkung der
Fluten zum Opfer gefallene einzigartige Naturdenkmal der ,,Oo-erahneschen Felder"
im Jaclebusen war mit seinm 1,40 m unter dem tägli&en Mittelho&,wasser freige-
spülten Ad<erfu'rdren ein unwiderlegbarer Beweis für einen Anderungsbetrag von
23 cm lm Jahrhundert im Verhältnis Festland und Meer. Zur Nadrprüfung der sog.
Iiüstensenkung wurde ein weiträumiges Küstennivellement (1928-1931) durdrge-
führt. Gerade seine Nachmessung (1949-1954) aber hat ergeben, daß Krustenbewe-
gungen, also wirklidre Senkungen keineswegs fühlbar beteiligt sind, es sictr bei dem

tr) Sdri.ltte, 1935 u. 1939
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Abb. 2: Eisvorstöße, Senkungsschema und llberflutungen
an aler nieilersäe,hsiscüen Küste

Phänomen ,,Küstensenkung" v,ielmehr um Meeresspiegelhebung und zusätzlictre Fak-
toren (Zunahme der Westwind-Intensität un'd -Häufigkeit, Stauwirkung vor den
Deidren) handelt.rs)

S*lütte erkannte jddoch bereirts im Aufbau der Marselr 
'den 'Wectrsel von

Aufsdrlid<ungs- und Stillstandsperioden, für ihn ein Wecbsel vo:r llebq.ng und
Senkung.'Die moderne Kartierung der Marschengebiete durnl das. Niedersäctrsisctre
Landesarnt für Boclenrforsdrung in l{annover (Adbeiten von L H. Benzler, '!f. Dedrend,
R. If,eisdurrann, II. D. Lang, Ii H. Sindowski, W. MüUö haben zü einem,noctr viel
feiner ,geglieclerten Rhythrnus im .duibau der Marsdren untd -. ün Zuiamrnenarbeiit
mit niederläntdisctren trnd sdrleswig-trolsteinischen Geologen - zu einer eilrheitlidren
Sdridrtengliederung ,geführt" wie sie in Abb. 2 wiealergegeben ist. Die steuernde
\illirkung von Eisvorstößen in N-Amerika uncl Alaska auf rden Verlauf des Meeres-
spiegelanstiegs ist dabei angedeuteLls)

Nactr 5 vordrristlidren Meeresaküivitätsperioden (mr - ms und ur - uz) stellt sidr
in der Zeit unmittelbar vor Chr. Geb. und um Chr. Geb. eine anhaltende Stillstands-
periode besonderer Bedeutung ein. Die Marsdr wurde in dieser Zeit trodren Naeh
den Anzeidren der Bodenbifdung soll die .dustrocknung sogar so weit gdgangen sein,
w,ie sie heute nur durdr landwirtsdraftlidre Meliorationen erreidrt ist. fn dieser Zeit
geht die Landnahme durdr .den Menschen in der Marsch vor sich. Er siedelt zunächst
auJ der Ma,rsdr zu ebener Erde (Fladrsiedlung). Erst in der nachdrristlidren Zeit
beginnt unter dem Einfluß neuer Aktivitätsperioden des Meeres der Wurtenbau.

12) Llteratur bei Eartung, 196{ u. 1969

13) s. craul, 1960
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Mit den vordrristlidren Überflutungsperioden war das Meer bereits tief in den
großen Mündungstridrter des Weserurstromtals eingedrungen. Etwa ab 3000 vor Chr.
(ms - Überflufi.mgsperiode) bestetrt ein vorctrristlictrer Jadebusen, der siclr ca.
1?00,- 1300 vor Chr. (ur) noch weiterhin ausweitet. fn der dann ab ca. 800, im
Emsgebiet erst später ab 100 vor Chr., einsetzenden Stillstandsfieriode, die geradezu
regressiven Charakter trägt, verlandet er, und die ganze 'Weite des Urstromtal-
tridrters wird nun außer am 'Weserlauf selbst von ausgedehnten Mooren einge-
Dommen, Es entsteht das Bild, das dann erst von den m,ittelalterlidren Meeresein-
brüdren verändert wird.

Etwa ajb 4000 v. Ohr. beginnen die M o o r e im Holozän die 'gEoße Rolle zu spieLen-
Ihre Situation vor allem in den Urstrorntal-Niederungen ist dadurdr bestirnrnt daß es
an der Küste durdr anhaltende Aufsdrlid<ung zu wallartiger Aufhöhung der Marsch
kommt. Dasselbe geht auch entlang der g,roßen Ströme Weser und Ems, in die die
Gezeitenbewegung vom Meer her sieh fortsetzt und jede höher auflaufende Flut
Sedimentmaterial mitbringt: es entsteht ein Uferwall, das ,,Ilodüar::d" am Fluß.
Dahinter liegt von den aufsdrlickenden Fluten nidrt mehr erreidrt das ,,Sietland".
Von der Geest her sid<ert Wasser hinein, und am Fuß des Geesthanges tritt Grund-
wasser aus. In dieser ,,topogenen" Situation entstehen, zunädtst als Niedermoore
begirurend, die großen ,,Randmoore", die hinter dem Märsdrengürtel den olden-
bungisctr-ostfriesisdren Geestkörper ringsum umgebi:n. Audr in der Leda-Jümme
Niederung findet das statt. Bald aber wird das Hodr.moormoos, das Sphagnum, sieg-
reidr. Unter dem Einlluß der wadrsenden Niedersdrläge wölbt sidr über den
Niedermooren, nun unabhängig vom Grundwasser, die Ded<e der Hodrmoore auf, Wie
hodr dieses Hodrmoorpolster aufragte, darüber läßt sictr heute kaum nodr ein Bild
gewinnen, da es kein unverritztes Hoclmoor mehr gibt und mit dem Wasserentzug
ein Zusammensinken der Torfmasse eintritt.

Auf delGeest vermooren die im Spaltensystem des zerfallenden Toteises vom
Sdrmelzwasser angelegten parallelen Rinnen. Auf der Höhe der ostfriesisdren
Geest aber setzen sidr in Luftfeudrtigkeit und Regenreichtum der Küstennähe die
Hodrmoortorfrnoose unmittelbar auf den Bleidrsandböden der Geestflädre fest. Der
hodrmoorfördernde Faktor ist dabei nicht nur die klimatisdre Feudttigkeit, sondern
vor allem audr die Armut der im Altmoränengebiet zersetzten und mit Flugsandhaut
überzogenen Böden. Nur kärgliche Vegetation ist dort von Natur aus zu Hause, und
dem Hodrmoortorfmoos ist es ein Leichtes, diese Vegetation zu überflügeln und
unter seinem wassergefüllten Polster zu erstidren. So entstand dort unmittelba! au,f
der sandigen Geest (o h n e Gr.unlahqasseraustritt, o h ro e vorhenigen Verlanduflgs- und
Mooszyklus, also rein ,,ombrogen") das große ostfriesisdre Zentralmoorgebiet. Ge-
knüpft ist daran der Name Wiesmoor, wo man einst ein Kraftwerk erridrtete, das
der Verbrennung der Torfmassen ,dientg um aus dem abgetor{ten lfodrmoor land-
wirtschaftlidr nutzbare Flädren zu gewinnen.

Der Weißtorf, die obere Ho&moorpartie, ist heute nodr ein widttiger Boden-
sdratz, von einer ausgebreiteten Industrie als Dti:rgemittel, Stid<stoff- und Humus-
träger für Gartenkulturen verarbeitet und in die ganze 'Welt versandt. Der Sdrwarz-
torf darunter hat seine Rolle ausgespielt als bodenständiger Brennstoff, der hier
einst Glasindustrie und eisenverarbeitende Industrie entstehen ließ, vor allem für
die oldenburgisdre Klinkerherstellung von hödrster Bedeutung war, da nur mit
Torfbrand das Farbenspiel des Klinkers erzeugt werden konnte. Nur an bäuerlictren
Anwesen zeigt sidr der früher verbreitete Torfstidr.

Die Grenze zwisehen Weißtorf und Sdrwarztorf, früher als ,,Grenzhorl-
zo\t," ,bezeidroefi ist in den Torfstidren die auffälligste Ersdreinung. In der Li-
teratur spielt er seit C. A. rVfebers grundlegenden Anbeiiten eine €foße Rolle, da
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man in ihm eine feste, zeitlidre Marke zwisclren 800 und 600 vor chr. Geb. sah,
Man sdtied an dieser Grenze früher die Altere und die Jüngele Hochmoorzeit. Heute
wissen wir sowohl durdr Pollenanalyse wie Radiokarbondaten, daß diese Zone, die
wir nicht rnehr als Grenzhorizont, sondern einfadr als Sctrwarz-/Weißtorf-I(ontakt
bezeichnen (abgekürzt SWK) zeitlidr ganz versehieden liegen kann, eine völlig
sdrwimrnende Grenze zwisdren ?00 vor Chr. bis ins Mittelalter hinein. Durch neue
untersuctrungen ist erwiesen, daß der swK sogar in ein und demselben Moorgebiet
kein gleidtbleibender Horizont ist; die Bildung der beiden in ihrem Zersetzungsgrad
so versdriedenen Torfarten hängt vielmehr von örtlichen Feucb.tigkeits- und Er-
nährungsbedingungen ab, ist daher flädrenmäßig im selben Moor ungleich und wird
von örtlidren hydrographisdren Verhältnissen gesteuert.r4) Alle früheren mit Hilfe
dieses ,,Grenzhorizontes" .gegebenen Zeitdatierungen (besonders in der Vorgesciictrts-
forsctrung) sind damit hinfäUig.

Einen Reidttum des Moores haben wir nodr zu erwähnen: das Raseneisenerz. Es
madrte in vor- und frühgeselidrtlidrer Zeit Moore zum Platz der Eisengewinnung
und trug zu überrasdrend dictrter Besiedlung und Wohlhabenheit durch Eisenver-
wertung und Handel bei.

Nadr Chr. Geb' greift das Meer mit neuen Aktivitätsperioden in die Gesctrichte
der Küste ein. (Transgressionsphasen 0r - 0a in Abb. 2). Ab 100 nactr chr. beginnt
der Kampf des siedelnden Mensdren mit dem Meer, ausdrucksvoll dokumentiert
durctr den,Bau der Wurten, ab 1000 nactr Chr. das große Gemeinsctraftswerk der
D e i c h e und deren dauernde Aufhöhung unter der wirkung im,rner höherer
Fluten. Mit großen Budrten brictrt das Meer in seine eigenen Ablagerungen, den
Marsehengürtel, ein. Zum Teil sind diese Buchten wieder verlandet wie die ehe-
mali,ge Made-Bucht westlidr Wilhelmshaven, audr vom Menschen wieder zurüclc-
gewonnen wie die Harlebucht (in der Marsdr südlidr spiekeroog), ietzt in der
Landsdtaft kaum spürbar. Nur bodenkundlidr und siedlungskundtictr sind sie noeh
zu bernerken: es kommen keine Dorfwurten ;und äilteren Gehöftwurten vor, da die
Budrten erst seit der Bedeichung besiedelt wurden. Den noclr nictrt ganz abgeschlos-
senen Zustand zeigt uns die Ley-Buclrt.

wie zerrissen die Küste nach den großen, mittelalterlietren sturmfluten
war, zei,gt der vergleidr der Karte des Küstenzustandes um 1500 mit dem heutigen
Zustand (Abb. 3). Dollart (ab 1362) und Jadebusen (ab 1164) hatten eine weit
größere Ausdehnung als heute. Für beide Buchten ist es ctrarakteristisctr, daß die
überschwemmenden Fluten, wenn sie den zähen Kleigürtel der Marsch erst einmal
durdrbroctren hatten, in dem sictr dahinter dehnenden weiträumigen Moorgebiet
gewaltig ausräumen konnten. Daher haben diese Buchten ihre flaschenförmige
Gestalt.

Besonders der Jadebusen erhielt durdr die Flutkatastrophen von 1894, 1962,
sdtließlidt nodr 1515 gewaltige Ausdehnung. Vt/eit dehnte sich nach Westen (bis in
die Gegend von Friedeburg in ostfriesland) die Buctrt des ,,schwarzen Bracks,, und
nadr Süden die ,,Friesisdre Balje", nach Osten entstanden Durctrbrüehe durctr die
Butjadinger Marsdr. Ein Jahrhundert lang fuhren die Sctriffe von See her in das
,,sctrwarze Bradl" zur Hafenstadt Neustadt-Gädens, bis 1615 durctr den berühmten
,,Ellenser Dam,m", über den heute die Bundesstraße 6g nactr wilhelmshavein fiihrt,
diese Meeresbudrt abgeriegelt wurde, eines der großartigsten Kapitel oldenburgisc6er
Deidlgesdridrte.

14) Hayen, 1966
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Heutige Küstenlinie f Marsch u.Niederung l"Tfrl 6ee"r

Abb. 3: Der Küsüenzusüand um 1500 nach den großen miüüelalterliehen Sturmfluten
(nactr Gesdridrtl Handatlas Nieders adrsens 1939)

Letztes Glied in der Reihe der naturräumlidren Gliederung, nidtt weniger
Problem für Wasserbau und Küstensdrutz, ist die Kette der Ostfriesisdren I n s e ln .

In auffätlig langgestreckter Form und eigenartiger Staffelung ihrer Lage (nur
Borkum ist eine Ausnahme als Strompfeiler zwisdren den beiden Mündungsarmen
der Ems) am Außensaum des Watts gehört die Inselkette ganz zur Landsdraft des
Meeres. Ebenso wie .die Marsch ist sie die jüngste erdgesdtidttlidte Bildung der
Küste. Das Kartenbild könnte den Verdadrt erwecken, daß es sich bei der so
küstenparallelen Inselkette um einen ehemaligen Festlandsaum handelt, in den das
Meer in Überflutungsperioden eingebrodren sei und das dahinter liegende \üattgebiet
ausgeschwemmt habe. Von solchen Gedanken muß man sidr völlig frei machen, sie
sind falsdr. Die Ostfriesisdren Inseln sind nidrt ,,Restinseln" mit einem Geestkern
wie die Nondfriesisdren fnseLr Syll Föhr und Amrum; vielmehr weisen Bohrungen
auf den Inseln aus, daß sidr unter ihnen junge Meeresablagerungen des Watts, die
ebenfalls die verschiedenen Aktivitätsperioden des Meeres beim Anstieg des Wasser-
spiegels erkennen lassen, befinden und daß die langgestrecJ<ten Formen über Watten-
rinneri hinweg Ereifen.r6l Daraus ergibt sich, daß die Ostfriesisdren fnseln - so

15) Slndowski, 19gg
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stattlictr sie sich auch mit ihren Badeorten und Anlagen madren - weiter nicJrts
sind wie ganz junge (kaum 3000 Jahre alte) Ansdrwemmungen des Meeres, geboren
aus einem sedimentübersdruß vom Boden der Nordsee (aufgearbeitete und umge-
lagerte eiszeitlidte Sande) und hodr,geworfen an der Außenkante des Watts von den
Kräften der anrollenden Brandung und Gezeitenströmung. Der 'Wind übernahrnr auf
den trocl<enfallenden Flädren weitere Verfradrtung, die Mitwirkung der Vege-
tation in ganz ,b,estimrnter pflanzensoziologisdrer Folge ließ sie begrünen. Hinter
dem Dünenkörper der Insel bildete sidr ,in der gesdrützten Stillwasserzon€ aus
auflandendem \Matt eln Grünlaird, der ,,Ifeller" der Insel. Ehemals hat die Inse,l.kette
aus zahlreidren aber kürzeren Einzelgliedern bestanden. Die langgesürecJrten Formen
beruhen auf Alterung. Niemals war die l.nselkette jedenfalls ein gescblossener Wall,
immer waren die Einzelstücke von ,,Seegatten" getrennt. Niemals ist auctr die Insel-
kette lähger gewesen, denn der geschlossene Außensaum des 'Watts vor der olden-
burgisdt-ostfriesischen ,,Ifalbinsel" zwisdren Ems- und Weserurstromtalmündung ist
die Vonbedingung ihrer Entstehung.

wie eine solctre ,,sctrwemminsel" aus dem Meere emporwächst, dafür ist uns die
Strandinsel ,,Alte Mellum" an der spitze des Hohe-weg-watts vor der Halbinsel
Butjadingen ein Modellfall (zugleidr eines der bedeutsamsten Seevogelsehutzgebiete
an der oldenburgischenr Küste). Erst gegen Ende des vorigen Jahrhuniterts ist in der
Stillwasserzone auf der wenige Dezimeter über das mittlere Hocfuwasser hinaus-
ragenden sandflädre ein kleines Grünland entstandeq auf dem der Bau eines
Ringdeidtes während des letzten Krieges in die natürlictre Entwieklung eingegriffen
hat. Auf dem bedeidrten Grünland herrsdrt also nielrt mehr die unverfälsehtö Natur,
wohl aber am vorderen Saum der Strandinsel, wo sich aus dem hoe},geworfenen Sand
die Region des Strandwalls entwid<elt. Hier sehen wir alle entsctreidenden Vor-
gänge der Sedimentanlandung und -einbindung sich vollziehenr Erst im letzten
ha.lben Jahrzeturt hat sidr auf dieser StracSdq/atlrdgion aus einzelnen Dü,nenq,ueeken-
Embryonaldünen ein zusammenhängendes nördliches Vordünengelände gebiidet, das
in weiterer Zukunft eventuell zu einem prirnärdünenwall werden kann, wie er -gewirssermaßen ein von den natürlidren Kräften gestalteter Deie} - das vorderste
Rüd<grat jeder ostfriesisctren Inse1 bildet. Zugleictr audr mit der Veränderung aus
ehemals N-S-gestred<ter StrandinselJorm in eine \M-O-gestrecl<te vollziehen sictr vor
unseren Augen dort widttige Stationen des Entwid<lungsablaufs, wie er auch für
die ersten Anfangsglieder der Ostfriesisdren Inseln zu denken ist.

IV. Der Mensch wiril geologlscher Faktor
'wie kaum ür einem Binnenrandsgebiet wird der Mensch der Küste von den

geologisdren Kräften unrnittelbar betroffen, die Orkanflut des 16./1?. Februar 1962,
wie audr sdron die Flutkatastrophe des 1. Februar 19bg im Deltagebiet der bmaü-
bartel Niederland.g sinJd. für uns daüür beredte Zerrgnisse. fn der Auseinantdersetzung
mit der Natur greift der Mensdr mit wasserbaulictren Maßnahmen und Küstenschutz-
bauten ein und wird damit selbst zum geologischen Faktor. Es ist unumgänglietr, aber
verhängnisvoll, daß alle diese Eingriffe neue Folgeersctreinungen nactr siclr ziehen.
Mit der Entwässerung der Moore, der Kultivierunrg der Marsch erniedrigt der Mensch
das Land. Der Deidr als Bollwerk gegen das Meer staut besonders in den Flur-
mündungen die Sturmfluten auf und läßt Durctrbrüche zu Katastrophen werden. Die
Entwässerung unserer Landsctraften, die Begradigung der wasserzüge bringt es mit
sidr, daß alles Wasser dem Meer schneller zuströmt als vorher. So haben wii es jetzt
nidrt nur mit dem Wasser vor den Deichen, sondern auch hinter den Delehen ,zu
tun: Auffangpolder und sdröpfwerke sind nötig. Jade-Korrektion und weser-Korrektion sollen immer weiter waehsenden Sctriffsgrößen den Weg öffnen. Die
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Flußkorrektion von 'Weser und llunte läßt die Gezeitenströmung immer wirksamer
werden: Fallendes Niedrigwasser erhöht den Tidenhub und schafft damit ,neue

Probleme. Sperrwerke halten Ü'berschwemmungen ab und erhöhen damit d.en Auf-
stau des Hodrwassers. An den Ostfriesischen Inseln halten Strandbefestigungen ver-
änderliche Westenden fest (Norderney, Baltrtrm, \Mangerooge). So ist die Auseinan-
dersetzung des Menschen mit diesen Kräften der Abschluß der erdgeschichtlichen'
Entwiddung des Küstengebietes.
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Vor- und frühgeschichtliche Besiedlung des oldenburgischen Raumes

VonHeino-Gerd Stef f ens

Bei einer Darstellung der vor- und frühgesdtidttlidten Epodren unter besonderer.
Berücksidttigung der Besiedlung muß beactrtet werden, daß wir auf das vorgesdddtt-
Iidre Quellenmaterial - die Ausgrabungsfunde und das vorliegende Fundmaterial -angewiesen sind. Trennen wir nadt den beiden großen Fundkomplexen der Sied:
lungen und der Gräberfelder, so läßt sich feststellen, daß zumindest für die O I d e n -
burger Geest - und von ihr soll vorwiegend die Rede sein I neben unzähligen
Einzelfunden, die auf mensctrlidre Besiedlung hindeuten, ein großer Teil unseres
Wissens sidr auf die Kenntnis der Friedhöfe und der Bestattungsbräudre be-
gründet. Über die Siedlungen sind wir meist sdrledrt unterridttet. Die vor- und
frühgesdrüctrtlictre Besiedlung wird sidr in vielen Fällen nur auf indirektem Weg,
nämlictr mit Hilfe von Einzelfunden und .den Untersuctrungön von Gräberfelldern,
behelfsmäßig rekonstruieren lassen. Häufig wird' sidr zeigen, . wie dürftig unser
Wissen über prähistorisdre Zusammenhänge ist. 'i' ..';

Ein gutes Beispiel dafür bietet sctron das Fundmaterial d"" 'äit"rt"o zeitspanne
mensdrlidrer Besiedlung in unserem Raum, der ausgehenden äLteren Stein-
zeit - zwischen 12000 und 8000 vor Chr. Aus mehreren Gemarkungen liegen
Einzelfunde vor. Größere gesctrlossene Fundmengen kennen wir nur aus der Glaner
Heide, und hier ist nicht einmal der genaue Fundort bekannt, und aus eueienstede,
Gemei'nde Zwisdrenahn. In beiden Fällen muß es sidr um Statiohtln der Rentierjäger
gehandelt haben, nur kurze Zeit rastend auf der ewigen Jagd nactr. dem wictrtigsten
Beutetier, degn Ren. Bei der Untersudrung nach dem Aufbau einer Düne, die auch
Reste jüngerer vorgesdridrtlidrer Epoctren enthielt, stieß man in Z,ZO'rh Tiefe auf
Steinsetzungen, die auf Grund der Flintwerkzeuge einwandfiei als Rasfirlätze der
Jäger einer jungpaläolithisdren Epodr.e um 12000.vqr chr. gedeutet weiäen können.
Sicher ist, daß von einer kontinuierlidren Besiedlung unseres.Raumes in jener Zeit
nidrt die Rede sein kann.
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rn der mittleren steinzeit (8000 bis etwa 3000 vor chr.) läßt sidt das

Siedlungsgebiet schon klarer erkennen, zumal auch Funde von der Oldenrburger
Geest in größerer Menge vorliegen. Es sei darauf hin'gewiesen, daß Gräber aus den
beiden ersten Siedlungsperioden bislang nodr nidrt gefunden worden sind. Der
Mensch stellte sidr auf die klimatisdren Verhältnisse und die dadurctr bedingten
verschiedenartigen Lebensbedingungen ein. Audr die Arbeitsgeräte madrten diesen
Wandel mit. Aus ihnen dürfen wir folgern, daß Jagd und Fisdrfang wohl wesentlidr
für den mittelsteinzeitlidren, Mensdren unseres Raumes gewesen sind. Es sind kleine'
besonders fein gearbeitete Feuersteinspitzen, die eine große Beherrsdrung der Flint-
sctrlagtec}nik verraten und als Pfeilspitzen, Harpunen oder Angelhaken gedeutet
werden, Die Geräte bringen unser Gebiet in einen größeren Zusammenhang' da
ähnlictt bearbeiteteslMaterial in Nordwesteuropa, besonders aber in mittelsteinaeit-
lichen Fundorten in tr'rankreieh geborgen worden ist und nach diesen Fundplätzen
als ,,Tardenoisien" bezeictrnet wird. Ein ideales Siedlungsgelände für den mittel-
steinzeitlichen Jäger und Fisdrer boten die zwisdren ausgeddhnten Moorflädren sidt
erstreckenden sdrmalen Dünenstreifen des Saterlandes. Audr um den Dümmer See

lassen sictr eine Reihe von Siedlungen d,ieser Epodre nadrweisen. Das größere und
allgemeine Fundvorkommen von mittelsteinzeitlictrem Flintgerät im Geestgebiet läßt
darauf sdrließen, daß sdron mit einer gewissen Siedlungskontinuität zu redrnen ist,
wenn aucft die Siedlungen nodr nidrt an einen festen Ort gebunden waren und
wir über den Bau der \ltrohnstätten nidrt unterridrtet sind.

Der Übergang zur jüngeren Steinzeit läßt sidr durdr Ausgrabungen
von Deidunüller bei Hüde, Kreis Grafsctraft Hoya, hart südlidt am Dümmer See,
gut fassen. Es wurden mehrere Siedlungshorizonte beobadrtet, die bereits Keramik
enthielten und nadr C-l4-Datierungen in die Mitte des 4. Jahrtausends vor Chr. zu
setzen si:rd. Diese.durdr den Ausgräber als ,,Dümmer-Keramik" bezeiehneten Gefäße
stellen die ältesten Töpfe unseres Raumes dar und lassen sidr teilweise mit der
Rössener Keramik - so benannt nadr einem frühneolithisdten Fundplatz in Mittel-
dsufsehlsnd - vergleidren. Leider waren in den Siedlungsstraten llausgrundrisse
nidrt rekonstruierbar. fn dieser Hinsidrt baben die Untersudrungen bei Diimmer-
lohhawen mehr Erfolg zu verzeiduren gehabt. Dort wurden ein- bis zweiräumige
redrtedrige Holzhäuser mit einem Ausmaß von 3 x 4 bis 4,8 x 7 m freigelegt. Das
Dadr vrurde von Holzpfosten getragen, während mit Lehm verstridrene Fledrtwände
den steinzeitlidten Bewohner vor Wetterunbill sdrützten. Auf den aus festem Sand
bestehenden Fußböden konnten eine oder zwei Feuerstellen beobadrtet werden.
Teilweise war der Fußboden aus Holzbohlen gefertigt. Es muß sidr um Ackerbau
und Viehzudrt treibende Bauern gehandelt haben. Einerseits sind Pflanzenreste und
Getreidearten (Einkorn, Emmer, Zwergweizen, Saatgerste) und Sammelpflanzen
(Ifaselnuß, Himbeere, Brombeere, Holunder) gefunden worden. Zum anderen be-
zeugen die'geborgenen Tierknodren, daß Rind, Sctraf, Sdrwein und Hund als Haus-
tiere gehalten sein müssen. Neben, Fisdrgräten (Hedrt und Barsctr) liegen Knochen
von jagdbarem Wild @är, Dactrs, Fisdrotter, Fudrs, Wolf, Edelhirsch, Eldr, Ur,
Wildsdrwein und'Wildpferd) vor.

Die in Dümmerlohhausen gefundene Keramik bietet neben den unverzierten
Siedlungsgefäßen audr einige Beispiele von Töpfen mit Tiefstichverzierung. Diese
Tiefstidrkeramik läßt den Zusammenhanrg dieser Siedlung mit den eindrudcsvollen
Großsteingräbern erkennen, da aus den Steingräbern eine geradezu überwältigende
Masse an Tiefstidrgefäßen geborgen worden ist. - Die Exlstenz dleser gewaltigen
Anlagen deutet darauf hin, daß diese nur von einer seßhaft gewordenen, te&nisdt
fortgesdtrittenen und festgefügten Gemeinsdraft erridrtet worden sein können. -Für die nadr der Herstellung der Ornamente und naeih der Vielfalt der Formen so
untersdriedlidren Gefäße gibt es bei der Variationsbreite der Typen versdtiedene
Ursprungsräume, Mandrer ,,Prototyp" stammt aus Südosteuropa. Sidrer ist, daß

81



versdriedene Siedlungswellen aus dem Südosten und Süden im 4. und dem begin-
nenden 3. Jahrtausend Kulturelemente in die kargen nordwestdeutschen Geesügebiete
gebradtt haben. \Mas die Träger dieser Errungenschaften veranlaßt hat, hier für
längere Zeit zu siedeln, läßt sidr kaum ldäiren. Vielleidrt waren es der leidrte, für die
damaligen Geräte gut zu bearbeitende Geestboden und die ausgedehnten Waldftäctren,
die eine kontinuierlidre Be3iedlung begünstigten. tFber die ethnisdren Zusammenhänge
läßt sidt auf Grund des Fundmaterials nidrts Entsdreidendes sagen. Eine Verbin-
dung zu den erst in den letzten Jahrhunderten vor Chr. Geburt faßbaren Volks-
stämmen läßt sidr nicht herstellen.

Mitte des 3. Jahrtausends hat sidr aus der Geest ein durdt Bestattungssitten und
einheitlidres Fundgut gekennzeidrneter Raum gebildet, der sidr von der 'Weser bis
an die Nordsee erstredrt. Einen Sdrwerpunkt finden wir in den Landkreisen Olden-
burg, Vectrta und Cloppenbung. Vergleictrt rnan den gesamten Bestand an Großstein-
gräbern, kann man feststellen, daß sdron die außergewöhntidre Dictrte an jungstein-
zeitlidten Grabstätten auf eine intensive Besiedtung hinweist. Dieser Eindruel< wird
durdr die große Zahl von Einzelfunden -Flintgerät und Gefäßscherben - bestätigt,
die sictt nidrt nur auf die Geest besdrränkt. Tiefstidrkeramik ist z. B. auclr im Watt
bei Fedderwardersiel gefunden.

In der zweiten Hälfte des 3. vorchristlidren Jahrtausends läßt sictr eine weitere
Bestattungsart beobadrten, die sidr audr im Fundinventar von den Beigaben der
steingräber stark untersdreidet. rm Gegensalz zu den Massengräbern der Groß-
steingrableute mit großen Mengen an Beigaben bestatteten die aus dem südost-
europäisehen Raum vor'gedrungenen kleinen Siedlungseinheiten der Einzelgrabkultur
ihre Toten in Plaggen- oder Sandhügeln mit wenigen Beigaben: eine Streitaxt oder
einer jener sdrlanken, sdrön geschwungenen bedrerähnlidren Gefäße, welche für diese
Kultur die wictrtigsten Erkennungs- und Leitformen darstellen. Man nimmt an, daß
die Träger der Einzelgrabkultur (aue}r, Streitaxt- oder Bectrerkultur bezeictrnet) sich
im Gegensatz zu den seßhaften, AcJrerbau treibenden Großsteingrableuten rnehr der
Viehzucht gewidmet haben und ein unstetes, wanderndes Leben führten.

,,Fahrende" Leute müssen audr die Vertreter der Glodrenbeclrerkultur genannt
werden, die gleidrfalls die Einzelgrabbestattung bevorzugten. Der Name deutet
auf die keramisdre Leitform dieser Gruppe: ein glockenförnliges Gefäß, das sictr
durch eine plumpere Form und andere Verzierung von den sctrlanken Gefäßen der
Einzelgrableute untersdreidet. Die Gtockenbectrerknltur läßt sictr vom wesflictren
Mittelmeerraum bis nadr Dänemark verfolgen. Beziehungen ,müssen zu den wictr-
tigen Z,entren der Bronze verarbeitenden Werkstätten im böhmisch-mährisehen Raum
bestanden haben. Daher nimmt man an, daß die Glockenbeetterleute den frühesten
Handel mit Bronzegeräten in West- und Mitteleuropa geführt haben. fn den Bestat-
tungen dieser Bronzehändler findet man herdörmige pfeilspitzen, puls- und Arm-
scttutzplatten aus Stein. Diese Beigaben degten darauf hin, daß deren Besitzer mit
Pfeil und Bogen ausgerüstet gewesen sein müssen. Das Fundgut dieser beiden
Bedterkulturen ist im Vengleidr zur Nadrlassensctraft der Großsteingrableute mengen-
mäßig als gering zu bezeichnen. - Über die Siedlungen der Becherkultureo ist kaum
etwas bekannt. Kürdich sind unter einem Hügelgrab der äIteren Bronzezeit bei
Ganderkesee Steinsetzungen mit Siedlungskeramik der Bectrerkulturen gefunden.
Ein Hinweis, daß ein gewisser Zusammenhang dieser Kulturen zur Besiedlung der
älteren Bronzezeit besteht. Eine siedlungsgruppe bei Driefel, Gemeinde Zetel, ent-
hielt Gefäßröste, die qleiehfalls den Trägern der Einzelgrabkultur zugesctrrieben
werden. Audr diese Kerämik wird sdron der Bronzezeit zugerecbnet.

Der l)bergang von der Stein- zur Bron zezeit, ist über mehrere Jahrhunderte
anzusetzen und beginnt bereits im Spätneolithikum. Dünne Bronzeröllctren innerhalb
des Grabinventars der Großsteingräber zeigen, daß der Handel mit Bronze bereits
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in der Großsteingrabzeit einsetzt. Die Endphase der jüngeren Steinzeit wird ge-

kennzeichnet durc} kleine Grabanlagen, sogenannte Steinkisten, die man als Ktim-
merformen der gewaltigen Steingräber darstellen kann. Audr die Töpferware der
frühen Bronzezeit, die man im Vergleictr zu den Funden aus der Steinzeit als
Kümrnerkeramik bezeictrnet, führt diesen \fedrsel deutlidr vor Augen Die Fund-
menge der frühenr und mittleren Bronzezeit ist gering zu nennen im Vergleidr, zu

den umfangreidren Beständenr aus der Großsteingrabphase.

Vielleictrt läßt sich aus der geringen Funddidrte ein gewisser Bevölkerungs-
rückgang ableiten, der verschiedene Ursadren haben kann. Durdr Ad<erbau und
Viehzuctrt im Neolithikum ist ein großer Teil der Vegetation, insbesondere der
Waldbestand, vernlehtet worden. In jener Zeit haben sidr die großen l{eideflädten
gebildet, welche bis ins 19. Jahrhundert drarakteristisdr für die Oldenburgisdte
iandsctraJt gewesen sind. Ferner müssen klima,tlsdre Anderungen sidr stark auf die
Siedlungs- und Lebensmöglictrkeiten ausgewirkt haben. Die Bestattungssitten haben
sidr gewandett. Die Hügelgräber der frühen Bronzezeit sind häufig fundleer. Teil-
weise sind die Körper in Baumsärgen beigesetzt. In einem Grabhügel der ?iltesten
Bronzezeit fand sidr ein Baumsarg, dessen Seitenwände und Boden nodr gUt er-
kenn:bar waren. Die Bestattung 1ieß sich als Leidreersetratten eines etwa 1,65 m gtoßen' 
Mensetren erkennen. Nadr niederländisdren Befunden ist als sicher anaunehmen,
daß ein großer Teil der Toten nielrt in Hügeln, sondern in Fladrgräbern beigesetzt
worden ist, so daß die Zaht der erhaltenen Grabhügel und ihr Inhalt über die
Bevölkerungsdich,te nur ungenaue Aufsdrlüsse bieten können. - Die Grundstoffe zur
Bronzefabrikation - Iiupfer und Zinn - konnten hier ntdrt gewonnen werden. Man
war auf Tausctr angewiesen, wenn man die begehrten Bronzegegenstände erwerben
wollte. Sogleictr taueht die Fra,ge auf, wie man sidr diesen Handel oder Tausdr

' vorzustellen hat. Die gewaltigen Heideflädren des Oldenburger Landes können wenig
geeignete Tausehobjekte geliefert haben. Der Fund eines Bronzegegenstandes in
einenrr Grab deutet daher auf eine gehobene soziale Stellung des oder der Ver-
storbenen in der frühbronzezeitlictren Gesellsehaft. Diese Differenzierung ist neu und
läßt sich für die Großsteingräber nldr,t nadrweisen. - Dr. Butler, der beste Kenner
der Bronzezeit in den Niederlanden, vermutet, daß es erst in där letzten Phase der
Bronzezeit zu einer einheimisclren Bronzeindustrie gekommen ist. tr"tir unser Gebiet
lassen sich bislang Hinweise aul Bronzewerkstätten nogtt nidtt nadrweisen.

Siedlungsreste aus der frühen und .mittleren Bronzezeit sind auf der Olden-
burgisctren Geest noch kaum untersudtt worden. fn der benadrbarten nieder-
ländisctren Provinz Drenthe sind in den sedrziger Jahren großflädrige Ausgrabungen
durctrgeftihrt worden, deren Ergebnisse audr für u.nser Geestgebiet Gültigkeit haben'
Bei der Untersuehung eines bronaezeitlidren Grabhügels bei Elp stieß rnan auf
Flactrgräber in unmittelbarer Nähe des llügels. Bei Erweiterung der Grabungsflädre
legte man eine zeitgleictre Siedlung frel, die Hausgrundrisse von 13 Häusern, eine
größere Zahl von Scheunen und Einzäunungen umfaßte. Gewisse Standardtypen
konnten herausgearbeitet werden, darunter ein dreisdriffiges Haus mit Längen bis
zu 40 m und Breiten bis zu 5,5 m mit abgerundeten Hausedren und dazu parallel in
einer Enrtfernung von etwa 10 m ein zweiter, aber kürzerer Grundriß der gleidten
I{onstruktion, sowie ein oder 2wei kleine Sc}reunenbauten. Offenbar stellenr diese
Gebäude eine Betriebseinheit dar. Die Ausgräber vermuten, daß es sich um einen
einzigen Hof handelt, der nach den reidrlidr vorhandenen C-l4-Datierungen zwisdren
1300 und 800 sechsmal neu erridrtet worden ist. Der älteste lfofkomplex liegt am
weitesten vom Grabhügel entfemt. Im Lauf der Jahrhunderte sdriebt sidr der Hof
immer mehr an den Grabhügel heran, so daß die jüngste und letzte Bauphase die
Ftachgräber sctron üLberschneidet. Man hatte die Gräber sdton vergessen. Bel den
dreischiffigen Hallenhäusern ist bei der einen Hälfte des Hauses die innere Pfahl-
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reihe enger gesteUt als,bei dem anderen Teil des Grundrisses. Diese Zweiteilung ist
auf Trennung des Wohnteiles vom Stallteil zurückzuführen. Die Häuser von Elp
dürften als ältestes Beispiel des dreisdriffigen Hallenhauses im nord.westeuropäisctren
Raum gelten. Übrigens sind in Elp Grub-en mit größeren Mengen verkohlten Ge-
treides @mmer und Gerste) gefunden worden,

Fest'zuhalten lst aus den niederländisdren Befunden, daß bereits in der mittleren
Bronzezeit mit dreisdriffigen Hallenhäusern von teilweise beträctrtliehem Umfang
geredrnet werden muß. Ferner ist eine Siedlungskontinuität von einem halben Jahr-
tausen'd von der mittleren bis zur späten Bronzezeit nachrgewiesen. Interessant ist
die Feststellung, daß die Siedlungen klein gewesen, bzw. daß es sictr um Einzelhöfe
gehandelt haben rnuß, mit Getreidespeictrern und eingezäunten Viehweiden. Suctrenwir im eigenen Gebiet nadr mensdrlictren Siedlungen, so werden wir neben der
Beobadttung von Gräberfeldern auf die weiten Moorlläctren verwiesen. Durctr die
untersudru,ngen von H. Hayen an über zweihundert Moorwegen sind wir gerade im
oldenburger Raum in der glücklictren Lage, über diese Zusammenhänge gut unter-
ridrtet zu sein. Das Moor hat auf siedlungsgeschichtlichem Gebiet bedeutsame Aus-
€agen zu madren, einmal durctr die Konservierung aller Gegenstände, die in das
Moor hineingeraten sind. Zum anderen vermittelt die Pollenanalyse wichtige Rück-
stlhlüsse über die Umweltbedingungen in unmittelbarer Nactrbarsctraft. Aus der
Übergangsphase vom Neolithikum zur Bronzezeit liegen eine ganze Reihe wertvollerFunde etwa die sdreibenräder von Glum. Aussagen über den stand der
Landwirtsdraft geben das Odrsenjodr von Petersfehn und der ostfriesische Haken-pflug von walle. Eine Massierung von Moorwegen hat Herr Hayen im Geestrand-
moor bei rpwege, unmittelbar nördlidr von oldenburg, festgestellt. Der 2 Meter
unter der heutigen Oberflädre des Moores liegende Bohlensteg V ist durch C-14-
Datierung in das 14. vorctrristliche Jahrhundert zu setzen und wäre zeiflich mit
der frühesten Bauphase der Siedlung in Elp zu vergleiehen.

rn der Mitte der Bronzezeit ändern sictr die Grabsitten. Man fängt an, den Körper
des Toten zu verbrennen und die Knoctrenasche in einem Tongefäß grne) ,u ie-
statten. Meist wird dieser Wedrsel in den Bestattungsbräuctren auf Einfl.üsse der
mitteleuropäisdren Urnenfelderkultur zurückgeführt. IÄ Gebiet zwischen'Weser und
Ehns hat man zvtar die Urnenbestattung übenromrnen, dabei aber die Grabhiigel
nidrt aqfgegebeni während die Urnenfelderkultur Flactrgräberfelder ohne Grabhülel
kennt. In unserm Gebiet ist diese Grabhügelsitte bis in'das zweite oder erste vör-
dtristliche Jahrhundert beibehalten worden. Charakteristisch für unser Gebiet scheint,
daß einerseits Kultureinflüsse von überall aus Europa aufgenommen werden, wäh-
rend andererseits eine stark traditionsgebundene Tendenz alte Sitten und Gebräuche
weiterhin pflegt. Diese Beibehaltung alter Bräuche läßt vielleieht erkennen, daß sictr
die ethnisdre Zusammenstellung der Bevölkerung nictrt allzu stark gewandelt haben
rnag. Allerdings sind seit etwa 1000 v. Chr. auch grabhügbllose Flactrgräberfelder
bekannt. Dlese UrnenJelder sind meist in natürliehen Sandd.ünen oder Gelände-
erhebungen angelegt worden, so daß der Hügelgrabcharakter nicht ganz verloren
gegangen ist. - Während für die mittlere Bronzezeit nur wenig funde vorliegen,läßt sidr für die späte Bronzezeit (etwa 1000--?00 v. chr.) durctr einen reiÄen
Fundbestand und eine größere ZatiL an erkennbaren Bestattungen eine stärker an-
wadtsenrde Bevölkerung vermuten, Gräberfelder auf der g""""n Oldenburger Geest
lasseu erkennen, daß allenthalben mit Besiedlung zu rectrnen ist,

- Der Übergang von der Brcinze- zur Eisenzeit ist fließend und läßt sicfikagm auf einen eng begrenzten Zeitpunkt festlegen. Die Bestattungssitten ändern
si&. nur zögernd, und auctr das Fundmaterial zeigi übdr einige .rarrÄunaert" k;i;;
wesentlidren Ulrtersdriede. fn dieser Übergangsphase sind die durctr Kreisgräber
ausgezeichneten Hügelgräbengruppen zu zählen, die nictrt nur im Gebiet zwisctren
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Weser und Ems, sondern audr weiter westlidr in Westfalen, am Niederrhein, den
Niederlanden bis nadr Belgien zu verfolgen sind. \fieder zeigt sidr ein nordwest-
europäisctrer Zusam,menhang, dem wir selron mehrfadr begegnet sind.

Irn 6. oder 5. vordrristlichen Jahrhundert setzt sidr eine weitere Anderung in den
Bestattungssitten durdr, die sich bis in das letzte vorctrristlidre Jahrhundert be-
haupten konnte. In dieser Epodre - bei uns meist vorrömische Eisenzeit ge-
nannt - wurde der Leidrenbrand nidrt mehr in Tongefäßen, sondern in Behältern
aus vergänglidrem Material - Textil, Holz oder Leder - beigesetzt. Man findet in den
Grabhügeln Bestattungen, die enggepad<te Leichenbrandhaufen enthalten.

Das Eisen ist im Gegensatz zur Bronze ein Metall, das audr im Oldenburger
Raum gewonnen worden ist. Das Raseneisenerz aus den riesigen Moorflädren, dessen
Ablagerungen Mädrtigkeiten bis zu 2 m erreidren, boten eine hoctrwillkomrnene
Möglichkeit zur Gewinnung und Verhüttung des begehrten Metalls. So ist es nicht
verwunderlieh, daß ür der Nähe dieser Moore vorgesdrichtliehe Eisenverhüttungs-
anlagen gefunden worden slnd. Herr Hayen hat kürzlidr eine soldre Verhüttungs-
anlage mit Resten von mehr als 40 Sdrmelzöfen untersudrt. Der Ausgräber sieht
einen unmittelbaren Zusammenhang zwisdren den umfangreidren, breiten5 gut ge-
bauten, bis zu 16 km langen Bohlenwegen der vorrömisdren Eisenzeit und der Eisen-
gewinnung. Er meint, daß die Moorwege für den Transport dieses so wieJrtigen
Handelsgutes gedient haben müssen. fn der Tat läßt stdt im Oldenburger Raum
erstmals für eine vorgesdrieltlidre Epodre ein Exportartikel von gtoßer Widrtigkeit
nennen, der dank der zum Teil beträdrtlidren Mächtigkeit der Raseneisenerzvor-
kommen eine nidrt zu untersdrätzende Bedeutung besessen haben muß. Die Länge
der Moorwege und die Sorgfalt ihrer Bauweise lassen auf ein hodtentwid<eltes
tedrnisctres Können und umfangreidre Besiedlung sdrließen. Die großen Grabhügel-
gruppen der vorrömischen Eisenzeit, die häufig vier- bis fünfhundert Hügel um-
fassen, weisen nicht nur auf eine beadrtlidre Bevölkerungsdictrtg sondern auf eine
Siedlungskontinuität für die vorrömisdre Eisenzeit. AIs eind,rudrsvollstes Zeugnis
kann das Pestruper Gräberfeld genannt werden, das mit ftinfhundert nodr erhal-
tenen Grabhügeln zum größten Teil dieser Epodte zugeredrnet werden darf.

Wictrtig ftir die Agrar,gesdridrte ist der Betund, den Herr Zoller bei großflächigen
Untersuctrungen bei Gristede, Kreis Ammerland, ergrub. Ilier wurde in unmittel-
barer Nähe von SiedLungsresteo dieser Epodre ein mit l{akenpflug bearbeitetes
Aekerland freigelegt.

.Von größtern kulturgesdridrtlidren, Wert ist llerrn !{ayens Entdeekung von zwei
hölzernen Kultfiguren, einem Pärchen, das i,nr der Nähe eines Bohlenweges an einer
Furt gefunden wor.den ist. Das Figurenpaar ist im Zusammenhang mit der sdtwierig
zu überquerenden, gefährlidren Furt zu sehen. Dieser für unser Gebiet einzigartige
Fund beleudrtet sdrlagartig kultisdre Zusammenhänge, die bislang völlig unbekannt
waren.

Eine Anderung in den Bestattungssitten beginnt sidr im 2. oder 1. vorchristlicben
Jahrhundert abzuzeidrnen.

Die Hügelgrabsitte wird ohne erkennbare Gründe aufgegeben, und die Flactr-
gräberfelder herrsdren vor. Dieser Umstand ist für die Spatenforsdrung von erheb-
licher Bedeutung, da Fladrgräber nur durdr Zufall meist bei Bauarbeiten entded<t
werden, so etwa das Brandgrubengrab bei Wildeshausen, das aus dem letzten vor-
drristlidren Jahrhundert stammt.

Die Forsdrung ist auf Grund der Nadrridrten antiker Sdrriftsteller der Ansidrt,
daß in den letzten vordrristlichen Jahrhunderten in unserem Gebiet eine germanisdre
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Bevölkerung gesiedelt hat. Von, einem größeren nordwesteuropäisehen Zusammen-
hang in vordrristliehet Zeil, war mehrfadr die Rede. Inwiefern es sidr dabei um
einen Stammes- oder Völkerzusammensdrluß gehandelt hat, und ob dieser bereits
als germanisdr anzuspredren ist, ist nidrt geklärt und wird teilweise bestritten.
Jedenfalls hat sidr ein gerrnanisdres Element in den letzten vorelristlidren Jahr-
hunderten in unserem Raum durdrgesetzt und bleibt für die weitere Entwicklung
bestimmend. Das s&ließt nidrt aus, daß Nadrfahren der bronzezeitlidren und mög-
lidrerweise steinzeitlidren Urbevölkerung in den von den antiken Sdrriftstellern
postulierten germanisctren Stamrnes- und Volksgruppen aufgenoulmen wotden sind.

Die nachchristliche Eisenzeit bzw. die ersten vier Jahrhunderte werden
von den Vorgesdridrtlern meist als römisdre Kaiserzeit bezeicbnet, obwohl unser
Gebiet in dieser Epodre zum freien Germanien gehört hat. Auf Grund der Nadr-
ridrten antiker Autoren sollen die Küsteasäume von dem germanis&en Stamrnes-
verband der Chauken bevölkert gewesen sein. Sidrer ist, daß sowohl auf der Geest
wie audr in der Marsdr mit einer didrten Besiedlung zu rectrneo ist. Fraglidr. ist,
wie weit sidr der Einfluß der Chauken auf die künstenferne Geest erstredrt hat. In
der ardräologisdren Hinterlassensehaft prägen sidi kleinq m. E. nidrt wesentlidre
Unterschiede aus.

Durdr die umfangreidren Untersuchungen von D. Zoller im Landkreis Ammer-
Iand ist über die Siedlung auf der Geest in dren ersten 5 Jahrhunderten n. Chr.
eine große Zahl von llinweisen ersdrlossen, wenn sidr audr der Erhaltungszustand
der Hausgrundrisse im sandigen Geestboden nidrt mit denen in der Marsdr und
in den Wurten vergleidren läßt. In Gristede konnte eine kaiserzeitlidre Siedlung
großfläctrig untersucht werden, die mehrere Gehöfte umfaßte und den Typ des drei-
sdriffigen Hallenhauses (32x6,6 m) zeigte, den wir bereits aus den Untersudrungen
in Elp kennengelernt haben. Zum 'Wohnhaus gesellten sidr '\trirtsüaftsgebäude,
Grubenhütten, Badr- und Sdrmelzofen und Brunnen. Die ganze Anlage war durdr
einen Pfostenzaun eingehegt. Auctr hier sind deutliche Spuren von Eisengewinnung
gefunden worden. Der Au'sgräber ist der Meinung, daß die Siedlung vom 1. vor-
dtristl,idten bis in das 5. nadtdtristlidre Jahrhundert kontinuierlieh besetzt war. Die
Siedlung hat sic}r im Laufe dieser Jahrhunderte von der ersten Anlage in der Nähe
des Badtlaufes allmählidr auf die hödrste Stelle des späteren Gristeder Esdres ver-
lagert. Das merkwürdige Phänomen des ,,wandernden Dorfes" haben wir bereits
in Elp kennengelemt. Die kaiserzeitlidre Siedlung bei Gristede ist bäuerlridr ausge-
ridttet; eine Spezialisierung auf handwerklidre Tätigkeiten ließ sidr nicht erken-
nen, allerdings läßt sictr nodr nieht naclrweisen, ob die Eisengewinnung das Werk
der ganzen Siedlungsgemeinsdraft war. Audr soziale Untersctriede zwisdren den
einzelnen Gehöften lassen sidr nicht herausarbeiten. Die Siedlung muß klein gewesen
sein. Leider ist der Bestattungsplatz nodr nidrt gefunden worden, so daß Rücksctrlüsse
auf die Bevölkerungsdidrte nidrt gezogen werden können. Die andernorts unter-
sudrten Gräberfelder erlauben allerdings den Sctrluß, daß es sidr um kleine Sied-
lungseinheiten gehandelt haben muß. Im übrigen bestätigen die Gräberfelder die
von Zoller in Gristede beobadrtete Siedlungskontinuität vom 1. vordrristlichen bis
in das 5. nadrchristlidre Jahrhundert.

Die Beziehungen zum römisdren Imperrium werden durdr das arcträologisctre
Fundgut bestätigt. Den bisher eindrud<svollsten Beweis bildet der Fundkomplex von
Marren, Gemeinde Lindern, mit drei Bronzestatuetten und anderen Bronzegegen-
ständen, die durdt eine Kupfermünze des Decentius in die Mitte des 4. Jahrhunderts
datiert werden kann. Ob .es sidr um einen Weihe- oder einen Sctratzfund handel!
läßt sidt ebensowenig ldären wie die trbage nach dem Besitzer. War es ein römisclrer
Iländler oder ein aus römisdren Kriegsdiensten entlassener germanisctrer Söldner?
Vielleidtt bildet der Marrener Fund einen Teil des Beutegutes eines Germanen, der
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an einem der in jener Zeit sdron zahlreidren Raubzüge in die von Römern besetzten
Provinzen diesseits der Alpen teilgenommen hat.

Die Völkerwanderungszeit und, das frühe Mittelalter lassen
sieh arcträologisctr nur seitrwer tnennen. Unsere Kenntnisse sind begrenzt, zumal
archäologisdre Funde aus dem 6. und ?. Jahrhundert nur sp?irlidt vorliegen. Fest-
steht, daß es sieitr um eine Zeitspanne von Völkerverschiebungen und Siedlungsver-
lagerungen gehandelt haben muß, die letztlidr erst durch dlie Schaffung des Fran-
kenreictres durch Karl den Großen ihr Ende fand. Sehr klar ist die Abgrenzung zur
römischen Kaiserzeit herauszuarbeiten, da diese durdr einen weitgehenden Abbrudr
der Siedlungs- und Bestattungskontinuität gekennzeidrnet wird.

Offenbar hat ein giroßer Teil der Bevölkerung den hisherigen Siecllungsplatz ver-
lassen. fnteressant ist, daß auc.h die Diagramme einiger aus unserem Gebiet vorlie-
genden Pollenanalysen (von Herrn Hayen) Lüd<en oder Teilunterbredrungen der Be-
siedlung in dieser Zeit erkennen lassen. Eine vollständige Unterbredrung, eine Sied-
lungslüeke also, ließ sidr in einem bestimmten Gebiet zwisdren 500 und 900 heraus-
arbeiten. Sie wurde seit 300 durctr eine allmähliche Ausdünnung der Besiedlung ein-
geleitet. Es fällt auf, daß die Versdrledrterung der l(ulturbedingungen offenbar in
einer Zeit der Binnendürrenbildung vor sidr geht, während die völlige Unterbre-
clrung ,in der folgenden Naßzeit einsetzt. Unterbrectrungen des Adrerbaues allein
unter Beibehaltung der.Weidewirtsdraft zeigen sidr im Gefolge einer Trockenzeit in
den ersten zwei Jahrhunderten, an anderen Orten erst zwisdren 200 und 300. Paral-
lel zu der völligen Unterbneehung der Kulturtätigkeit ist zwisctren 400 und ?00 der
Adrerbau ellsin gn vensctriedenen Orten unterbrodren. Die Lüdre zwisdren 1100 und
1200 ist mit Sandverwehungen in Zusammenhang zu bringen. Dünenbildung ist audr
für das 14. Jahrhundert naeihzuweisen. Ein neuerlidrer Wechsel in den Bestattungs-
sitten läßt sictr seit dem 5. Jahr{hundert in immer stärkerem Maße erkennen. Die
Körperbestattungen, die seit der mittleren Bronzezeit aufgegeben worden waren'
werden wieder übüctt. Lange vor Dinführung des Christentums, das eine Leichen-
verbrennung als heidnisdr ablehnte, ist es zu diesem Wedrsel gekommen. In Helle,
Gemeinde Zwisdrenahn, ist das Körpergrab eines Kriegers mit Sctrwert, Lantze,
Bronzeeimer, Beigefäß und Glasbedrer gefunden worden, das sidr nictrt nur als ein
sehr früires Skelettgrab, sondern gleidrfalls durdr die Beigaben in jeder'Weise von
den sonstigen Bestattungen unseres Gebietes abhebt. Die Beigaben deuten teilweise
auf Beziehungen zum römischen Madrtbereicb. Allem Ansehein nadr hat es sieh um
das Grab eines Sadtsen gehandelt. Man nimmt an, daß ein Teil der Sadrsen im
4. Jahrhundert aus dem Stammsitz nördlidr der Elbemüadung einen Vorstoß nach
Westen unternommen hat, weldrer sictr zeitlictr über mehrere Jahrhunderte erstreehte
und räumlich bis nadr Westfalen vorsdrob. Die kleinen Abteilungen säcttsisdrer
Krieger sdreinen die nodr ansässige Bevölkerung nidrt verdrängt oder vertrieben,
sondern unterworfen zu haben. In.den besetzten Gebieten hat sidt eine sädtsisdre
Kriegerkaste als Fi.ihrersdridrt gebildöt. So gesehen erlaubt das Grab von Helle eine
Deutung durdr die historisehen Vorgänge.

Auf den frühmittelalterlidren Gräberfeldern des ?. und 8. Jahrhunderts ist eine
allm?ihlidre Angleidrung der Grabsitten festzustellen. Ob sidr darin auch eine Ver-
sdrmelzung der sädrsisdren Herrensdridrt mit der Urbevölkerung abzeidtnet, läßt
sidr nidlt ohne weiteres folgern. Die historisdren Quellen sehen im Kampf der Sadt-
sen gegen KarI den Großen zunädrst eine einheitlidre Front,'obwohl eine soziale
Differenzierung der Sadrsen den fränkisdren Gesdridrtssdrreibern bekannt war, und
den Frahken vor allen Dingen an einer friedlidren Eingliederung der sädtsisdten
Adelsgesdrledrter gelegen war. Widrtig für diese I'rage ist der vor einigen Jahren
untersudrte frühmittelalterlidre Friedhof bei Drantum, Gemeinde Emstek. Der ge-
sctrilderte Wandel vom Brand- zum Körpergrab ließ sictr gut beobactrten. Neben ein-
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fadren beigabenlosen Bestattungen konnten reictr ausgestattete Frauen- und Män-
nergräber freigelegt werden. Der Ausgräber D. Zoller meint sogar das Vordringen
der Franken unter Karl dem Großen auf Grund von zerstörten Kultanlagen nadr-
weisen zu können. Bezeiehnend ist, daß eines der jüngsten Gräber eine Beigabe
von sedrs Silberdenaren enthält aus der Zeit Ludwigs des Frommen. Diese Münzen
müssen in den dreißiger Jahren des 9. Jahrhunderts geprägt worden sein, so daß
der Friedhof etwa bis in die Mitte des 9. Jahrhunderts belegt worden ist. Das
traditionelle Festhalten an einer heidnisdren und verbotenen Sitte - der Beigabe -vermiscbt sich in diesem Grab seltsam mit der Darstellung drristlidrer Symbole. Auf
der Rückseite der Münze ist das Kreuz abgebildet. Die Umsctrrift lautet: Christiana
religio.

Im übrigen deuten mehrere Kreuzfibeln in heidnisdren Gräbern auf das Ein-
dringen dtristlicher Symbole vor der Christianisierung. Das Ende der heidnisctren
frühmittelalterlichen Gräberfelder mag als gutes Beispiel dafür dienen, wie schwierig
eine Beurteilung vor- und frühgesdridrtlicher Vorgänge sein kann. Wären wir nictrt
durdr die Kenntnis der historisdren Vorgänge über die Hintergrtfurde der Aufgabe
der heidnisdten Friedhöfe unterridrtet, könnte man den Abbrudr der Bestattungen
jener frühmittelalterlidren Friedhöfe ganz anders deuten und eine Auswanderung,
Seudre oder zumindest eine Siedlungsverlagerung vermuten. In Wirkliclrkeit hat
sic}t in jener Zeit an der Lage der sdron existierenden Siedlungen wenig oder gar
nidrts geändert.

Nodt ist auf eine andere, in östlidrer Ridrtung vorstoßende Volksgruppe aufmerk-
sam zu madren, Im 6. und ?. Jahrhundert rückten die Friesen aus dem friesisctren
Kerngebiet in den Niederlanden an der Küste ostwärts vor.

Audt in den frühmittelalterlicben Gräberieldern des Küstengebiets lassen sich
an den Beigaben soziale Untersdriede in den Bestattungen erkennen. Keramik aus
dem Rheindelta bezeugt, daß die Friesen im 8. bis 10. Jahrhundert weitgereiste
Handelsleute gewesen sein müssen.

Im 9. Jahrhundert scheint nactr den ardräologisctren Befunden überall mit
einem siedlungsausbau, in vielen Fällen mit einem Neubeginn der Besiedlung ge-
rechnet werden zu können. rm engeren Bereich liegen zwei gute Beispiele vor. Die
großflächigen Grabungen von }Ierrn Zoller im Dorfkern von Gristede häben ergriben,
daß im Lauf des 9. Jahrhunderts die heute noctr existierende Siedlung gegründet wor-
den ist. Die Lage der Gehöfte hat sidr nur in der ersten siedlungsphase geringfügig
geändert. Spätestens seit dem 11. Jahrhundert ist festzustellen, daß Hausgrundr,iß
genau auf Hausgrunddß liegt. Die unmittelbar übereinanderliegenden tlerdstellen
vom 11. bis furs 20. Jahrhundert sind hierfür ein beredtes Zeugnis.

Eine kontinuierlidre Besiedlung ließ sictr auch bei d.en Untersuchungen im S t a d t -kern Oldenburgs herausarbeiten. Es stellt sictr heraus, daß d.ie ältesten Sied-
lungsgesdridrten in die zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts datiert werden können.
Damit ist die erste sdtriftlictre Nadrrictrt über. die Stadt um 3 Jahrhund.erte über-
rundet. Ließen die zügigen Bauarbeiten auch keine Zeit für Fläctrenuntersuctrun-
gen, so konnte festgestellt werden, daß es sictr bei den ältesten Hausgrundrissen um
kleine mit Lehm versehmierte Flectrtwandbauten gehand.elt haben muß. fnteressant
ist, daß diese älteste Wohnsdrictrt etwa bei NN liegt, während das heutige Straßen-
niveau sich an der gleidren Stelle etwa bei 5 m über NN flndet. Nictrt nur über den
ältesten Stadtkern wissen wir jetzt Einiges, auch über die allmähliehe Ausdehnung
dieser Siedlung wadrsen unsere Kenntnisse von Jahr zu Jahr. Der älteste Stadtkernhat unmittelbar an einem Bachlauf gelegen und muß winzig klein gewesen sein.
Der Bereidr der in den Urkunden als Altstadt bezeiehnete Teil ist nur sehr zögernd
besiedelt. Eine großfläctr-ige Besiredlung, die auch die Neustadt einbezieht, ist erst seit
dem 13. Jahrhundert erfolgt.
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fm nordwestdeütsctren Raum sind. die mittelalterlidren bäuerlichen Sied-
lungen klein gewesen: meist handelt es sidr um vier bis fünf Höfe, die mit einer
kleinen Ackerflur ausgekommen sind. Die Flurkarten des 17. bis 19. Jahrhunderts
zeigen, wie klein das landwirtsdraftlidr genutzte Gelände und wie groß die Heide-
flädren gewesen sind, die zwar für die Plaggendüngung unerläßlidr waren, jedoch
unmißverständlidr den geringen Umfang der Siedlungen unter Beweis stellen. Bei
den großflächigen Untersudrungen auf dem Gristeder Esdr- konnte unter der heu-
tigen Aelerkrume ein Wölbad<ersystem beobachtet werden, das sldr wohl bis in das
späte Mittelalter zurüdrdatieren läßt. Die anfänglidre Breite d,ieser Wölbackerstreifen
von 6 m ist auf I m erweitert worden. Methodisctr widrtig ist, daß diese ardräologi-
sdren Wölbäcker sidr nidrt dedren mit den Flurstreifen der Urkatasterkarte des
Jahres 1843. Vom späten Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert muß eine Verlage-
rung der Betr,iebsparzellen erfolgt sein. Zur Rekonstruktion der mittelalterlidren
Ackerflur wird man die äItesten Katasterkarten nur sehr bedingt heranziehen kön-
nen. Andererseits sdreinen die schriftlidren Quellen noctr manchen wertvollen Hin-
weis zu bergen. Wichtig für Gristede und das Ammerland dürfte in dieser Bezie-
hung die Marburger Dissertation von Herrn Wrooz sein, der sidr mit diesen Fragen
ausführlich auseinandergesetzt hat und zu sdlönen Ergebnissen gekommen ist.

Mittelalterlidre Wüstungen aus dem Oldenburger Geestgebie! liegen vor. In
den meisten Fällen handelt es sidr wohl um partielle, sehr begrenzte Wüstungen.
Über Wüstungsursadren ist bereits beridrtet worden. Dünenbildung im 12. und 14.
Jahrhundert - also ldimatisdre Einflüsse sdreinen daran beteiligt gewesen zu sein,
wie etwa in Garen bei Lindern. Itier konnte ein spätmittelalterlidres Gehöft frei-
gelegt werden, das jahrhunderüelang unter einer Düne gelegen und völlig in Ver-
gessenheit geraten war. Häufig lassen sidr Verlagerungen einzelner Höfe - wie in
vorgesctridrtlichen Zeiten - beobadrten, etwa in Mintewede. Haus,reste, Herdstel-
Ien und ein guterhaltener Brunnen liefern Datierungsmöglidrkeiten, die vom 9. bis
ins 12. Jahrhundert reidren. Wieweit sich neben klimatisdren audr andere Ursadren
etwa wirtsctraftlicher Natur anführen lassen, muß zukünltigen Forschungen über-
lassen bleiben. Im späten Mittelalter kommt es sidrer audr auf dem oldenburgisdren
Geestgebiet zu Siedlungskonzentrationen, die eine Aufgabe von Einzelhöfen be-
dingte. Ileute besteht in dieser Hinsidrt ein gegenteiliges Bestreben, denn bei vielen
Flurbereinigungen werden einzelne IIöfe aus den größeren Siedlungseinheiten der
Dörfer wieder ausgesiedelt.
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Die Siedlungsfonmen im Nordseeküstengebiet
Mit 14 Abbildungen

VonWernerHaarnagel
I.

Die a r e h ä o I o g i s c h e Siedlungsforsctrung hat im nordwestdeutsdren Fladrland
innerhalb der tretzten Jahrzehnte dank der finanziellen Unterstützung duldl die

Deutsctre Forsctrungsgemeinsctraft große Fottsdtritte erzielt. Um diese zu veran-
schaulictren, brauctrt nur auf die Ergebnisse der großen Ausgrabungen auf der Han-
delssiedlung lfaithabu, auf der Wurt Elisenhof in Eiderstedt und der Siedlung Ardt-
sum auf Sytt in Sctrleswig-Holstein sowie auf die Ergebnisse der Grabungen auf

der Wurt Feddersen Wierde und den Flachsiedlungen in BoomborgÄ{atzum und

Jemgum in Niedersactrsen hingewiesen zu werden. Seitdem die Siedlungsforschung
in d-em Nordseeprogramm der Deutschen Forsdrungsgemeinsdraft als Sdtwerpunkt
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herausgestellt wurde, war es aber nidrt nur möglidr, diese durctr weitsctrauende
Planung auszubauen, sondern audr andere Disziplinen dieser Aufgabe nutzbar zu
madren. - Die Paläobotanik, insbesondere die Pollenanalyse, die Bestimmung von
Samen und makroskopischen Pflanzenresten, die ZooLogie, die Bodenkunde, die
Geologie und sdrließIiü die Geographie sind heute neben der Ardräologie in der
Siedlungsforschung gleiclrberedrtigte Disziplinen geworden, ohne deren Berüdrsidr-
tigung eine ardräologisdre Landesaufnahme oder Siedlungsgrabung nidrt mehr
denkbar sind. - Die ardräologisdre Siedlungsforsdrung wird daher heute nidrt mehr
von dem Ardräologen allein durdrgeführt, sondern von einem Arbeitsteam, das nidrt
nur die Siedlungsräume und Siedlungsformen auf Grund prähistorisdrer Funde
ersdrließt, sondern durdr Bestimmung der Pflanzengesellsdraften, der Haus- und
Jagdtiere, und durdr Erfassung der Flurformen in den jeweiligen Siedlungsperioden
die Umwelt des Mensdren in den Siedlungsräumen erforsdrt und so den Mensdren
in seiner Beziehung zu dieser Umwelt erst zum Leben weckt. Wirtsüafts- und
Siedlungsform sind von den naturräumlidren Bedingungen der Siedlungsräume
abhängig und müssen sidr den Veränderungen im Naturgesdrehen anpassen.

Diese Feststellung gilt ganz besonders für die Siedlungsräume im l(üstengebiet
der Nordsee. Die Meeresspiegelsdrwankungen führen infolge Anderung des Salz-
gehaltes im Überflutungsgebi,et nidrt nur zu einem Wedrsel der Vegetation in den
Siedlungsräumen, sonderi: wirken sidr auf die Landnahme und Landaufgabe der
Küstenbewohner und zuletzt audr auf die Siedlungs- und Wirtschaftsformen aus. -Durdr Verlegung der Priele und Flußmtindungen werden llandelswege entlang der
Küste ersdtlossen oder versperrt. Der Meeresspiegelanstieg seit dem frütren Sub-
atlantikum veranlaßte die Küstenbewohner zur Aufgabe der Fladrsiedlungen, zur
Erridttung der Wurten und sdrließlidr audr zum Bau der Deidre, die heute unsere
AnsiedluDgen und Fluren vor den Sturmfluten sdrützen.

In diesem Referat soll nidrt auf die geologisdlen Vorgänge im Küstengebiet
in ihrer Ar:swirkung auf die Wirtsdraftsform der Küstenbewohner eingegangen
werden. Diese können nur gestreift werden. Ebenso können wegen der Kürze der
Zeit weder die Metallfunde nodr diie Keramik berücksidrtigt werden. fm Vordergrund
sollen vielmehr die Haus- und Siedlungsformen von der älteren
Eisenzeit bis zum Mittelalter im südlidren Küstengebiet der Nordsee
stehen. Es werden die Ergebnisse der Grabungen in Boomborgfifatzum und in
Jemgum an der unteren Ems (Kreis Leer), auf der Wurt Feddersen Wierde im
Elbe-Weser-Winkel (Kreis Wesermünde) und auf der Wurt Hessens am Jadebusen
bei Wilhelmshaven sowie auf der Stadtwurt Emden behandelt. Vergleidrend wird
kurz auf Siedlungsbefunde aus den Niederlanden und Skandinavien eingegangen,
soweit ein Vergleidt mit denen aus dem südlidren Nordseegebiet zur Darstellung
der Untersdriede oder Gemeinsamkeiten erforderlidr ist,

II.
Bescträftigen wir uns zunäctrst mit den Grabungsergebnissen in J e m g u m.

Hier wurde eine Fladrsiedlung der äIteren Eisenzeit aus dem 7. bis 4. Jh. v.
Chr. Geb. freigelegt. Sie wurde in einer Ziegeleigrube angesdrnitten und durdr eine
Grabung in den Jahren 1953 und 1954 untersuüt. Die Ortsdraft Jemgum liegt auf
dem linken Ufer der Ems unterhalb der Stadt Leer. Die Fundstelle ist von dieser
Ortsdraft in nordwestlidrer Ridrtung rd. 1000 m entfernt (Abb. 1).

Die Siedlung befand sich auf dem Ufer eines g m breiten Priels, der in eine
heute verlandete Emssdrleife einmündete. Der gewadrsene Boden, auf dem die Si,ed-
lung zur flachen Erde angelegt wurde, wurde in der Tiefe von durdrsdrnittlictr

- 0,50 m NN, also rd. 1,90 m unter dem heutigen MTHw, angetroffen. Im gewadr-
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Abb. l: Das Emsgebieü miü rlen Siedlungen Jemgum untl Eatzum-Boomborg

senen Boden zeichnete sictr in der unmittelbaren Umgebung der Siedlung ein Stub-
benhorizont ab, der eine Bewaldung des Ufers erkennen ließ. Die Siedler mußten
demnactr vor der Landnahme den 'Tillald roden. Die geologischen und paläobotani-
sdren Untersudrungen gaben über den Landsdraftszustand nat Zeit der Besiedlung
Aufsdrluß. rm westen, rd. 1 km von der siedlung entfernt, befand sich ein ausge-
dehntes, mit Brudrwald bestandenes Niederungsmoor, das übrige Gelände wa" lm
Norden, Osten und Süden von der Ems eingefaßt, deren Ufer bewaldet waren.
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Die Siedlung bedeckte eine Flädre von 25 x 35 m. Da die damalige Wohnoberflädte
zum überwiegenden Teil von dem Ziegeleibagger abgetragen war, konnten die
Siedlungshorizonte nidrt mehr sidrer erfaßt werden. Die zum überwiegenden Teil
in Holz erhaltenen Grundrisse gestatteten es aber, die Umrisse der Häuser zu
ermitteln und auf Grund von Übersctrneidungen mehrerer Gebäudekomplexe drei
Siedlungsperioden sicher naclrzuweisen. Sie zeigten, daß an gleidrer Stelle mit geringen
Versdriebungen in drei aufeinander folgenden Siedlungsperioden neue Häuser er-
ridrtet wurden. Die Siedlungsform änderte sidr während dieses Zeitraumes nidrt.

lau 'l ,! ,! ,! ,! u ,,

nirrtrl
Abb. 2: Der Plan cler Grabung Jemgum

Die Siedlung war in ein Wirtsdrafts- und ein Wohngebiet gegliedert. Das Wirt-
sdraftsgebiet lag im südlidren Teil. Ilier standen die Gerüstspeidrer, die zur Auf-
nahme der Ernte dienten. Ihre starken Pfosten waren in Holz erhalten. Sie waren
im Redrteck zueinander angeordnet. Die Speidrer hatten durdrsdrnittlidr die Aus-
maße von 2,30 x 3,00 m. Ein Speidter war 4,00 m breit und über 5,50 m lang.
Stallungen für das durdr Knodrenfunde nadrweisbare Vieh konnten nidrt ermit-
telt werden (Abb. 2).

Im \Mohngebiet wurde ein besonders gut in Holz erhaltenes Haus freigelegt.
Dieses war voD dem Wirtsdraftshof durdr einen redrteckigen Zaun mit zwei Toren
abgesdrlossen. Es war ?,50 m lang und 4,50 m bneit. Seine Wände waten aus über-
einanderliegenden Bohlen hergestellt, die von Zangenpfosten gehalten wurden. Das
fnnere des Hauses wurde in seiner Längsridrtung durdr zwei Pfostenpaare in ein
Mittelschiff und zwei Seitensdriffe unterteilt. Die Pfosten trugen das Dadt. Es han-
dette sidr also um ,ein dreisdriffiges Pfostenbohlenhaw. Es war in seiner Queradtse
durdr zwei einander gegenüberliegende Eingänge unterteilt, über die das Dactr lau-
benartig vorsprang. Der Gang zwisdren den Dingängen gliederte das Hausinnere in
einen Herdraum und einen Wohnraum, dessen Boden mit Brettern ausgelegt war. Das
Gebäude war demnadr ein'\fohnhaus r).

Im Siedlungsgebiet standen in jeder Siedlungsperiode zwei Wohnhäuser und zwei
bis drei Speidrer. Es handelte sich also um eine Gehöft- oder Einzelhofsiedlung. Die
Bewohner betrieben Viehzuctrt, wie das Vorkommen von Knodren von Rlndern,
Pferden, Sdrweinen und Sdrafen erkennen läßt. Das sdrwadre Auftreten von Ger-

1) Haarnagel, 1957 (Ltt, Nr. 1)
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sten- und weizenpollen @mmer) zeigt weiterhh, daß auclr geringfügig AeJ<erbau
betrieben wurde. Daß man dem Fisdrfang und der Jagd nadrging, zeigen die Funde
von Knodrenplatten des stär, von Hirsdrgeweih und Rehgehörn an sowie der Fund
eines Biberkiefers 2).

Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß die ältereisenzeitlictre Siedlung
nadr dem Gebäudebestand als ,,Einzelhofsiedlung" und seine Wirtsctraftsform als
waldweidewirtsdraft mit zusätdictrem geringen Ackerbau zu bezeichnen ist.

Nadr Beridtten von Bauern und Ziegeleiarbeitern sind im unteren Emsgebiet auctr
an anderen Stellen in der Marsdr in etwa gleidrer Tiefe Sctrerben und Pfähle be-
obadrtet worden. Dä nadr ihren Aussagen diese Fundplätze nur eine geringe Aus-
dehnung hatten, wurde angenonrmen, daß es sictr bei diesen ebenfälls um Einzelhof-
siedlungen gleidrer Wirtsdraftsform wie in Jemgum handeln könnte. Hieraus wurde
schließlictr die Folgerung gezogen, daß es im Emsgebiet am Ende der Bronze- und
in der älteren Eisenzeit keine Dorf-, sondern nur Einzelhofsiedlungen gab. Darübel
hinaus wurde aus den Befunden von van Giffen auf der Dorfwurt Ezinge Nieder-
lande, die aus einer latÖnezeitlidren Einzelhofsiedlung entstand, gefolgert, daß rin
der älteren Eisenzeit im Nordseeküstenraum der Einzelhof die üblictre Siedlungsform
sei und erst mit dem Anstieg des Meeresspiegels um Christi Geburt und dem Wurten-
bau die Küstenbewohner gezwungen wurden, sidr in Dorfgemeinsclaften zusam-
menzusdrließen.

Die obige Ansdtauung mußte aber sdron nadr wenigen Jahren als nictrt haltbar
aufgegeben werden. rm Jahre 196216g wurde weiter emsabwärts in Boomborg/
Hatzum bei Ziegeleiarbeiten eine gleidraltrige Siedlung angeschnitten. Bereits die
Bohruntersudrungen zeigten, daß hier die Kuttursdridrten ntcht wie in Jemgum,
auf einem engbegrenzten Raum auftraten, sondern ein Gebiet von 1,b bis 2 ha
einnahmen. Es konnte sidr hier demnadr nidrt um eine Einzelhofsiedlung, sondern
mußte sidr um eine Siedlung größeren Ausmaßes handeln. Die Flactrabdeckung des
Siedlungsgeländes in den Jahren 1968 bis 1969 bestätigte diese Annahme. In diesen
Jahren wurden 5 übereinanderliegende Dorf h orizonte freigelegt, die
an der gleidren Stelle vom 6. bis 13. Jh. v. Chr. bestanden.

Das Siedlungsgebiet war durch zwei heute verlandete PrielläuJe eingefaßt, die
in die damalige Ems mündeten. Die hodraufgelandeten Prielufer boten Sctrutz gegen
Überflutungen, die Priele selbst waren günstige verkehrsverbindungen zur-Ems
und zur Nordsee und boten sidr zugleidr als gesctrützte Anlegeplätze für die Schiffe
an.

Die Wohnhorizonte wurden in den Tiefen zwisctren - O,b0 und - 0,g0 m NN, also
rd. 2 m unter dem heutigen MTHw der Ems, angetroffen. Das ufer der damaligen
Ems und audr die Prielufer wanen bewaldet. Zu Beginn der siedlung wurde der
Wald im Wohngebiet durctr Brand gerodet. Unter den Hausformen herrsctrte das
dreisdriffige \Mohnstallhaus vor, dessen Grundrisse z. T. in Holz erhalten waren.
Jeder bäuerlidre Wirtschaftsbetrieb bestand aus einem Wohnstallhaus und einem
dazugehörigen Speidter. In jedem Dorfhorizont konnten außer kleinerren Rectrteck-
häusern (Größe 4 x 5 m) zehn bis vierzehn solctrer Wirtsdraftsbetriebe verschiedener
Größe nadrgewiesen werden, die um einen freien Platz angeordnet waren, der im
Südosten in Ridttung zum Hauptpriel hin geöffnet war. Hier befand siclr vermutlich
der Anlegeplatz fitr die Sdriffe t) (Abb. 3).

2) Körber-Grohne, 195?, 196? (Ltt. Nr, 6)

3) Haarnagel, 1965, 1967, 1969 (Lit, Nr. 2)
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Das Vorkommen der zahlreictren Knodren zeigte, daß Rinder, Sdrafe, Sdrweine und
auch Pferde gehalten wurden. Die Pollen- und Samenbefunde ließen weiterhin er-
kennen, daß Gerste, Emmer, Lein, Leindotter und in größerem Ausmaß die Bohno
(Vicia faba) angebaut wurden. Die Bewohnerwaren also Viehzüdrter und Acker-
bauern. Die Acker lagen vermutlictr auf den hodraufgelandeten Ufern der Ems und
der Priele a).
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Abb. 3: Die Grabung Boomborg

Der Siedlungshorizont III

Der Nactrr,yeis geschlossener bäuerlicher Ansiedlungen der älteren Eisenzeit konnte
neuerdings auctr durctr Untersuctrungen von Prof. Dr. Beeker s), Kopenhagen, in
Dänemark erbracht werden. In Westjütland auf dem Hof Grontoft, an-
nähernd in der Mitte zwisctren den Städten Ringkobing und Holstebro gelegen' ge-

lang es Becker in den Jahren 1961 bis 1963 und 1964 bis 1965, zwei didrt beieinan-
derli,egende bäuerlictre Siedlungen dieses Zeitabsdrnitts durdr großangelegte Fladt-
abdeckungen freizulegen. Die ältere drieser Siedlungen ist in die dänisdre Periode I,
der deutsctren Stufe Jastorf a bis b, die spätere in die dänisdre Periode II' die Stufen
Jastorf c bis Ripdorf, zu datieren. Die im ältesten Dorf freigelegten lläuser waren im
Baustil der dneischiffigen Hallenhäuser erridrtet. Diese wiesen innen eine Breite
von 3,50 - 4,00 m auf und hatten eine Länge von ?,50 - 12,00 m. sie waren in einen
Wohn- und einen Stallteil gegliedert. Der letztere war entweder beidseitig des Mittel-
schiffs oder vereinzelt auctr nur einseitig in Viehboxen unterteilt. Vier Häuser hatten ei-
ne völlig andere Konstruktion. Sie hatten die geringe Größe von 4,50x3,50 m bis zu 2,50x

2,00 m und besaßen im Innern keine tragenden Dadrpfosten. Diese Häuser wurden
von dem Ausgräber als Speicher gedeutet. Sie lagen meist in unmittelbarer Nähe
von dreisctriffigen lIallenhäusern, so daß man hieraus auf eine Zugehörigkeit zu
dem jeweiligen Hallenhaus sdrliLeßen kann. Ein vollständiger bäuerlidter Wirt-
sctraftsbetrieb bestand offenbar audr hier, wie in Boomborg/Hatzum, aus dem Wohn-
stallhaus und dem Speictrer. Audr untersdrieden sidr die Wirtsdtaftsbetriebe in ihrer
Größe.

Die Dorfform ist keine radiale Anlage. Sie wird von drei bis vier reihenförmig
in NW-SO-Rictrtung orentierten Häusern gebildet. Sie lagen auf einer Flädte von

4) Behre, 1970 (Lit. Nr. 3)

6) Becker, 1968 (Llt. Nr. 4)
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Abb. 4: Grontofü
Plan des Dorfes der Periode I

50 x 140 m. Obwohl innerlhalb der Flädre die tfbersdrneidung von nur einem
älteren und jüngeren Haus nadrweisbar war, mödrte Bedrer die Besiedlung dieses
Dorfkomplexes in zwei Bauphasen unterteilen (Abb. 4).

\

020
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Abb.5: Grantofü
Plan des Dor"fes der Periode II
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Die jüngere Siedlung untersdried sidr von der äIteren dadurdt, daß sie von einem
Zaun aus sulEfÄllig starken Pfosten umgeben war und die bäuerlidren Wirtsehafts-
betriebe näher zusammen lagen. Die Umzäunung war etwa 90 r.n lang und 30 m
breit. Innerhalb der Umzäunung waren. die Häuser ebenfalls wie in der. älteren
Siedlung reihenförmig angeordnet und annähernd SO-NW ausgeridrtet. Die Über-
schnreidung von Häusern und die Verlegung des Umfassungszaunes ließen erken-
nen, daß zwei oder drei Bauperioden zu untersdreiden sind. Es war aber
riiOt mOgliO, die bäuerlichen Wirtsdraftsbdtriebe mit Sidrerheit jeweils einer dieser
Bauperioden zuzuordnen. Becker nimmt aber an, daß in der ersten Phase 12

Häuser von dem Zaun eingefaßt tuurden. Der umsdrließende Zaun läßt erkennen,
daß das Dorf als Ganzes geplant und in einem Zuge angelegt wurde' Die dreisdtif-
figen Häuser des jüngeren Dorfes waren bis zu 5 m breit und bis zu 15 m lang.
In fünf der Häuser konnten nadr der Zahl der Boxen 10 - 12 größere Tiene' ver-
mutlictr Rinder, untergebracht werden. In zwei oder drei kleineren Hallenhäusern
war dagegen nur Platz fi.ir 3 bis 5 Stüdr Großvieh vorhanden. Die bäuerlidren
Wirtsctraftsbetriebe untersctreiderl sich demnadr auch hier in ihrer Größe. Völlig
abweichend von den sonst üblidren Befunden fehlen hier die Speidrer. Ein Teil der
Gebäude muß nactr Bed<er offenbar der Unterbringung der Ernte gedient haben.
Die Kennzeictrnung öines bäuerlictren' Wirtsdraftsbetriebes durdr Wohnstallhaus und
Speicher trifft also hier nicht zu. Es wäre denkbar, daß die Ernte in Sdreunen
untergebractrt wurde, die von mehreren bäuerlichen Betrieben gemeinsam benutzt
wurden. In der ensten Bauperiode wurde ein dreisdriffiges Hallenhaus außerhalb des

Zaunes errichtet. Die Bedeutung dieses Hauses konnte nidrt geklärt werden (Abb. 5).

Die Bewohner der Siedlung Grontoft waren Adrerbauern und Viehzüdtter. Dieses

lassen die Viehboxen in den Tläusern und die ältereisenzeitlidren Ad<erfluren (OId-
tidsagre) in der unmittelbaren Umgebung der Dörfer erkennen.

Die aufgelassene ältere Siedlung wurde nadr den vorliegenden Befunden wieder
in landwirüsctraftlictre Nutzung genommen. Das Siedlungsgebiet wurde durctt die
üblictren flachen Wälle in Acker aufgeteilt und gepflügt. Die Bewirtsdlaftung erfolgte
von den Bewobnern des neu entstandenen jürrgeren Dorfes. Aus dieser Beobactrtung
wurde von Becker gqsctrlossen, daß die jeweiligen Dörfer nur kurzfristig bewohnt und
innerhalb ihres Wirtsctraftsgebietes in geringer .Entfernung neu erbaut wurden.
Dieser Standortwechsel der Dörfer innerhalb eines engbegrenzten Siedlungsraumes
ist auctr in Mitteldeutsehland und in Nordwestdeutsdrland wiederholt beobadrtet wor-
den, aber bisher wurde für dieses Phänomen keine völlig überzeugende Erklärung
gefunden. In Grsntoft werden die.Untersudrungen fortgesetzt. Durctr Ersdtließung
weiterer.Dörfer kann vielleidrt eine Erkläirung drieser Ersdreinung gefunden werden.

' Von der ältereisenzeitliehen Siedlung in Boomborg/Hatzum unterscheiden sictr die
Befunde ,Grontofts zunäefist in der Seßhaftigkeit der Bewohner. fn Boornborg/
Ilatzum fand kein Standortwectrsel der Dörfer statt; sondern diese wurden hier über
drei Jahrhunderte immer an der gl,eidren Stelle erridrtet. Die Seßhaftigkeit ist offen-
bar auf die günstige Lage zu den Wasserwegen zurüd<zufiihren.

Weiterhin besteht ein Unterschied in der Siedlungsform. Die Häuser sind nicht wie
in Grantoft reihenförmig nactr einer Himmelsridrtung ausgeridrtet, sondern sind
i<reisförmig um einen freien Platz orientiert. Die dneisdriffigen Wohnstallhäuser von
Boombong/Hatzum sind zum Teil größer urrd breiter als die von Grontoft und sind
im Gegensatz zu diesen dadurctr gekennzeidrnet, daß fast bei jedem Hallenhaus ein
Speictrer angetroffen wurde. Sie sind also selbständige bäuerlidre Betriebe, in denen
iür Unterbringung des Viehbestandes und audr der Ernte gesorgt ist.

Di'e Wirtsctraftsform wird sictr von der der Bewohner Grsntofts, wenn man von
der Sctriffahrt, dem Fisctrfang und der Frudrtbarkeit des Bodens absieht, gering
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untersdrieden haben. Sowohl in Grontoft als audr in BoomborgElatzum wurde
Ackerbau und Viehzudtt betrieben. Die Dauer der Besiedlung in Grentoft kann erst
durdi Freilegung weiterer jüngerer Siedlungen geklärt werd,en, in Boomborg lrlatzum
aber mußte die Siedlung infolge einer neu einsetzenden Meerestransgression aufge-
geben werden.

Die Kulturs*r*,"n der älteren Ei.T;tt wurden in Boomborglt{atzum von
den Sedimenten der Emi überdeckt. Aber bereits um Christi Geburt wurde der
Platz erneut besiedelt. Über der Transgressionsdecke wurden Siedlungshorizonte des
1.-3. Jahrh. n. Chr. angetroffen, die aber wegen ihrer Länge unmittelbar unter

**n

Abb. 6: Grunilriß eines drefuohlffigen Eallenhauses iles 1. Jh. n. Chr. Geb.

der heutigen Landoberflädre durdr Verwitterung, durdr den Pflug oder durch Abtrag
von Ziegelerde so stark zerstört waren, daß lediglidr ein dreisdriffiges Hallenhaus
völlig erhalten angetroffen wurde. Diese neue Besiedlung erfolgte im Zuge einer
großräumigen Landnahme, in der das ganze südlidre Küstengebiet der Nordseee
infolge einer Verlandung von den Menschen erneut dicht besiedelt wurde. Entlang
den Ufern der damaligen Nordseeküste und den Ufern der in sie einmüurdenden
Flüsse und Priele lagen die neu entstandenen Siedlungen wie an einer Kette auf-
gereiht didtt beieinander. Sie wurden zu Beginn der Besiedlung zur flactren Erde
erridttet und später mit dem erneuten Meeresanstieg entweder aufgegeben oder auf
Wurten (oder Warfen), den künstlidr aufgeworfenen Erdhügeln, erbaut. Diese bedecken
heute Flädten von mehteren Hektar und tragen auf ihrer Kuppe noctr'jetzt die alten
Dörf er der Nordseemarsdren.

Mit Mitteln der Deutsdren Forsdrungsgemeinsdraft gelang es in den Jahren von
1955 - 1963, eine soldre siedlung in ihrem ganzen umfang durdr eine groß ange-
legte Fladrabdedrung zu untersudren. Diese wurt, die Feddersen wierde,
liegt im Mündungsgebiet der weser und Elbe zwisdren Bnemerhaven und cux-
haven. Sie gehört zu einer Nord-Süd verlaufenden Wurtenreihe, die von den Dorf-
wurten Weddewarden, Barward, Fallward, Feddersen Wierde, Mutrsum, Dorum,
Alsum gebildet wird. Die Feddersen wierde lag wüst und konnte daher in ihrem
ganzen Umfang ersdtlossen werden. Sie hat einen Durdrmesser von rund 200 bis
250 m und beded<t ein Flädte von rund 4 ha. Sie steigt mit fladrer Böschung von+ 0,50 m NN auf f 4,00 m NN an. rn den Jahren 1955-1963 wurde demnach eine
Fläde von rund 2 ha bis zur Tiefe von 3-4 m ausgehoben und untersuclrt.
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Es wurden ? übereinanderliegende Dörfer aus der letzten Hälfte
des 1. Jhs. v. Chr. bis zum 4./5. Jh. n. Chr. freigelegt. Bis auf wenige Ausnahmen

waren drie Häuser wie in Boomborg/Hatzum und in Grsntoft im Baustil der drei-
schiffigen Hallenhäuser errichtet. Die Wände waren in Fledrtwerk hergestellt.
Das Innere des Hauses wurde durctr sictr paarweise gegenüberstehende Pfosten

in ein Mittelschiff und zwei Seitenschiffe unterteilt. Zwei sidr gegenüberliegende

Eingänge in den Längsseiten des Hauses sdrlossen das Haus quer auf und führten
in den Wirtschaftsraum der Hausfrau. Dieser lag zwisdren dem Wohn- und dem

Stallraum und war meistens durctr Flechtwände gegen diese abgesctrlossen. Wohn-,
Wirtsctrafts- und Stallraum waren also voneinander durch Fledttwände getrennt;

Mensch und Vieh lebten zwar unter einem Dadr, aber nidrt in einem Raum 0) (Abb. 6).

Die größeren Hallenhäuser waren nodr durdr einen Stalleingang auf der Gie-
belseite in der Längsrichtung aufgeschlossen. Die Seitensdriffe im Stallteil waren
durctr Boxen unterteilt. Das Mittelsctriff bildete im Stallteil den Futtergang' der
beiderseits von Jauctrerinnen eingefaßt war, die unmittelbar an den Pfosten ent-
lang verliefen und außerhalb des Hauses in einen Graben abgeleitet wurden. Fasü

zu jedem Hallenhaus gehörte rein Speicher. Audr hier ergeben Haus und Speidter'
wie in BoomborgÄIatzum, einen selbständigen Wirtschaftsbetrieb.
Die Wirtsctraftsbetriebe hatten untersdriedlidre Größen. Neben Großhäusern von
2g - 30 m Länge und 6,5 m Breite traten audr soldre auf, die nur die Länge von
10 m und die Breite von 4,5 m aufwiesen. In den ersteren konnten'etwa 30 - 32 Rin-
der aufgestellt werden, in den letzteren 2---4. Die kleinsten Häuser boten nur Raum
für 3 - 4 Ziegen oder Sctrafe. Die Wirtsctraftsbetriebe untersdrieden sich demnadr
in ihrer Größe und in ihrem Viehbestand (Abb. ?).

Die ersten Wirtsctraftsbetriebe wurden zur fladren Erde auf einem Strandvrall
errictrtet, der in der Transgressionsphase des 3. - 1. Jhs. v. Chr. aufgespült wurde'
Das Siedlungsgebiet lag auf einer flactren, inselartigen Erhebung, die im Südwesten

von einem breiten Priel, der als Wasserweg direkt in die Nordsee einmündete,
und von seinen Nebenprielen rundherum eingefaßt war. Die letzteren wurden im
Verlauf der Besiedlung zugefüllt und iibersiedelt.

Die Wirtsctraftsbetriebe walen zu Beginn der Besiedlung in Ost-West geridtteten

Reihen angeordnet. Sie bildeten also eine Reihensiedlung. Diese Siedlungsform blieb
bis zum f. .ffr. n. Chr. bestehen und änderte sidr enst, als sidr der erneute An-
stieg des Meeresspiegels durctr Überflutungen bemerkbar madlte und zum Wurten-
baizwang. Man warf um einen freien Platz herum langgestreckte Hügel von lund
1 m HöhÄ auf und errictrtete auf diesen die Wirtschaftsbetriebe. Die Anordnung
der ersten Kernwurten zeigt, daß die radiale Anlage des Dorfes nadr einem vor-
her festgelegten Plan erbaut wurde, Diese Siedlungsform vvurde bis zum Ende

der Besiedlung beibehalten. Das Dorf wurde in den folgenden Jahrhunderten aus-
gebaut, Es entitand ein zweiter Ring von Häusern, der den inneren umfaßte. Durdr
Erhöhung und Ausbau der Wurtenkerne wudrsen diese sdrließIidt im 2. und 3. Jh.

zu einer großeh-1änElictr':ovälen'Wurf'Zusamm€m-.'Die€roßen- ?rähistsrisdren*'Doff: - '-

wurten waren demnactr nictrt das Werk einer Dorfgerneinsdtaft, sondern ent-
standen aus Kernwurten, die jeweils von den Bewohnern eines bäuerlidren
Betriebes zum Sctrutz ihres persönlicben Besitzes aufgeworfen und ausgebaut wur-
den (Abb.8).

In den bäuerlictren Wirtsctraftsbetrieben der Feddersen Wierde wurde Ad<erbau

und Viehzuctrt betrieben. Auf den Acl<ern baute man, qde die botanisdren Unter-
sue;|ungen von Frau Dr. Körner-Grohne?) ergaben, Gerste, Hafer, Emmer, Rispen-

o) Ilaarnagel, 1961, 1962' 1969 (Llt. Nr. 5) '

?) Körber-Grohne, 195? u. 196? (Ltt. Nr.'6)
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hirse, Lein, Leindottelund die Bohne (Vicia faba) an, sowie Färberwaid. Der
Ad<erbau konnte audr durdr den Nadrweis von gepflügten Fluren belegt werden,
die unter der Siedlung angetroffen wurden und auf den hoctraufgelandeten Ufern der
Priele lagen. Die Pflugfurdren traten als parallel verlaufende Rillen auf, in den
Profilsdtnitten konnten sdrräggekippte Sclrollen festgestellt werden, die zeigten,
daß bereits um Chr. Geb. der Pflug mit Streidrbrett verwandt wurde. Eine genaue
Ermittlung der Form und Größe der Ad<erbeete war nidrt möglidr, da die Be-
grenzungsgräben nidtt sidrer datiert und daher zeitlidr einander nidrt zugeordnet
werden konnten. .

In den einzelnen Dorfhorizonten waren mehrere Wirtsdraftsbetriebe inner-
halb einer Umgrenzung von Zäunen und Gräben zusarnmengefaßt, die sictr deut-
lidr gegeneinander absetzten. Die bäuerlidren Familien waren demnadr in Sippen-
oder Zwed<verbände zusammengesdrlossen. Die Verbände wiesen nidrt die gleiche
Zahl an Wirtsdtaftsbetrieben auf, und diese untersdrieden sidr audr in ihren
Größe. Innerhalb der Umzäunung lagen meist ein größerer Wirtsdraftsbetrieb und
ein oder mehrere kleinere. Jeder Verband setzte sidr aus einem Großbauern und'
seinen Hintersassen zusammen. Hieraus könnte gefolgert werdren, daß es sictr bei
diesen Einheiten um Zwecl<verbände gehandelt hat. Über die redttlidre Stellung
der Großbauern und ihrer Hintersassen erbradrte die Grabung keine Aufsctrlüsse.
Die Kartierung der Halbfertigfabrikate zeigt, daß einige Hintersassen ein Hand-
werk ausübten. Ihre Häuser waren auffällig klein, hatten einen großen Wohnteil
und nur einen kleinen Stallraum. Da auclr neben diesen Häusern ein Speidrer stand,
muß das Handwerk (wie Verarbeitung von Knodren und Geweih, Dredrslerei, sowie
Verarbeitung der Tierhäute) neben der Landarbeit ausgeübt worden sein.

In jedem Siedlungshorizont trat im Osten des Dorfes ein Besitz hervor, der sictr
durch seine Größe besonders auszeidmete. rm t. - 2. Jh. n. chr. befand sictr im
Hallenhaus dieses Besitzes anstelle des Stalles ein Halle. Der Viehbestand wurde
demnach in einem anderen Wirtsdraftsbetrieb d'es Besitzes aufgestellt und nicht
mehr von. dem Besitzer selbst, sondern von seinen Hintersassen versorgt. Im 3. Jh.
wurde der Besitz von Zaun und Graben umgeben und sonderte sidr von den übrigen
Betrieben des Dorfes ab. Hieraus wurde gefolgert, daß es sidr um einen H e r r e n -
h o f gehandelt hat. Die besondere Stellung der Bewohner dieses Besitzes wird noctr
dadurdr gekennzeidrnet, daß sidr in unmittelbarer Nähe des Herrenhofes die Ver-
sammlungshalle des Dorfes befand. Audr sie wurde vermutlidr naqtt ihrer Lage von
der Familie des Herrenhofes erbaut. Der Fund einer Pferdebestattung in einem
Totenhaus neben dem Herrenhaus könnte darauf hinweisen, daß mit dem Herren-
hof audt priesterlidte Aufgaben verbunden waren. Über die Rechtsstellung der
Familie des Herrenhofes in der Dorlgemeinsdraft konnte die Grabung natürlich
keinen Aufsdrluß geben.

Auf dem umzäunten Hofplatz des Herrenhauses traten im 2. Jh. n. Chr. W e r k -plätzb zur Verarbeitung von Bronze und Eisen auf. Am Herrenhof wurden offen-
bar Händwerker geharl'ten" die Eisen- und Bronzegerät herstellten trrn 3. Jh. n. Chr.
wurden die Werkplätze ,in das unbebaute Gelände nordöstlidr und südöstliejb des
Herrelhofes verlegt, da der Hofplatz wohl nidrt ausreidrte. fn den folgenden Jahr-
hunderten bis zur Aufgabe der Wurt breitete sidr das Werkstättengebiet immer
weiter aus und nahm sdrließlidr eine Flädre von 8500 qm ein. Die Errictrtung
mehrerer Speidrer auf dem Hofplatz des Herrenhofes im g. 

- 4. Jh. erwecl<t den
Eindrud<, daß der Herrenhof hier eine Vorratswirtsdraft zur Versorgung der Hand-
werker betrieb, diese demnadr keine eigenen landwirtsdraftlidten Betriebe besaßen.

Im Gebiet des Herrenhofes, der Versammlungshalle und der Werkplätze traten
konzentriert die Funde von provinzialrömisdren rmporten des 2. und B. Jh. n. chr.
auf. Diese Anhäufung. der rmportfunde im Bereictr des Herrenhofes zeigt an,
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claß von der Familie des Herrenhofes auctr der Handel betrieben wurde. Es wäre
denkbar, daß sie durcfu diesen Handel Vermögen erwarb und sidt dadurdr aus

der Bevölkerung hervorhob.

Durctr den Nachweis von Werkstätten und fmportwaren konnte festgestellt
werden, daß die Bevölkerung der Feddersen Wierde nidrt nur aus einer bäuerlidren
Bevölkerung bestand, sondern daß es neben dieser Handwerker und Sdtiffsbesat-
zungen für den Handelsverkehr gab, die aber vermutlidr in Diensten des Herren-
hofes standen und daher eine besondere Schicttt innerhalb der Gesamtbevölkerung
bildeten.

Im 4.-5. Jh. n. Chr. wurde die Feddersen Wierde von ihren Bewohnern verlassen.
Da dieser S i e d I u n g s a b b r u c h nidrt nur auf die Feddersen Wierde besdtränkt ist,
sondern zur gleichen Zeit auch die Wurten der Ems-, Jade-, Weser-, und Elbmarsdren
wüst wurden, muß dies auf einsdrneidende überörtlictre Ereignisse zurückgeführt
werden, die das ganze südlidre Nordseeküstengebiet betrafen. Die Ursadren können
der Anstieg des Meeresspiegels, der zur Versalzung der Acker führte und den Marsdr-
bewohnern die Ernährungsgrundlage nahm, oder eine Klimaversdtledrterung mit
ähnlichen Folgen oder auctr die Völkerwanderung an sidr gewesen sein. Um die
Gründe dieser weiträumigen Abwanderung zu erfassen, werden z. Z. Untersudrungen
durctrgeführt, die eine Klärung dieses bisher ungelösten Problems verspredren.

Im ?.-8. Jh. n. Chr. erfolgte eine neue Landnahme im südlidten Nordsee-
küstengebiret. Es wurden entweder die prähistorisdren Wurten erneut in Besitz ge-
nommen oder neue Dorfwurten entlang der mittelalterlidren Küste erridttet. Bevor
aber auf die mittelalterlictren Wurten näher eingegangen wird, soll kurz auf die
Grabung Ezinrge in der Provinz Gronin'genlNiederlande hingewiesen werden, da hier
sowohl die Haus- als audr die Siedlungsformen weitgehend mit denen der Feddersen
Wierde übereinstimmen (Abb. 9).

In der Flachsiedlung an der Basis der Wurt Ezinge legte Prof. van Giffens)'
Groningen, eine latönezeitlidre Gehöftsiedlung frei, die aus einem oder zwei drei-
sctriffigen Hallenhäusern und einem großen Gerü,stspeidler bestand. In dem nädtst-
jüngeren Horizont, der Kernwarf, wurden ein großer bäuerlidrer Betrieb (länger als
1.0 m, ca. ? m breit) und zwei weitere dreisdriffige Hallenhäuser von rund 8 m Länge
und 3-3,5 m Breite angesdrnitten. Die Häuser entspradren im Baustil denen der
Feddersen Wierde. Um Chr. Geb. ist die Bevölkerung der Wurt offenbar so stark
angewachsen, daß die Einzelhofsiedlung zu einer planmäßig angelegten Dorfsiedlung
umgebildet wurde. Die dreisdriffigen Hallenhäuser sind wie auf der Feddersen
Wierde kreisförmig um einen freien Platz erridrtet worden. Die Ausmaße dieser
Häuser entspredren, soweit aus den veröffentlictrten Grabungsplänen zu entnehmen
ist, denen der Feddersen Wierde, Diese Siedlungsform wurde wie auf der Feddersen
Wierde bis zum 5. Jh. n. Chr. beibehalten. Das letzte radial angelegte Dorf wird von
einer Brandsdrictrt überdedrt, die nadr van Giffen auf einen Uberfall der Sactrsen
sdrließen läßt, die das Dorf vernidrteten und die Bevölkerung vertrieben (Abb. 10).

Die Befunde auf der Wurt Ezinge stimmen also mit denen der Feddersen Wierde,
soweit es die Haus-, Siedlungs- und wohl auctr die Wirtsdraftsform betrifft, überein.
Offenbar standen am Anfang des Wurtenbaues audr die Kernwurten. Ein Untersdtied
besteht aber im Ablauf der Entwicklung des Dorfes. Während auf der Feddersen
Wierde und audr in Boomborg/Ifatzum sowie sdrließIidr audr in Grsntoft die Land-
nahme durdr eine größere Gruppe von Siedlern erfolgt, die von Anfang an ein Dorf
errictrteten, beginnt in Ezinge die Besiedlung mit einer kleineren Siedlungseinheit,

8) van Glffen, 1936 (Lit. Nr. ?)
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dem Einzelhof oder der Gehöftsiedlung. Diese wird um Chr. Geb. zu einem radial
angelegten Dorf ausgebaut.

Bei der Siedlungsentwid<lung von Ezinge müssen insofern Einsdtränkungen ge-
madrt werden, als van Giffen nidrt die ganze Wurt freilegen konnte, da sie zum Teil
heute nodt bewohnt ist. Es wäre daher denkban daß es in der Flactrsiedlung nodr
weitere Wirtsdtaftsbetriebe und statt nur einer nodr mehrere Kernwurten unter
dem nidtt freigelegten Gebiet der Wurt Ezinge gab. In diesem Faltr würdö sicty die
Annahme der Entwid<lung Ezinges aus einer Einzelhofr oder Gehöftsiedlung als
unzutreffend erweisen. Ein weiterer wesentlidrer Untersdried zur Feddersen Wierde
besteht in der Anspradre der Wirtsdraftsbetriebe. Es gelang in Ezinge nidrt, soweiü
aus den veröffentlichten Zeidtnungen zu. entnehmen ist, Wohnstallhäuser und Spei-
cher zu einer Wirtsdraftseinheit zu verbinden. Die Speidrerbauten traten nur verj
einzelt auf. Es wäre denkbar, daß es wie in Grsntoft Sdreunen gab, in denen die
Ernteerträge mehrerer Wirtsdraftsbetriebe gespeichert wurden. Sctrließlictr muß noctr
daräuf. hingewiesen werden, daß im deutsdren Küstengebiet bisher auf den Wurten
keine durdrgehende Brandsdridrt angetroffen wurde, die wie in Ezinge auf kriege-
risdre Händlungen hinweist, die die Bewohner zwangen; die Wurt zu verlassen.

Die F r a g e , ob die radiale Anlage eines Dorfes eine Besonderheit der Marsdren
im Nordseeküstengebiet darstellt und auf die dort üblidre Wirtsdraftsform und viel-
leidtt audt auf den 'Wurtenbau an sidr zur{id<zuführen ist, konnte bisher im deut-
sdten Küstengebiet nidtt befriedigend beantwortet werden, da im Binnenland ent-
spredrende Untersudrungen fehlen. Nadr den Untersudrungsergebnissen von Grsn-
toft sdteint jedenfalls in der älteren Eisenzeit, soweit es Dänemark betrifft, eine
andere Siedlungsform vorzuherrsdrm. Dasselbe gilt audr für die bronzezeitlichen
und ältereisenzeitlidren Siedlungen der Niederlande, auf die hier nidrt eingegangen
werden kann. Offenbar sdreint dieses audr in den Niederlanden, wie die folgenden
Ausführungen zeigen, für die nadrchristlidren Zeitabsdrnitte zuzutreffen;,
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Abb. 10: Ezlnge. Die radiale Dorfenlage in tler Schtchteruppe III

In den Jahren 1958-1961 wurde inmitten der Provinz Drente in der Nähe der
Ortsdraft Wi j ster unter Leitung von Prof. Dr. Waterbolk, Groningen, eine Sied-
lung des 2.-5. Jh. n. Chr. freigelegt, die eine Fläche von nahezu 3,5 ha einnahm.
In der umfangreichen Publikation dieser Grabung durch seinen Sdrüüer Prof. Dr. van
Eso), Amersfoort, wurde die Siedlung in-ihrer zeitlidlen Entwiddung besdrrieben
und in Plänen dargestellt. Die Niederlassung konnte in drei Hauptperioden, zu denen
es jeweils Zwisdrenphasen der Besiedlung gab, unterteilt werden. Die Siedlungs-
periode I, die durdr Funde in die Zeit von etwa 150-225 n. Chr. datiert.ist, umfaßte
ein'bis zwei Gehöfte; die 2. Siedlulgsperiode der Zeit von 225-300 n. Chr. wies bereits
in den einzelnen Phasen 1G--15 Langhäuser mit einer größeren Zahl von Neben-
gebäuden, Speidrern und zahlreidren Gruben auf, die w€gen des Vorkommens von
Eisensehlacken verrmutlidr zur' Gewinnung von Eisen angelegt wurden (Ausheizöfen).
Die Häuser dieses Siedlungshorizontes waren bereits reihenförmig angeordnet. Wäh-
rend der Siedlungsperiode III, die zeitlidr von ötwa 300-425 n. Chr. einzuordn'en ist,
zeigt .sidr besonders während der Siedlungsphasen IIIa und b, daß sidr im Zentral-
bereidr der Siedlung: ein redrteckiges, didtt bebautes Gebiet befindet, das von Gräben
und Zäunen eingesdrlossen war. Die Häuser waren an Gassen oder Wegen in Doppel-
reihen angeordnet.'Insgesamt wurden neben 140 Grubenhäusern und 130 Speictrern
?2 dreisdriffige Langhäuser freigelegt und untersudrt.

Die Langhäuser waren zum Teil, vor allem zu Beginn der Besiedlung, im üblidren
Baustil der Hallenhäuser des Küstengebietes erbaut; der weitaus größere Teil der

o) van Es, 1967 (Lit. Nr. 8)
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Abb. 11: Wijster. Die Dorfanlage wthrenrl cler SletllungsBerlode IIIb

lläuser aber war im Stil der Cruck-Bauten erridrtet, woraus van.Es auf Beeinflussung
des Hausbaus aus dem tieferen Binnenland sdrließt, wie z. B. aus Westfalen (Abb. 11).

Es kann leider in diesem Zusammenhang nictrt näher auf die Besctrreibung der
einzelnen Siedlungsphasen eingegangen werden, obwohl dieses erforderlidr wäre. Dodr
haben die obigen Ausführungen wohl erkennen lassen, worauf es in diesem Zu-
sammenhang ankommt, nämlidr auf die Untersdriede in der Siedlungsform bei ähn-
lidrer Wirtsdraftsform. Auch in Wijster bestand die Bevölkerung überwiegend aus
Ackerbauern und Viehzüdrtern. Es wulden Rinder, Pferde und Sdrweine gehalten
und auf den Ad<ern Fladrs; Weizen und Gerste angebaut. Außerdem wurde das
Handwerk ausgeübt, und es wurde Handel betrieben, wie die römisdren Irnportfunde
zeigen,

Am Anfang der Besiedlung stand offenbar, wie in Ezinge, der Einzelhof oder das
Gehöft, aus dem sidr später mit Zunahme der Bevölkerung (nadr Annahme von van
Es durdr Zuwanderung von Bewohnern der Marsdr infolge der spätrömisdren Trans-
gression) ein planmäßig angelegtes Dorf entwid<elte.
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Wie bereits ausgeführt, fand im I(üstengebiet der Nordsee im ?.-8. J h. eine
neue Landnahme statt, Durdr kleinere Untersudrungen auf den in frühge-
sdridrtlidrer Zeit aufgetragenen Dorfwurten und vor allem durdr die Abded<ung
größerer Flädren auf der Wurt Hessens bei Wilhelmshaven wissen wir, daß die
bäuerlidren Siedlungen dieses Zeitabsdrnitts sidr weder. in der Haus- nodr in der
Wirtsctrafts- und Sied,lungsform erheblich untersdrieden. Die dreisdtiffigen Hallen
häuser wurden im gleidren Baustil erbaut, die Dörfer wurden, wie vor allem die
Grabung auf der Wurt HeSsens vermuten läßt, radial angelegt. Die Haltrenhäuser

. Abb. 12: Hessens. Die lläuser des Siecllungshorizontes 2

entspradren in der Größe den prähistorisdren Bauten. Sie untersdriäden sidt von
diesen-dadurdr, daß die Speidrer zur Aufnahme der Ernte fehlten. Die Erweiterung
der Grabungsfläctre auf der Wurt Hessens, die z. Z. wegen d,er Sdrrebergärten nidrt
möglidr ist, wird Aufsdrluß darüber geben, wo die Speidterbautdn und Sdreunen
im Rereidr der bisher freigelegten Hallenhäuser standen, und zugleidr augh sidtere
Belege über. die Dorfform in ihrer ganzen Ausdehnung erbringen. Die Viehboxen
in den Häusern und der Nadrweis von Getreide zeigt weitgrhin, daß der über,riegende
Teil der Bevölkerung wie. in prähistorisdrer Zeit Ackerbauern und Viehzüdrter
waren 10) (Abb. 12).

Die frühgesctrictrtlictren Dorfwurten untersdreiden sictr in ihrer runden oder läng-
lictr ovalen Form nur gering vöii denen der prähistorisdren Zbit. Sie sind z. T. bis zu
Höhen von 5,50-6,50 rri NN in mehreren Perioden auflesdrüttet und sdüießbn
mehrere übereinanderliegende Horizbnte von der frühgesdtiditlidren Zeit bis zum
Mittelalter in sidr ein. Auf der Wurt Hessens wurden z. B. 6 über'einanderliegende
Dorfhorizonte angesdtnitten. Wie das heutige ostfriesisdte Dorf R y s u m in der
Krummhörn zeigt, blieb offenbar bei den bäuerlidren Siedlungen die radiale Dorf-
anlage erhalten. Auf dem freien Platz inmitten des Dorfes wurde nadr der Christia-

I
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ro) Haarnagel, 1955 (Ltt. Nr. t0)
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GROOTHUSEN ,

Abb. 13: Plan der Gassen- oiler Süraßenslerllung.Groothusen

;'.

nisierung die Kirdte erbaut. In jedem mittelalterlidren Dorf stand eine Häuptlings-'
burg, also ein Herrensitz, der mit dem. der Feddersen Wierde vergleidrbaywäre 11),

In frühgesdridrtlidrer Zeit entstanden neben den bäuerlictren Dorfwurten Anlagen,
die sic}t im Typ Völlig von d'iesen untersdreirdbn. Es sinrd langgestreckte, häufig auett
leidtt gebogene Hügel: Sie ähneln in ihrer Form einem breiten Deichabsctrnitt. Auf
dem Hügel entlang verläuft heute eine Straße, an der zu beiden Seiten Handwerker-
und Gesdtäftshäuser stehen. Diese Gassen- oder Straßendörfer sind aut den Ufern
heute verlandeter Priele oder Meeresbudrten ,erridrtet und in Anpassung an den
verlauf der ufer bogenförmig angelegt. An einem Ende der wurt liegt heute die
Kirctre, an dem anderen meist eine Wasserburg (Abb. lB).

Die untersudrungen auf der stadtwurt Emdenl2) und den straßenwurten
Groothusen und Nessels) zeigten, daß diese im 8.-g. Jh. gegründet und in
mehreren siedlungsperioden bis zu ihrer heutigen Höhe aufgetragen wurdea. Die
Straße oder Gasse behielt in allen Horizonten bis in die Gegenwart ihre Lage un-
verändert bei. Die Häuser standen seit Beginn der Besiedlung beiderseits der Gasse
mit der Giebelseite zur Straße didrt beieinander. Sie waren klein und wiesen Größen
von etwa 5x6 bzw. 6x8 rn auf und. wurden im Stabbau errictrtet. Es konnte sich
demnaclr nidrt um landwirtsdraftlidre Bauten handeln. Sie boten aber den Hand-
werkern und Händlern den erforderlidren Raum zur Ausübung ihres Berufes. Dieses
konnte audr durdr Werkstattrückstände und Importfunde belegt werden. Diese
Niederlassungen sind demnadr H a n d w e r k e r - u n d H ä n d I e r s i e d I u n g e n,

11) Rölnhardt, tgos u. igog (Lit. Nr, 9)

12) Ilaarnagel,1955 (Lit, Nr.10)
13) Relnhardt, 1959 (Llt. Nr. lt)
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Abb. 14: Tlrndlen. Grabungsplan mit Stabbauhäusern
der Eantlwerker- unil Eäntllersletllung
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also Wike. Sie waren kleine Handelsplätze, die an Prielen und Budrten des friesi-
sdren Küstengebietes in der Art von Dorestad am Lek, der bedeutendsten Handels-
niederlassung jener Zeit, erridrtet wurden. Sie waren die Stapelplätze der Wander-
kaufleute, die die damalige Nordseeküste mit ihren Sdriffen befuhren.

Die zahlreidre Iinportkeramik in den Siedlungssdridrten dieser Wurten läßt er-
kennen, daß, wie im 2. und 3. Jh. n. Chr., enge Handelsbeziehungean zum Niederrhein
bestanden. Das Auftreten der gleichen Importkeramik in den gleidraltrigen Hori-
zonten der Dorfwurten zeigt weiterhin, daß die Händler mit den Bewohnern der
Dorfwurten in engem Kontakt standen. Die hodrentwid<elte Tuchfertigung auf der
Wurt Hessens konnte durdr zahlreidre Textilfunde belegt werden. Sdrafwolle und
Häute wurden vermutlidr von den Händlern gegen Importwaren aus dem Rhein-
gebiet,eingetausdrt und über die friesisdren Handelsplätze exportiert. Mit der Grün-
dung der Hanse, der Herausbildung des stadtsässigen Kaufmanns und nidrt zuletzt
audr durdr Verlandung der Priele und Budrten verloren die Wikorte ihre Bedeutung,
Die Straßendörfer haben aber bis heute ihren besonderen Charakter bewahrt
(Abb. 14).

Zu Beginn des Mittelalters und im Mittelalter läßt sidr ein'e neue Siedlungsphase
im Küstengebiet fassen. Von den Bewohnern der bäuerlidren Wurten wurden A u s -
bausiedlungen gegründet. Es entstanden die Gehöft- und die kleinen Einzel-
wurten. Die letzteren sind häufig als Fludrthügel für das Vieh bei Sturmfluten ge-
deuüet worden. Ein völlig neuer Absdrnitt der Besiedlungsgesdridrte im Nordsee-
gebiet beginnt aber mit dem Deichbaut{). Anfangs sdrützten die Deidre nur die
AcJrerfluren, dann die Gemarkungen, wie z. B. der Ringdeidr von Kollmar an der
Unterelbe erkennen läßt, Um 1000 n. Chr. und in den nadrfolgenden Jahrhunderten
wuctrsen die mittelalterlidren Deidre zusarnmen und sdrlossen nun als ,,goldener
Ring" das gesamte Ki.istengebiet ein. Im Sdrutz der sturmflutsidreren Deidre begann
dann im 1?. und 18. Jh. die flädrenhafte Besiedlung der Marsdr. An den Sielsctrleusen
entstanden u. a. die Sielorte, in denen Fisdrer und Händler (Getreidehandel) lebten.
Sie setzten die Tradition der älteren Wiksiedlungen, wenn audr unter anderen Be-
dingungen, fort.

v.

Fassen wir das Ergebnis der Befunde aus dem niedersädrsisdren Küstengebiet der
Nordsee sowie aus den Niederlanden und Dänemark zusanrmen, so läßt sidr sagen,
daß die bäuerlidren Siedlungen im Küstengebiet und im benadrbarten Binnenland
vonderälterenEisenzeitbisindasMittelalterfastunverändertdiegleicheHaus-
f o r m, das dreisdriffige Hallenhaus, beibehalten haben. I

Audr die Siedlungsf orm bleibt in den Gebieten der Marsdr weitgehend
bestehen. Für sie ist drarakteristisdr, daß die Wirtsdraftsbetriebe radial um einen
'freien Platz-angeor.dnet sind. Diese Siedlungsform sdreint der im benadrbarten Bin-
nenland, nidtt zu entspredren. Dodt muß dies nodr durdr weitere Untersudr,ungen
überprüft werden. Die Siedlung Wijster in den Niederlanden läßt jedenfalls eine
andere Siedlungsform erkennen.

Soweit man naeh dem Stand. der Forsclrung heute sagen kann, ist die Gehöft-
siedlung Jemgum für die ältere Eisenzeit ein Sonderfall. Gehöftsiedlungen sind im
deutsdren Küstengebiet eigentlidt erst für das Mittelalter als Ausbausiedlungen d,er
großen Dorfwurten dtarakteristisdr. Die Fladrsiedlung Hodorf in der Störmarsctr

11) Reinhardt, 1965 u. 1969 (Llt Nr. 8)
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Sdrleswig-Holsteins und die Siedlungen an den Küsten Norwegens (Gardar) haben
aber gezeigt, daß es audr in den ersten Jahrhunderten n. Chr. Geb. Einzelhof- oder
Gehöftsiedlungen gab. Sie sind offenbar typisch für engbegrenzte Siedlungskammern,
die nui einer geringen Zahl von Siedlern die erforderlidre Ernährungsgrundlage
bieten. Aber audr besondere Wirtsdraftsformen können zur Entstehung von Gehöft-
und Einzelhofsiedlungen geführt haben. So nehmen die Bewohner der älterstein-
zeiUidren Gehöftsiedlung in Jemgum eine Sonderstellung gegenüber den Bewohnern
der gesdrlossenen bäuerlidren Siedlung ein. Sie können z. B. Fisdter oder Jäger ge-
wesen sein, die die Viehzudrt und den Adrerbau nur am Rande betrieben. Das
Fehlen der Stallungen könnte dieses vermuten lassen.

Die bäuerlidren Wurten habbn, wie die Dörfer, eine runde oder länglictr-ovale
Form. Sie etgibt siah zwangsläufig aus dei Siedlungsform.

Das Handwerk und audr der Handel auf der Feddersen Wierde haben eine
b äue rl i c h e Ku Itur zur Grundlage.

Ganz anders sind die Befunde aus den Wiksiedlungen. Diese entstehen nidrt
auf bäuerlidrer Basis, sondern sind kauf männische Neugründunfien, die
an den Wasserwegen auf den Uferwällen angelegt wurden. Die kleinen Stabbau-
häuser und Fledrtwerkhäuser und audr die Grubenhäuser boten dem Handwerker
und dem Händler Arbeitsplatz und Unterkunft, aber nicht dem Bauern. - Sie lagen
auf einer langgestred<ten Wurt, die eine Länge von 250-300 m und eine Breite von
etwa 5G-?0 m aufwies. In Längsridrtung der Wurt verlief auf ihrcr Höhe eine Straße,
an der auf diese ausgeridrtet die Handwerker- und Händlerhäuser standen. - Es
handelte sidr um friesisdre Handwerker- und Handelsniederlassungen,

W. Vogel 16) und später Edith Ennen 10) unterteilen die frühgesdridrtlidren Handels-
niederlassungen im Nord- und Ostseeraum in 2 Haupttypen: in Einstraßenanlagen
und Halbkreiswallstädte. Einstraßenanlagen waren z. B. in den Niederlanden Dore-
stad, in Norwegen Tönsberg, Drontheim und Bergen. - Halbkreiswallstädte waren
die Handelsorte Birka im Mälarsee und Haithabu am Haddebyer Noör bei Sclrleswig.

- Diese Handelsniederlassungen waDen nadr Ennen und Jankuhtr rz1 die Rastorte
und die Treffpunkte der frühmittelalterlidren Wanderhändler. Der Niedergang der
Wiksiedlungen ist auf die Ilberlegenheit des stadtsässigen Kaufmannes der mittel-
alterlidren befestigten Städte zurüdrzuftihren. Der Wanderhändler wurde also von
dem stadtsässigen Kaufmann abgelöst. Die Straßen- und Wikorte verloren an der
friesisdren Küste ihre Bedeutung. Auf den Langwurten stehen aber nodr heute zum
überwiegenden Teil die kleinen Häuser von Kaufleuten und Handwerkern.
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Lansstreifenfluren zwisdren Ems und Saale
'Sfege und Ergeb"nisse ihrer Erforschung in den letzten Jahrzehnten

Mit 6 Abblldun'gen

VonHans-JürgenNitz

Wer die Ergebnisse der Siedlungsforschung der letzten Jahrzehnte verfolgt, wird
mit mir darin übereinstimmen, daß die Langstreifenfluren mit zu den faszinierend-
sten Objekten unseres Forschüngsgebietes gehören. Bereits seit den zwanziger und
dreißigei Jahren haben sich Siedlungsgeographen und Siedlungshistoriker um ihre
Erforschung bemüht. Heute ist bereits eine zweite Forschergeneration angetreten'

bisher unbekannte Langstreifenflurgebiete zu untersuctren. Sie sieht sidr dabei oft
vor ganz neue Fragen gestellt, alte bisher sictrer geglaubte Ergebnisse ersdreinen
aufg-rund neuer Befunde in einem neuen Licht. So ist mein Bericht über Wege und
ErgEbnisse der Langstreifenflurforschung von der Mitte der zwanziger Jahre bis
zui Mitte der sechziger Jahre kein Abschlußbericht, sondern nur ein Bericht über
einen Abschnitt aus einer noch nicht abgeschlossenen Forschungsgeschichte.

Eine Begrenzung meines Themas habe ich bereits in der Formulierung gesetzt'

Ich werde äie Forsctrungsergebnisse aus dem norddeutschen Raum in den

Mittelpunkt stellen. Ems und Saale sollen den Bereich nur ungefähr markieren,
wir wärden des öfteren den Blick darüber hinaus richten. Die hodrmittelalterlidt
besiedelten Räume Nordostniedersachsens und der Altmark möchte ich ebenso

unberücksictrtigt lassen wie den großen Komplex der Wüstungsforsdrung, über deren
Bedeutung für die Langstreifenfluren Sdrarlau und Born sidr mehrfacb
geäußert haben. Im wesentlichen werde ich mich also auf den altbesiedelten Kern-
iaum des norddeutschen Tieflandes konzentrieren, auf die Gebiete von der Börden-
zone bis zur Geest. Aus diesem Raum stammen die wichtigsten Untersuchungen zur
Itage der Langstreifenflur.

I.
Man spriel,t gern pausclial von der Langstreifenflur. Aber hinter dieser gEingigen

Vokabel verbirgt sich in Wirklicbkeit eine Vielfalt von regionalen Formenvarianten.
fm Westen, in Westfalen und auf der Geest Ostfrieslands und Oldenburgs, sind
die Langstreifenverbände als Flurkerne von blod<förmigen Parzellen, den Käm-
pen, umgeben (Abb. 1). Hier vor allem tragen diese streifig parzellierten Flädren den
Na*en ,,Esctt'. Je weiter wir naCtr Osten kOmmen, deSto umfangreidrer werden die
Langstreifenverbände und beherrsctren schließlidr das Bild der Flur; randlidre l(urz-
gewanne treteri an die Stelle der Bloch-Kämpe, spielen aber nur eine untergeordnete
Rolle. Hier darf man ohne Einsdrränkung von Langstrqfen'fluren spr€dten (Abb' 2

u. 3). Seit dem 19. Jh. sind durctr Flurumlegungen (Verkoppelungen) diese Streifen-
fluren bis auf wenige Relikte beseitigt worden. Wir haben es also mit bereits historisdr
gewordenen Flurformen zu tun.

Die typologische Seite der Langstreifenverbände und T,angstreifenfluren isi ver-
hältnismäßig unproblematisch. Das Ergebnis der- jüngsten Einigungsbemühungen
der deutschen Siedlungsgeographen liegt im 1. Ileft der Gießener Materialien zur
Terminologie der Agrarlandsctraft vor (Uhlig-Ldenau, 1964). Niemeier hat diesd
Systematisierung bereits 1938 mit seinem Vortrag übef ,,Esctrprobleme in Norci-
westdeutschland und den östlidren Niöderlanden" eingeleitet und 1944 mit seiner
Gliederung der Gewannfluren fortgeführt. Gegenüber dem Begriff ,,Langgewann"
hat sich in der Literatur drie seit 1938 von Niemeier und Hömberg gebraudlte
Bezeichnung ,,Langstreifenflur", dann audr ,,Langstreifenkomplex" und ,,Langstrei-
fenverband" stärker eingebürgert'
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Unsere Kenntnis der Verbreitung von Langstreifenfluren und -flurteilen hat
sich im Verlaufe der letzten Jahrzehnte erheblich erweitert. Noch in den zwanziger
und dreißiger Jahren konzentrierte sich die Forschung auf die nordwestdeutschen
Geest- und Talsandgebiete, so daß der auf dem Esdrrücken liegende Langstreifen-
verband geradezu zum Prototyp wurde.

Ich möchte es mir versagen, hier all die Namen der Forscher aufzuführen, die
Einzelstudien über größere oder kleinere Teilräume lieferten. Die Pionierarbeit
Rudolf Martinys über ,,Hof und Dor{ in Altwestfalen" gab 1926 den widltigsten
Anstoß. Die Siedlungsgeographie hat sich von Münster, Göttingen, Hannovep und
Braunschweig aus intensiv in die Erforschung der alten Siedlungsstruktur einge-
schaltet, ihr verdankt die Langstreifenflurforschung ohne Zweifel die wichtigsten
Ergebnisse. Inzwischen liegen Untersuchungen nicht nur aus der Geest zwischen
Ems und Weser, sondern auch aus der Lüneburger Heide bis hinauf nach Hadeln
und Bremervörde vor, Hellwegbörden, Leinetalung, Hildesheimer Land und die
nordthüringischen Börden längs der Elbe und Saale von Magdeburg bis Merseburg
weisen Langstreifenfluren auf.

Aber es liegt nun einmal im Wesen solcher regional-kleinräumigen Einzelstudien,
daß sie insgesamt nur punkthafte Kenntnis über die Verbreitung dieses Flurtyps
in dem großen Raum zwischen Ems und Saale geben konnten.

Inzwisctren rist eine umfassende Manuskriptkarte über unseren gesam-

ten Raum von Ostniedersactrsen bis zum Münsterland von den 
-Qe-ographisdtenInstituten Göttingen, Braunsctrweig und Münster für den von Otremba herausge-

gebenen Atlas der deutschen Agrarlandsdraft erarbeitet worden. Dadurdr
konnten die noch bestehenden umfangreichen weißen Flecken auf unserer Flur-
formenverbreitungskarte ausgefüilt werden. Entgegen unseren Erwartungen aus den
westlichen Geestgebieten hat diese Gesamtkartierung gezeigt, daß die Langstreifen-
flur iöstlich der Weser, aber auch im Oldenburgischen, keineswegs gleichmäßig
verteilt in allen älter besiedelten Räumen auftritt, sondern eher ein inselartiges
Verbreitungsmuster zeigt, mit größeren Gruppen konzentriert in bestimmten
Räumen (vergl. Abb. 4), so z.B. in der Börde von Hannover bis über Peine hinaus'
dann in der Einbecker Börde, aber gar nicht so umfangreich im Leinegraben.
Ahnliche Areale finden sich etwa zwischen Unterweser und Unterelbe um Celle,
nördiich von Bremen und dann wieder um Bremervörde. Zwischen solchen insel-
förmigen Arealen liegen weite Räum,e mit Fluren vorwiegend ohne ausgesprochen
langstreifige Parzellierung, von Einzelvorkommen abgesehen. Durch das Sieb der
Langstreifen-Definition - Patzellenlängen über 300 m - sind auch jene zumeist
kurzstreifigen kleinen Esche des Osnabrücker Landes gefallen , die wir durch
Wredes Veröffentlictrung der Du-Plat-Pläne kennen. Idr meine aber, daß audr sie

in unseren Fragenkreis hineingehören.

Dieses Verbreitungsmuster einer wiederholt auftretenden regionalen Konzentration
von :Langstreifenfluren, das wir in gleicher Weise in Süddeutschland beobachten
(Nitz: 1963), führt uns zwangsläufig zu einem neuen Fragenkreis: Unter welchen
Um'Ständen und zu welchen Zeit,et sind Langstreifenfluren entstan-
den? Wir wenden uns damit den sdrwierigen Problemkreis der Genese der Lang-
streifenfluren bzw. -flurteile zu.

Dieses Problem schien aufgrund der in den zwanziger und dreißiger Jahnen vor-
gelegten Untersuchungen in den Geestgebieten Westfalens und Oldenburgs einer
ilösung bereits nahe. 1926 sctron stellte Martiny die These auf, die langstreifig

II.
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Langstrelfenflur aus der Reihe der Sledlungen an der Saale und Elster. Ursprflngudr brelte
Streifen, lAöte z, Tl. an Sad<gassen, Sadewell : tm 10. Jh, Königsgut Ottos I.

Abb. 3: ßarlewell unrl Osenrlorf/Halle a. iI. Saale
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aufgegliederte Kernflur der Esche ser nicht nur hier, sondern im ganzen alt-
besiedelten Deutsdrland die älteste Form der Feldflur, um die sidr in den boden-
begünstigten Lößgebieten durdr nactrträglidre Erweiterung durdr Gewanne sdtließ-
lich die Gewannflur ausgebildet hätte, während sich in den bodenarmen Sandgebieten
der Geest die inselartige.Langqtreifenflur auf degr.[sdt..gls.atavistisdte Fluranlage
erhalten habe. tr"ür die Gewannflur ,,stelle der Esch die Keimform dar", so

Martiny wörtlich.. Hömberg erweiterte diese These 1935 in seiner vehement vorge-
tragenen Attacke gegen Meitzen. Gestützt auf die älteren agrarhistorischen Arbeiten
von Braungard, Seebohm und Rhamm, aber auch auf die zahlreichen von Meitzen
veröffentlichten Flurpläne, glaubte Hömberg eine Deckung des Verbreitungsgebietes
der ursprünglichen Streifenfluren mit den Wohngebieten der Nordgermanen im
südlichen Skandinavien und im deutschen Nordseeküstengebiet zu erkennen, von
wo aus sie durch die Angelsachsen nach England übertragen worden sein sollten.
Martiny und Hömberg hielten also ein vorgeschichtliches Alter der Langstreifenflur
für sicher.

Ihre Krönung erfuhren diese Ansätze 1944 durch Niemeier und Müiller-Wille, die
gleidrzeitig und unabhängig voneinander die These aufstellten, die Langstreifen-
flur vom Typ der inselartig in der Allmende liegenden Eschflur sei die west-
görmanisctre Primärform, verbunden m,it ei,:rer kleinen lodreren Höfegruppe, die
Müller-Wille als Drubbel bezeidrnete. Beide äußerten wie Martiny die Vermutung,
daß audr in d:en Gewannfluren des altbesiedelten Süd- und Westdeutsdtland
Langstreifenverbände als Kerne darinstecken mäßten. Niemeier sprach in diesem
Sinne vom ,,Eschkern" und nannte daher seine These die ,,Eschkerntheorie".

Die Begründung für die spezielle Form der langstreifigen Flurparzellierung sahen
Niemeier und Müller-Wille wie schon Hömberg in der Verwendung des schollenwen-
denden Scharpfluges, der in seiner besonderen Form mit dem Streichbrett zum Auf-
pflügen langgestreckter 8 - 12 m breiter Wölbäcker diente. Pflugform und Wölbacker-
form legten gleichermaßen die streifenförmige Betriebsparzelle nahe. Der ursprüng-
lidr sehr sdrwere hölzerne Sdrarpflug war nur von 6 bis 12 Zugüieren - Odrsen - zu
ziehen, so daß sich Pfluggemeinschaften bilden mußten. Auf derartige Zusammenhän-
ge hatten bereits die Kulturhistoriker Rhamm (1905) und Seebohm (1914) für Skandi-
navien und England hingewiesen und später Zustimmung bei den englischen Prähi-
storikern Crawford und Curwen gefunden. Eschaufgrabungen zeigten zudem, daß das
Prinzip der Gliederung in schmale Ackerstreifen, die sog. ,,Stücke", sich im Unter-
grund des aufgetragenen Plaggenbodens bis auf den gewachsenen Sandboden verfol-
gen läßt. Für eine schon ursprüngliche Gruppensiedlung sprach die bis in die Neu-
zeit bestehende ausgeprägte genossenschaftliche Nutzungsgemeinschaft der am strei-
fig parzellierten Esdr beteiligten Vollbauernsdricht - man spradr direkt von einer
,,Eschgenossenschaft". Ein in vorgeschichtliche Zeit zurückneichendes Alter der
Langstreifenflurkerne durfte man aufgrund datierter archäologischer Funde in un-

- ''-'mitHbarer:N'ilherals'€esichert.anseheq.zumal=aueh.die-@rtsnamenforschutig die mei-'
sten der Eschsiedlungsnamen der Zeit vor 500 n. Chr. zuwies. Vor allem Niemeier hat
immer vgieder auf diese Übeneinstimmung der Ergebnisse verschiedener Forschungs-
disziplinen hingewiesen und die korrelierende Arbeitsweise der Siedlungsgeogfaphie
deutlidr gemadtt, die nidrt zuletzt in der Zusammensdrau und Synthese versdriedener
wissensdraftlidrer Methoden und Ergebnisse besteht. Er selbst hat vor allem mit
der Datierung der Plaggenböden auf den langstreifigen Esdren dazu beizutragen ver-
sudrt, die Ergebnisse der Fluranalyse zu untermauern. - Eine Verifizierung für den
angesprochenen nord- und westgermanisdten Raum konnten die Thesen der norddeut-
schen Langstreifenflurforschung allerdings nur durch den großräumigen Ver-
g I e i c h erfahren. Da Flurformenverbreitungskarten mit Angaben über die Form
des Flurkerns damals noctr nidrt existierten, mußte ein derartiges Vorhaben die
Kraft des einzelnen überstelgen. Stidrproben mußten genügen. Hömberg und Nie-
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meier zogen die von Meitzen veröffentlichten Flurpläne aus Süddeutschland heran
und fanden hier bestätigende Beispiele, Mtiller-Wille wie auch Niemeier prüften die
Flurpläne aus der Leinetalung. In Süddeutschland äußerten sich auf Niemeiers Be-
fragen Sdrröder uhd Illaar zustimmend. Außerdem entdeckte Niemeier im Elsaß
einwandfreie Langstreifenkomplexe im Altsiedelland. Kirbis (1952) brachte schließ-
lich durch eine Übersichtsuntersuchung noch eine Bestätigung für das Vorkommen
von Langstreifenfluren in England. Damit hatte die norddeutsche Siedlungsforschung
immerhin wesentliche Indizien zusammengetragen, um die Eschkerntheorie zu
stützen.

Hatten Niemeier und Müller-Wille die bäuerliche Sozialstruktur für die Frtihzeit
nur durch Rüclqlrojektion der recht urtümlich wirkenden Verhältnisse in den nie-
derdeutschen Altsiedelgebieten zu erschließen versuchl so bot Mortensen (1546147,
hierzu eine These, die sich quf siedlungsgeographische Konvergenzerscheinungen in
Ostpreußen stützte. Dort entstanden im 16./17. Jahrhundert bei der Landnahme
litauischer Zuwanderer, die noch in Sippen- und Großfamilienverbänden lebten, zu-
nächst gemeinschaftlich kultivierte und bestellte Großblöcke. Als die zu stark ange-
wachsenen Gemeinschaften sich in Kleinfamilien teilten, wurde der Sippengroßblock
in lange Streifen zerlegt entsprrechend den Anteilen der nun selbständig wirtschaf-
tenden Kleinfamilien, so daß eine Art Langstreifenverband entstand. Als Ortsform bil-
deten sich kleine Höfegruppen, die dem niederdeutschen Drubbel ähneln. Da diese
Siedlungsform im östlichen Ostpreußen der im Nordwesten Deutschlands stark äh-
nelt, eine formale Konvergenz zeigt, vermutete Mortensen auch eine Konvergenz der
Genese, Langstreifenflur und Drubbel seien in Nordwestdeutschland in frühgeschicht-
licher Zeit entstanden durch den Zerfall eines Großblocks der westgermanischen
Großfamilie in die im Gemenge liegenden Langstreifenparzellen mehrerer Kleinfa-
milien, deren jetzt selbständige Höfe den Drubbel bilden. Es ist dies also eine durclr
das fndiz der formalen Konvergenz gestützte Hypothese. Damit steht das in sich ab-
gerundete und durdr viele Indizien unterbaute Lehrgebäude von der Genese der Lang-
streifenflur vor uns, das bis in die fünfziger Jahre hinein Gütigkeit beanspruchen
durfte.

m.
Neue Gesichtspunkte wurden in den folgenden Jahren sowohl von der

mit topographisch-genetischen Methoden arbeitenden Siedlungsgeographie als auch
von einer ganzen Reihe von Naclrbarwissensdraften beigetragen: Es sind dies in
erster Linie die Vor- und Frühgeschichte, vor allem durch die siedlungsarchäologisch
arbeitende Sdtule Herbert Jankuhns, sodann die Landesgesdridrte, insbesondere mit
rechts- und verfassungsgeschichtlichen Forschungen, aber auch mit der Königsgut-
bzw. Reichsgutforschung, schLießlich auch die Agrargeschichte, deren Ergebnisse sich
von der Pflugforsdrung bis zu einer neuen Interpretation der Berictrte lateinisclrer
Schriftsteller über das vorgeschichtliche Germanien spannen. Nicht zuletzt hat auch
die ortsnamenforschung neue Aspekte beigetragen. verknüpft man die Ergebnisse
dieser verschiedenen Nachbardisziplinen mit denen unseres eigenen Faches, so kommt
man zu einer teilweise recht erheblichen Modif izierung der älteren vor-
stellungen, ein Sdrritt, der sctron allenthalben getan wurde. Ictr will nun dar-
zustellen versuchen, wie weit sich die neuen und tragfähige alte Aspekte zu einem
abgerundeten neuen Gesamtbild zusammenfügen lassen.

Einen wesentlidten Beitrag für die genetisdre Fragestellung liefert die f r ü h g e -
s c h i c h t I i c h e F o r s c h u n g. Sie wandte sidr vor allem in den letzten 2 Jahrze?rn-
ten siedlungsarchäologisdren Fragestellungen zu. Frühgesdridrtlictre Siedlungeh samt
ihren Fluren wurden freigelegt und kartiert. Man mußte dabei eigentlich auf die ver-
muteten nord- und westgermanisdren Langstreifen stoßen, überrasctrenderweise konn-
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te jedoclr für die Eisenzgit bis in die Völkerwanderungszeit tlinein im nordseegermani-
schen Bereich von den Niederlanden über Oldenburg und den Unterqlberaum bis
hinauf nach Jütland keine streifige Flurform der Art festgestellt werden, wie sie uns
in den doch ziemlich urtümlich erscheinenden Eschsiedlungen der Geest entgegen-
tritt. Statt dessen zeigte sich bei den frühgeschichtlichen Siedlungen fast ausschließ-
lich ein Flurtyp, den wir als kleingliedrige Blockflur bezeichnen würden. Eine zu-
sammenfassende Darstellung gab der Prähistoriker Michael Müller-Wille (1965).

Noch eine weitere Erkenntnis der Vor- und Fri.ihgeschichte ist für unsere Fräge-
stellung indirekt von Bedeutung: Die eisenzeitliche Besiedlung ist bis zur Völkerwan-
derung, bis ins 4.15. JIn. erstaunlich dicht und entspricht im Umfang durchaus dem
Altsiedlungsbestand, den wir aufgrund unserer siedlungsgenetisdren Analysen und
der Ortsnamenforschung ermittelt haben. Aber: Es läßt sich eine Kontinuität des
vorgeschichtlichen Siedlungsbestandes zum heutigen Altsiedlungsbestand in diesem
Umfang nicht nachweisen. Eine große Zahl späteisenzeitlicher Siedlungen sind im
4./5. Jh. nach Chr. endgültig aufgegeben worden. Die Frühgeschichtler sehen darin
den archäologischen Nachweis für die Völkerwanderung in Form einer umfangrei-
chen Abwanderung aus dem norddeutschen Raum, den wir in diesem Ausmaß bisher
eigentlich nicht betroffen glaubten. Eine Siedlungs- und Bevölkerungsverdünnung ist
unabweisbar

Weldre Konsequenzen sind aus diesen Ergebnissen der siedlungsardräolo-
gisdren Vor- und Frühgesdridrtsforsdrung zu ziehen im Hinblid< auf unsere
Vorstellungen vonr der Entstehung der langstreifigenr Flureinteil,ung i,n unseren
älteren, vor 'dem Hodrmittelalter gegründeten Siedlungen? 1. Die langstreifig
parzellierten Flurareale können erst der Nadr-Völkerwanderungszeit angehören,
d. h. frühestens dem Ausgang des 6. und Anfang des,7. Jh. 2. Dire langstreifige Par-
zellierung bildete für die damalige Zeit einen neuartigen Typ, der neben die ältere
BlockIlur trat, sie stellenweise vielleicht sogar ablöste. 3. Da die Siedlungs- und Be-
völkerungsverdüurnung des 5./6. Jhs. nicht kurzfristig wieder wettgemacht werden
konnte, müssen wir mit der Neuanlage von Siedlungen mit Langstreifenfluren über
einen längeren Zeitraum rechnen, also bis ins 8., 9,, wahrscheinlich sogar bis ins 10.
Jh. hinein, wobei idr immer den älteren Siedlungstypus, nidrt den mit hodrmittel-
alterlicher Planf.ur," im Auge habe. Eine Bestätigung dieser länger andauernden
frühmittelalterlichen Neugründungsperiode brachte beispielhaft die von Zoller durch-
geführte Grabung der volltypischen Eschsiedlung Gristede im Oldenburger Ammer-
land, die erst im 9. Jh. nach einem Siedlungshiatus von vier Jahrhunderten neu ent-
stand, mit mindestens 5 Höfen und einer Langstreifenflur.

t
Unabhän'gig von diesen neuen Ergebnissen der frühgesdridrtlidren Siedlungsarcträo-

logie war bereits 195? Althaus, ein Sdrüler von Müller-WüIle, bei siedlungsgenetisctren
Untersuchungen im Fms-Werse-'Winkel unmittelbar östlidr von Münster unter Anwen-
dung der vor ?llem von Niemeier und Müller-Wille entwid<elten topographisch-gene-
tisdren Methode zu einem ähnlidren Befund. gekommen. Er stellte fest, daß es
in unmittelbarer Nähe der Altbauernhöfe blockförmige Parzellen gibt, die in der Re-
gel eine noch mächtigere Plaggenauflage besitzen als die langstreifig parzellierten
Esdre und damit ebenfalls zum Altadlerland zu redrnen sind. Diese hofnahen Blö&e
besitzen aber vermutlidr sogar ein höheres Alter als die Esdre, weil sie mit durdr-
schnittlich 2 - 4 ha Größe bereits den Umfang eneichen, den man sich vom Acker-
bestand eines nur auf Selbstversorgung ausgerichteten Hofes in frühgeschichtlicher
Zeit, zrt machen hat.

Einen weiteren Hinweis darauf, daß es sich bei diesen hofnahen Blöcken um
altes Anbauland. handelt, liefern regelmäßig wiederkehrende Flurnamen wie ,,Oller
Gatden" : Alter Garten und besonders häufig ,,'Wotth", ein Flurname, der auch
bei den Esdtsiedlungen des Oldenburger Landes die hofnahen Kämpe bezeidrnet.

127



Althaus erklärt dementsprechend den streifig parzellierten Esch für die erste
Stufe des Flurausbaus. Damit sind die Siedlungsarchäologie und die topo-
graphisch-genetisch arbeitende Siedlungsgeographie unabhängig voneinander zu
dem Ergebnis gekommen, daß die äLteste faßbare Flurform des Altsiedellandes
nicht die Langstreifenflur, sondern die Blockflur ist. Wir können sie getrost
auch die westgermanische Altflurforrn nennen, denn in Süddeutsciland hat die
Gewannflurforsdrung als landnahmezeitlidre Vorformen gleidrfalls Blod<par-
zellen ermittelt.

So gehört also die langstneifige Parzellierungsform einer jüngeren Phase an.
Althaus datiert die Langstreifenparzellierung der Esdre seines Gebietes vermu-
tungsweise in das 6. Jahrhundert. Archäologische Anhaltspunkte sind dafür allerd.ings
nicht gegeben. Diese neuen Vorstellungen von der Entstehung der langstreifigen
Flurteile hat die siedlungsgeographische Schule Müller-Wille's inzwischen ausgebaut
und präzisiert. Vor allem hat sie Vorstellungen über die Umstände entwickelt, unter
denen nun plötzlich Streifenverbände neben der älteren Blockflur entstehen konnten.
Hambloch hat sie in zwei Aufsätzen (1960 und 1962) dargelegt, ich will sie kurz
skizzieren,

Eine ähnliche Streifenstruktur wie die Dauerackerflächen auf den Eschen
weisen die z. T. bis ins 19. Jahrhundert als Feld-Weide-'Wechselland genutzten sog.
V ö h d e n Westfaleris auf. Es sind Allmendfläctren, meist auf nassen, scbweren
Bäden gelegen, die vorübergehend unter die markberechtigten Bauern zur Acker-
nutzung ausgeteilt wurden und nach einigen Jahren vrieder als Weideland in
die Allmende zurücldielen. 'Während der Ackernutzungsperiode wurde eine solche
Vöhden-Fläche streifenförmig aufgegliedert, weil mit der einfachen Breitenmessung
rasch eine gerechte Zuweisung der Anteile erfolgen konnte. Frühzeitig bereits
wurden bodenmäßig geeignete Vöhden-Flächen in Dauerackerland umgewandelt,
wobei die streifige Gemengelage erhalten blieb. Niemeier wies bereits 1949 darauf
hin, Prinz konnte am Willinger Esdr bei Münster an einem konkreten Fall nadr-
weisen, daß soldre ehemaligen Vöhden-Ländereien sogar die Bezeidrnung ,,Esch,, er-
halten konnten.

Hamblodr vertritt nun die - .methodisdr durdraus erlaubte - Annahme,
daß die extensive Ackernutzung streifig parzellierter Vöhden auch bereits in
frühgeschichtlicher bzw. frühmittelalterlicher zeit üblich war, in Ergänzung zu
den im Dauerackerbau genutzten Blöcken in Hofnähe. Er sieht daher in den
langstreifig parzellierten Eschen derartige alte Vöhden, die später in Dauerackerland
umgewandelt wurden.

Diese Vorstellung ist allerdings nicht anwendbar auf solche Siedlurigen, die in
den ackergünstigen hofnahen Lagen ausschließlich Langstreifenparzellen, keine

Blöd<e aufweisen. Soldre Siedlungen gibt es durdraus auch ia 'Westfalen 
- darauf

weist audr rramblodr (1960, 55) hin -, rmd ihr A,nteil. wird ,in den Lößbörden nach
Osten'hin, aber auch in der Lüneburger lleide, irnmer g,lößer (Vgl. Abb. a g, E, 6).
Hier kommen wir nun allerdings nidrt um die Konsequenz herum, daß läng-
streifig parzellierte Fläctren bereits sogleidr bei der Siedlungsgründung als das erste
Dauerad<erland angelegt wurden. Hier paßt die Vöhden-Erklärung nicht. 'Wir sehen,
daß damit eine einheitlidre Vorstellung von der Genese der nordwesflrichen Lang-
streifenfluren und -flurteile nidrt mehr bestehen kann.

Einig sind wir uns nur in folgendem: Die langstreifigen Fluren
der äilteren siedlungssdridrt müssen nach der zeit der völkeiqranderung
und vor dem Beginn der hochmittelalterlichen ostsiedlungsbewegntt!
entstanden sein, denn für die langstreifigen Hufensctrlagfl.uren in den Ausbaugebieten
ostniedersachsens und jenseits der Elbe muß es vorbilder im wesflichen Alt-
siedelland gegeben haben.
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rv.

Die frühgesdridrtlidre Siedlungsstruktur war gekennzeidrnet durdr eine 'Block-
flur, verbunden mit Gruppensiedlungen, aber audt mit sehr locker gruppierten Einzel-
höfen - Ilamblodr spridrt von Einödgruppen. Im Hinblidr auf die in der nädrsten
Phase entstehenden langstreifigen Flurteile sind z w e i F r a g e n zu stellen:

1. Weldre Ursadren führten zu einer so merklichen Vergrößerung der Anbauflädten?
2. Wod,urdl vrurden die Efurzelhotbauern, die bisher inrnitten ausgedehnter
'Waldflächen kleine Blocklelder bewirtschaftet hatten, nun plötzlich zu einer
gemeinschafUich handelnden Gruppe, die das Land streifenförmig aufteilt, gewisser-
maßen in Portionen rationiert, als wäre das Land knapp geworden? Davon kann
doch eigentlich im Hinblick auf die seit dem llochmittelalter noch erfolgten ausge-
dehnten Flurerweiterungen durch Kämpe gar keine Rede sein.

Daß tatsächlich schon gleich zu Beginn eine straffe Bemessung der Streifenanteile
auf den heutigen Eschflächen erfolgte, zeigen Profilgrabungen, die bereits an der
Basis solcher Esche unter dem Plaggenboden eine ziemlich gleichmäßige Breite
der Ackerbeete erkennen lassen.

Wir haben also die Frage nach den historischen Umständen zu stellen, die in
Nordwestdeutschland zwischen dem 6. und 10. Jahrhundert Gruppensiedlungen
mit langstreifigen Parzellenverbänden entstehen lassen, die nach bestimmten Re-
geln aufgeteilt zu sein scheinen. Diese Frage kann uns eigentlich nur die Geschichts-
wissenschaft mit ihren verschiedenen Teildisziplinen beantworten. W e I c h e
historischen Vorgänge haben in jener Zeit die Siedlungsräume Nord-
deutsdrlands betroffen, die eine soldr grundlegende Umstrukturierung ausgelöst
haben könnten? \Mandlungen der Gesellschaftsstruktur: Drubbel-Gruppe statt Ein-
zelhöfen, Anderungen des Rechtes der Neulandgewinnung: Zuteilung von Stücken
statt individueller Rodung, Anderung der Flurform: Langstreifen statt Blöcke,
und schließlich eine beträchtliche Vergrößerung des Umfanges der Anbaufläche.

Ein erstes einschneidendes Ereignis ist ohne Zweifel die Einbeziehung Nord-
deutschlands in den sächsischen Stammesverband, ein Prozeß, der sich über
mehrere Jahrhunderte hinzieht und in seinen Einzelzügen noch sehr umstritten
ist - man lese den 196? von Lammers herausgegebenen Band ,,Entstehung und
Verfassung des Sachsenstammes". Das Gebiet beiderseits der Unterelbe ist im 2. und
3. Jahrhundert sächsisdr, das weitere Küstengebiet mit Einsdtluß der Geest sidrer
im 4./5. Jahrhundert. Die Sachsen erscheinen in den zeitgenössischen Quellen
als kriegerisches Seefahrervolk. Im 6. Jahrhundert erfolgt die Expansion in den
Raum nördlich des Harzes, in den Nordteil-'des von den Franken.vernichteten,
Thüringerreiches. Kurz vor ?00 sciließlich haben die Sachsen, wie Beda überliefert,
das Gebiet der Bruktwaren zwisdren Lippe und Ruhr unterworfen, das bis
dahin stark unter rhein-fränkischem Einfluß gestanden hatte, wie die archäologi-
schen Funde in Soest eindeutig erkennen lassen. Sollte dieser südwestfälische
Raum seine Langstreifenfl.uren, etwa die am Hellweg, einem seit der Zeit um 700
wirksamen sächsischen Kultureinfluß verdanken, so bliebe dafür bis zur fränki-
schen Okkupation nur ein Zeitraum von wenig mehr als drei Generationen.

In welcher Form sich hier wie auch weiter nördlich der Anschluß an den
Sachsenstamm vollzog, ob durch gewaltsame tlberschichtung durch einen kriegeri-
schen Adel, ob durch Einwanderung von Sachsen oder lediglich durch freiwilligen
Anschluß an einen lockeren Stammesverband - darüber gehen die Meinungen
der Ifistoriker noch weit auseinander. Winkelmanns Ausgtabungen bei Warendorf
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an der Ems zeigen jedenfalls eine Siedlungsneugründung aus der Mitte des ?. Jahr-
hunderts mit eindeutig sächsisch-friesischem Material, wie es vorher hier nicht
üblich war. Winkelmann schließt daraus auf sächsische Landnahme. Da die Siedlung
um 800 bereits zerstört wird, ist eine fränkische Überformung auszuschließen. Eine
flurardräologisdre Untersuchung hätte uns also, wenn sie möglidr gewesen wäre,
eine Vorstellung von der Flurgestaltung, einer sächsisdren Siedlung .vermitteln
können. Es scheinen aber keine aussagefähigen Resultate vorzuliegen.

Es bleibt aber der Tatbestand, daß sowohl in den erst spät sächsisch gewordenen
Gebieten als auch in den altsächsischen Räumen weiter im Norden Langstreifen-
fluren mehr oder weniger gleichen Typs verbreitet sin(l. Sollle diesgr Flurtyp wirklich
sächsischen Ursprungs sein, so müßten wir im 6.-8. Jahrhupdert einen Innovations-
prozeß annehmen, der das Langstreifenprinzip im Zuge der sächsischen Expansion
nach Süden und Südwesten bis über die Lippe hipaus verbreitete. Wir können
diese Möglichkeit als Hypothese ins Auge fassen. Es .wäre eine künftige For-
schungsaufgabe, dafiir einen siedlungsarchäologischen Nachweis zu fi.ihren.

Der zweite große historische Faktor, der die Wirtschafts- und Sozialverfassung
wie auch die Siedlungsstruktur geändert haben könnte, ist der kulturelle Einfluß
des f ränkischen Reictres, der nadr der Eingliederung Sadrsens seinren Höhepunkt
erreicht. Die Auswirkungen in den ländlich-bäuerlichen Verhältnissen werden bereits
im 9./10. Jahrhundert deutlich: die Siedlungen und Höfe sind von der Grund-
herrschaft erfaßt, nach der fränkisch-karolingischen Villikationsverfassung
organisiert, von freien Bauern kann keine Rede mehr sein.

Es ist durchaus zu erwarten, U"U 6grejts ln der letzten Phase der altsächsischen
Zeit grundhensdraftlidte Formen bestanden; denn unter den Sdrenkgebern der
großen lilöster erscheinen schon im 9. Jahrhundert sächsische Adelige. Auch die
reiche Ausstattung des Fürstengrabes von Beckum aus derr.- 7. Jahrhundert läßt
darauf schließen, daß der sächsische Adel von Abgaben gbhängiger Bauern seinen
Reichtum gewann.

Wie mir scheint, ist bisher zu wenig die Möglichheit ins Auge gefaßt worden,
daß die regelmäßige streifige Parzellierung von Fluren oder Flurteilen eine Folge
der grundherrschaftlichen Erfassung und. Organisation der ländlichen Siedlungen
audr der älteren Schicttt sein könnte. Bei den.hoümittelalterlidren Langstreifenfluren
hegen wir doctt darüber nidrt den geringsten Zweifel! Diese grundherrsdraftlidte
Organisation war im fränkischen Westen bereits in der frühen Karolingerzeit
hoch entwickelt: mit klar geregelten Abgaben und Leistunge'n der Bauernhöfe,
deren Ackerfläche als Hufe bemessen ist, die Unterordnung unter Villikations-
haupthöfe und vieles mehr. Diesem hochentwickelten Typ der Grundhenschaft
mödtte idr einen wirklidr prägenden, organisierenden Einfluß auf die Gestaltung
des ländlidten Siedlungs- und Flursystems zutrauen. Ob dieses grundherrsctraftlictre
System erst mit der fränkischen Okkupation eindrang, oder schon vorher, sei dahin-
gestellt, sicherlich kam es in Nordwestdeutschland erst unter den Franken voll
zur Entfaltung.

Die Ansprüche der Grundherren, unter fränkidcher Herrschaft auch die des
Geridrtsherren und nactr der Christianisierung die Zehntforderungen der Kirc6e
steigerten ohne Zweifel die Erntemengen,"die über den bäuerlichen Eigenbedari
hinaus von den Höfen als Abgaben abzuftihren waren. Das heißt: zur Gewinnung
gpößerer Getreidemengen mußten die "Anbauflächen vergrößert .werden.' Erinnern
wir uns, daß nach den Fluranalysen von Althaus und Hambloch die hofnahen
Alt-Ackerblöcke bestenfalls Flächen von 2 bis 4 ha je l{of eiirnahmen. Diese Flä-
chen konnten nach der grundherrschaftlichen Erfassung nicht mehr aüsreichen,
erhebliche Vergrößerungen der Ackerflächen waren erforderlich.
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Zugleich wurden durch die Grundherrschaften die Höfe aus Gründen der
Wirtschaftsorganisation zu Gruppen zusammengefaßt, besonders deutlich erkennbar
bei dem Besitz der Biöchofskirchen, der meist aus en-bloc-Schenkungen voh
Grundherren und eigenem' Siedlungsausbäu stammte. AuffäUig ist in didsem
Zusammenhang bei einer garüen Reihe von Eschsitidlungen das Vorherrschen
bestimmter Größen der Hofgruppen: vier,.sechs und besonders häufig acht Höfe' ,

Im Hinblick auf die Flurgestaltung halte ictr folgende Entwiel<lung für wahr-
sctreinlich: Höfegruppenbildung im Villikationssystem und die Notwendigkeit der
Ackerflächenvergtößerung könnten'den Anlaß gegeben haben, ünter gruhdherr-
schaftlicher Lenkung gemeinsame Rodungen und Kultivierungen durchzuführen,
wobei diese Flächen dann nach der Methode der Breitenmessung in Form schmaler
Ackerstreifen verteilt wurden; jenen langstreifigen Stücken, wie sie als Einteilungs-
prinzip auf den Eschen bis in die Neuzeit üblich waren. 

:

Es ist außerdem sicher, daß die sächsischen und fränkischen Grundherren auch
Neugründungen von Gruppensiedlungen vornehmen ließen. Das ergibt sich
schon zwingend aus den Befunden der Siedlungsarchäologie. Die Untersuchung
der Eschsiedlung Gristede hat dafür einen Beweis geliefert. Über das Ausmaß
solcher Neugründungen vermögen wir alldrdings bisher keine klare und vollständige
Vorstellung zu gewinnen, zulnal siedlungsarchäologische Untersuchungen zeitrau-
bend und teuer sind. Die Ortsnamenforschung vermag uns heute keine verläßliche
Datierungshilfe mehr zu bieten, so sicher man noch in den zwanziger und dreißiger
Jahren war, als man die Verwendungsdauer bestimmter ON-Typen auf ein- ode'r
zwei Jahrhunderte genau glaubte festlegen zu können. All das ist heute ins Schwim;
men geraten, wie ein Blick in die jüngere Ortsnarnen-Literatur zeigt. So wird es

eine wichtige Aufgabe für die zukünftige Siedlungsforschung sein, hier neue
Methoden und Gesidrtspunkte zu. entwickeln, um soldre frühmittelalterlidren
Neugründungen und Neusiedlungsgebiete zu identifizi€ren. Eine beispielhafte Unter-
suchung liegt für den engeren Raum um Münster vor von J. Prinz (1960) und
W. Müller-Wille (1962).

v.
Eine Neugründungi von Sledlungen mit Langstreifenfluren in Norddeutschland

nach der Eingliederung in das fränkisch-karolingische Reich habe ich in einer
Arbeit 1961 nachzuweisen versucht. Ich stelle die von mir untersuchten Siedlungs-
komplexe ln den Rahmen der karolingisctren Staatskolonisation, in
Parallele zu ähnlidren Befunden in anderen Teilen des fränkisdren Reidres. Daß solctre
Süaatssiedlu,ng in bestimmten Gebieten Sadrsens an strategisdr, widr,tigen Stellen a,uf
konfisziertem oder neugerodetem Gelände entstand, wird von den Historikerir
heute kaum noch in Zweifel gezogen; für'Westfalen haben Prinz (1950) und Höm-
berg (1960) Beispiele gegeben. Auf andere Weise ist die in Urkunden des 9./10.
Jahrhunderts erkennbare regionale Massierung von Königsgut an wichtigen Straßen-
zügen, etwa am Hellweg bei Dortrnund, gar nicht erklärbar.

Der siedlungsgeographische Befund paßt meines Erachtens ausgezeichnet in
dieses Bild. Die umfangreichsten und zugleich regelmäißigsten Langstreifenfluren
Norddeutschlands liegen in solchen Gebieten, wo sich zugleich llinweise 'auf
Reichsgut häufen. Einen solchen Komplex bildet z.B. die am Hellweg aufge:
reihte Sied,lnngskette von Dortrrurnd bis Obermassen (Abb. 5), deren Langstreifen-
verbände fast alle senkrecht zum Hellweg verlaufen und in ihrer Gestaltung und
in ihrem Format - mit Streifenlängen von 500 bis liber 1000 m - sehr ähnlich
ausgebildet sind. Eine einheitliche Planung spricht aus dem ganzen Bild. Fränkischg
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Staatssiedlung ist hier von historischer Seite eindeutig nachgewiesen.
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Siedlung 9. Jahrh., 8 Höfe entlang der Straße nördlidt und stldlidr der St. Martinskirdre

Abb. 6: Grcven e. iI. Ems und seine belilen langstreiflgen Esdte 1828
(nadr Prina 1950)
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Auch im Kerngebiet der Eschsiedlungen in der Münsterschen Bucht lassen sich
Neugri.indungen der fränkisdren Periode wahrscheinlidr machen, so beispielsweise
um Rheine und von dort entlang der oberen Ems bis Greven. Nach einer Unter-
suchung des Historikers Prinz handelt es sich bei Greven um eine staatliche Grün-
dung der l(arolingerzeit (Abb. 6). Die Langstreifenflur ist auch hier großflächig und
weist Streifenlängen bis ?00 m auf, die unregelmäßige Begrenzung der orts-
abgewandten Seite läßt auf nadrträglidre Verlängerung der Streifen sdrließen.
Die adrt ältesten Höfe liegen im Kern des Ortes an der Straße aufgereiht mit dem
Pfarrhof und der ehemals königlidr-fränkisdren Martins-Kirdre in der Mitte.
Die Hofgrundstücke besitzen, eine gleidrmäßige Breite von zehn Ruten, der Pfarr-
hof das doppelte Maß. All das sind eindeutige Kennzeichen einer planmäßigen Neu-
siedlung.

Ein weiterer planvoller Siedlungstyp mit LangstreifenJlur und regplmäßiger
Ortsforrn findet sich in Ostniedersachsen, in geschlossenen Velbreitungsinseln um
Hildesheim-Braunsdrweig und weiter südlidr bis Einbed< (Abb. 2 und 4). Als
ursprüngliche Ortsform läßt sich ein durchaus regelmäßig gestaltetes Platzdorf
erkennen, dem Rundling nicht unähnlich, in vielen großen Haufendörfern ist es als
Ortskern zu rekonstruieren.

Die Kerngebiete der Verbreitung dieses Siedlungstyps (Abb. 4) decken sich
mit der Verbreitung der Ortsnamen auf -heim, die z. T. eine sehr nüchtern-schemati-
sdre Benennungsweise vrie etwa Mühlheim (heute Mölme), oder Bornheim (heute Bor-
num) zeigen. Ein Großteil der Ortsnamenforsdrer hält heute soldre gesdrlossenen fnseln
von -heim-Ortsnamen für ein Indiz fränkischer Siedlunrg. Ein weiteres rechtshistori-
sches Indiz ist das gehäufte Auftreten sog. königsfreier Bauern, die einen Königs-
zins zahlten und in besonderen Freigerichten und Grafschaften organisiert waren
(Engelkg 1921). Auch sie falleo ausschließlich in das Verbreitungsgebiet der Sied-
lungen mit Langstreifenfluren. So decken sich hier siedlungsgeographischer und
historisdrer Befund und stützen die These, daß wir es audr hier mit einem erst in
karolingischet Zeii durch Neusiedlung und völligen Umbau bestehender älterer
Siedlungen planmäßig erschlossenen Raum zu tun haben.

Die größten geschlossenen Verbreitungsgebiete von Langstreifenfluren früh-
mittelalterlich besiedelter Räume liegen an der mittleren Elbe und Saale, in der
Magdeburger Börde und dem anschließenden nördlichen und östlichen Harzvorland,
bis nadr, ,Itrall.e und Merseburg, und zugleidr haben w:ir hier d,ie großzügigsten und
planvollsten Langstreifendluren des,gesamten Raumes nördlich .der Mittelgebirgs-
schwelle vor uns (vgl. Abb. 3).

Die Langstreilenfluren dieses Raumes sind in den letzten zwei Jahrzehnten
durch die gründlichen Fluranalysen von August, einem Schüler Schlüters, bekannt
geworden. sie sind deswegen von besonderer wichtigkeit, weil sie a,n einer
Nahtstelle zwischen dem westlichen Altsiedelland und dem Raum der hoch-
mittelalterlichen Ostsiedlung Uegen und hier die Frage nach den formengenetischen
Zusammenhängen zwischen den Langstreifenfluren des 'Westens und den ja ebenfalls
langstreifigen Plangewannfluren der Ostsiedlungsbewegung eine Antwort finden

. könnrte.

Die Er!;ebnisse von August lassen sic-h wie folgt zusammenfassön. Die Lang-
streifenfluren des Raumes um Halle und Merseburg lassen sich zwei Siedlungstyllen
zuordnen, die in die karolinrgisch-ottonische Zeit des g./10. Jahrhunderts zu datieren
und beide auf die Siedlungstätigkeit des Reiches zuriickzuführen sind. Der eine
entspricht dem von mir bereits vorgestellten Typ einer Gruppensiedlung von Bauern,
die auf Königsland sitzen, einen Königszins entrichten und Wehrfunktionen aus-
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üben, hier an der Slawengrenze. Sie sind in den Tälern westlich von Merseburg
und entlang der Saale aufgereiht und bestimmten Burgen zugeordnet. Erstmals
wenden solche Burg-Siedlungssysteme hier um 830-50 erwähnt. Die sehr großzügig

und regelmäßig gestaltete Flur war ursprü,nglich in Streifen von 35-50 rn Breite
und über 2000 rn Länge gegliedert, wobei jedem IIof vermutlich drei solcher Streifen
von je &-10 ha zukamen. Vereinzelt sind solche Streüen noch im 18. Jahrhundert
erhalten, die meisten aber im Laufe der Jahrhunderte schmalstreifig zersplittert.
Die IIöfe sind zu kurzen Gassen- und Straßendörfern aufgereiht (vergl. Abb. 3).

Den zweiten rekonstruierbaren Typ bildet eine Siedlung aus einem Gutshof
(Fronhof) und zugeondneten Höfen höriger Bauern. Derartige Siedlungen sind zu
königlichen Villikationen zusammengefaßt. Die im 10. und frühen 11. Jahrhundert in
den Urkunden der Ottonen genannten l{ufen und Herrenhöfe konnte August im
Merseburger Raum rekonstruieren. Die langgestreckt-rechteckigen Fluren zeigen die

'gleictre extreme langstreifige Porzellierung und eine Gliederung in drei Felder
wie die Königszinsersiedlungen. Nur sind die Hörigen-I{ufen mit 8-12 ha nur
halb oder ein Drittel so groß wie die der Königszins zahlenden Wehrbauern, und
entsprechend sind auch die Besitzstreifen von Anfang an mit etwa 15 m Breite
relativ schmal. Die Ortsform ist stets. regelmäßig, neben Straßendörfern kommen
vor allem Sackgassen- und Platzdörfer vor, also ähnliche Fotmen wie im Raum
Hildesheim-Braunschweig, aber noch regelmäßiger gestaltet und den Rundlingen
näherstehend.

Unter den Ortsnamen sind neben deutschen eine ganze Reihe slawischer Formen
vertreten, und bereits im 10. Jahrhundert werden neben deutschen auch slawische
Siedler genannt. Hier fassen wir also am Ende der karolingisch-ottonischen Phase
der Staatssiedlung den Übergang zur hochmittelalterlichen Ostsiedlung. Was dort
im 11./12. Jahrhundert als langstreifige llufengewannflur und Riegenschlagflur auf-
tritt, geht offensichtlich auf die Vorbilder der älteren Langstreifenfluren der Karo-
lingerzeit und Ottonenzeit zurück. Und auch die linearen und rundplatzförmigen
Ortsanlagen der frühen hochmittelalterlichen Kolonisten haben, wie nun deutlich
wird, bereits ihre Vorläufer in eben diesen planmäßi'gen Siedlungen der voraufgehen-
den Phase.

Damit hat die Erforsdrung der Siedlungen mit Langstneifenfluren. auf dem Ost-
flügel des nordwestdeutsdren Verbreitungsgebietes in.jüngster Zeit jene Zusammen-
hänge zur hochmittelalterlichen Ostsiedlung deutlicher werden lassen, die man
bisher nur vermutungsweise konstatieren konnte, Diesem Problem noch intensiver
nachzugehen wäre eine .der Zukunftsaufgaben der historisch-geographischen Sied-
Iun'gsforschung.

Daher sollten die Räume, die denen der hochmittelalterlichen Ostsiedlung
benachbart liegen, besonderes Lnteresse auf sich ziehen, von Ilolstein und Stor-
marn bis ins Harzvorland. Um ein 'solches Vorhaben zum Erfolg zu f,ühren, wird
die Siedlungsgeographie in noch stärkerem Maße als bisher auf die Zusammenarbeit
mit anderen siedlungshistori,sdren Forschungsdisziplinen, insbesondere der Früh-
geschichtsforschung, angewiesen sein.
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Die Fehnsiedlungen im deutsch-niederländischen Grenzraum

VonLydiaBäuerle

Der Fehnsiedlung als einem verbreiteten und auffälligen Typus der Moorsiedlung
gilt seit langem das wissenschaftliche fnteresse. Da dieser Typus beiderseits der

äeutsch-niedärländischen Grenze anzutreffen ist, kommt dabei immer wieder dle

vergleieihende Methode zur Anwendung. Alle grundlegenden Arbeiten über die Kul-
tiviärung und die Besiedlung der Moore enthalten widrtige Beiträge übe'r die
Fehnsiedlung, so z. B. drie um die Jahrhundertwende gesdrriebenen Werke von
Hugenberg und Stumpfe sowie die 1936 ersdlienene Arbeit von 'Westerhoff

übei das ostfriesisch-oldenburgische Hochmoorgebiet. 1) 
- Im Jahre 1933 legte

t) I{ugenberq. Innere Colonlsatlon, 1891. - Stumpfe, Besieauung der deutsdren Moore, 1903. -' wa;terhoff: Das ostfrieslsch-old'enburgisdte l{odrmoorgebiet, 1936
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Keuning eine umfassende Untersuchung über die Groninger Fehnkolonien 2) vor,
die zwar von der fntention her ebenlalls als regionale Studie angesehen werden
muß, aber faktisdr eine ausführlidre Monographie des Typus Fehnsiedlung ist. Dieser
grundlegenden Arbeit hat Keuning inzwischen .mehrere weitere Studien hinzu-
gefügt.3) fn den fünfziger Jahren griff Winterberg a) das Thema im Rahmen seiner
Arbeit über das Bourtanger Moor wieder auf, wenngleich nur als einen Teilaspekt
in dem größeren Zusammenhang. Um den Typus selbst geht es in der vor wenigen
Jahren erschienenen Anbeit von Bünstorf, und zwar unter einer doppelten Frage-
stellung. Die ostfriesisdre Fehnsiedlung wird hier einerseits als Siedlungsformtypus
analysiert, und andererseits auf eine spezifische sozial-funktionale Berufstradition
hin untersucht. s)

Die speziell auf den Typus rgerichtete Betrachtungsweise wenden wir auch
in den folgenden AusfüLhrungen an. Wir beziehen uns dabei auf den deutsdr-
niederländischen Grenzraum und wählen den Ausschnitt so, daß er auf der einen
Seite die sog. a'ltear, Groning,er Fehnkolonien zwisdren Groningen, Win-
sdroten, Gasselte und Onstwedde umfaßt und auf der anderen Seite den Westteil
der I{unte-Leda-Moorniederung mit ihren Fehnanlagen, unter denen im
Hinblid< auf die weiteren Darlegungen vor allem Papenburg und Westrhauderfehn
zu nennen sind.

I. Grundstrukturen des Typus

I)ie Fehnanlagen

Fehnsiedlungen sind Ergebnis und Ausdruck der Fehnkultur, einer Methode der
Moorerschließung und Moorkultivierung, die vom Beginn des l?. Jahrhunderts bis
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhun:derts in den niederländischen und nordwest-
deutschen Mooren für die Kultivierung und BesiedlunLg maßgebend war. Das Verfah-
ren umfaßt die Abtorfung des Moores bis auf den Sanduntergrund, die nachfolgende
Kultivierung und landwirtschaftliche Nutzung.

Der Vorstoß erfolgte durch den Bau von Kanälen für die Entwäserung und fär
die Kleinschiffahrt. Kernstück der Fehnanlage ist also der schiffbare Kanal. Er
wird in d'er Regel auf beiden Seiten von Straßen begleitet, von denen meist eine
deutlichen Vorrang genießt. Beiderseits dieser Erschließungsachse breitet sich die
regelmäßige Huf enf lur aus. Die einzelnen Besitzstreifen grenzen mit der inneren
Schmalseite an den Kanal. Hier, wo d,er unmittelbare Verkehrsanschluß gegeben ist,
haben die wohn- und wirtschaftsgebäude ihren platz. sie ordnen sich zu s i e d -
I u n g s z e i I en an den Ufern des Kanals.

In den niederländischen Kolonien wurde in der Regel jeder zweite Grenzgraben
als Nebenkanal ausgebaut, um dem Hauptkanal genügenden zufluß zu sichern und
zugleich jedem Siedler den Bootsverkehr zu den hinteren Teilen seines Besitzes
zu ermöglichen. Die Breite der Besitzstreifen beträgt im Groninger Fehngebiet B0 bis
100 m, und so münden die Nebenkanäle oder wieken in Abständen von 160 bis 200 m
in den Hauptkanal.

z; Keuning, De Groninger Veenkolonien, 1939

3) Keunl:lg, .rndustrlalisatle _der veenkolonle{r, L946. _- veenclam en wildervank, r94?. -Economlsihe en soclale groeperlngen in dö cronlnger veenkölonien,' rsso. - 
'verleden

heden en toekomst van Hoogezand-sappemeer. 19s3. - veendam en veen'dammers, 19bs

4) Winterberg, Das Bourtanger Moor, l9S?

6) BUnstorf, Die ostfriesisdre tr'ehnsiedlung, 1966
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So einleuchtend dieses Prinzip zuerst scheinen mag, bei der Anwendung zeigten
sidr entsdreidende Sdrwädren. Für den Verkehr zu Wasser waren durclr die Ver-
knüpfung von Haupt- und Nebenkanälen zwar die besten Bedingungen geschaffen.
Die Straßen mußten jedoch über die zahlreichen Nebenkanäle hinweggeführt
werden. Außerdem fehlte es an Siedlungsraum für die nichtlandwirtschaft-
liche Bevölkerung, die in den niederländischen Kolonien von vornherein
vorhanden war. Beide Probleme wurden in späteren Anlagen durch den Bau eines
zweiten Kanals gelöst. Der Raum zwisdren den Kanälen trägt hier die Landver-
kehrswege und dient als zusätzlicher Siedlungsraum.

Doppelkanalanlagen kennen wir im deutschen Gebiet nicht. Hier wurde der
Awbau der Nebenkanäle auch nie in dem Maße systematisch betrieben wie in den
Niederlanden. Dagegen wurden häufig ganze Kanalsysteme angelegt. Vom Haupt-
kanal zweigen oft mehrere Stidrkanäle ab, die wie dieser als Leitliniran des
Torfabbaus, der Kultivierung u,nd Besiedlung in das Moor hineingr,eifen. Kanal-
systeme kommen in den verschiedensten Ausprägungen vor. Wie Bünstorf gezeigt
hat, darf wohl angenommen werden, daß man von Fall zu Fall versuchte, die jeweils
für die Fehngründung ausgewiesene Erbpachtfläche möglichst vollständig zu
erschließen. o)

ALs Kanalreihensiedlung hat die Fehnsiedlung ausgesproctren linearen Charakter.
Sie zieht sich in der Regel über viele Kilometer hin. Im niederländischen
Gebiet kommt hinzu, daß sich an den von Groningen aus für das ganze Moorgebiet
konzipierten.Erschließungslinien eine Kolonie an die andere fügt. An den durch-
gehenden Hauptkanälen gibt es keine Lücken. Eine Kolonie schließt unmittelbar
an die andere an. Gtenzen werden nicht sichtbar. Wo Ortsschilder sie zum Bewußt-
sein bringen, wirken sie wie willkürliche Schnitte in einer geschlossenen Siedlungs-
kette. So fährt man z. B. von Muntendam über Veendam und Stadskanaal bis nach
Ter Apel nidrt weniger als 40 km an durdtgehenden Fehnkanälen entlang.

Aber audr in den deutschen Anlagen gibt es beadrtlidre Kanallängen. Der
Papenburger Hauptkanal mißt innerhalb der Gemeindegrenzen allein 12 km. Hinzu
kommen vier Zweigkanäle von je 4 km Länge, So kann es nicht überraschen,
daß das gesamte Kanalnetz dieser Fehnsiedlung sich auf rund 40 km beläuft,
woraus sich zwangsläufig eine mehr als doppelt so große Kilometerzahl für das
Straßennetz ergibt.

Die verzweigten Anlagen erschließen jeweils Flächen von erheblichen Ausma-
ßen. So beträgt die Flädre Westrhauderfehns annähernd 20 qkm, drie Papenburgs
sogar fast 50 qlon. Auch in dem niederländischen Fehngebiet umfassen die zu den
Hauptkolonien gehörenden Verwaltungseinheiten ein großes Areal. Hier hält die
Doppelkolonie Hoogezand-Sappemeer mit 65 qkm die Spitze, es folgt Veendam mit
knapp 50 qkm, während die Gemeinde Oude Pekela wie Westrhauderfehn eine Flädre
von rund 20 qkm hat.

Die Fehnwirtschaft

Die Fehnwirtschaft beginnt mit dem A b b a u des Torfes und findet in der
Kultivierung und landwirtschaftlichen Nutzung ihre Fortsetzung. Am Anfang
der Fehn-Phase stand eindeuti,g die Brennstoffgewinnung als Ziel im Vordergrund.
Sowohl in den niederländischen als auch in den ersten deutschen Gründungen
betrieben Fehnunternehmer den Torfabbau mit Hilfe von Torfarbeiterür, die als
Tagelöhner angeworben wurden. In den niederländischen Kolonien führte

o) Btlnstorf, 1966, S. ?{
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man nadr der Abtorfung audr die Kultivierung nodr auf diese Weise durdt.
Erst dann bot man siedlungswilligen Landwirten Betriebsflächen von 12 bis 15 ha
Größe zum Kaufe an. Die landwirtschaftliche Nutzung setzte also erst nach der
vollstän digen Verfehnung ein.

Ganz anders in den.deutschen Fehnsiedlungen, Schon sehr bald ging man
hier dazu über, alle Aufgaben von der Abtorfung bis zur landwirtschaftlichen
Nutzung von Kolonisten ausführen zu lassen, die man als Untererbpächter im Moor
ansiedelte. Sowohl den Fehnunternehmern als auch den Landesherren lag daran,
Abbau und Kultivierung möglichst schnell voranzutreiben, um bald in den Genuß
von Dauerabgaben zu kommen, die für die Nutzung der kultivierten Flächen zu
entrichten waren, Das Tempo der Verfehnung war zwangsläufig von der Zahl der
Arbeitskräfte abhängig. Je größer der Arbeitskräfteeinsatz, desto größer die jährliche
Abbauleistung. Aus diesen Gründen teilte man den einzelnen Siedlern möglichst
kleine Flächen zu, in der Regel 1 bis 4 ha.

Neben der Torfwirtsdraft und der Landwirtsdtaft entwidrelten sidt bald auctt
die Schif f ahrt und der Schif f bau zu wesentlidren Komponenten der Fehn-
wirtschaft. Aus diesen Wirtschaftszweigen stammt ein Großteil des Kapitals, das
für die spätere Industrialisierung der Fehnsiedlungen von aussdrlaggebender
Beileutung war. Die Fehnwirtschaft der niederländischen Kolonien mit ihrem
bedeutenden Schiffbau erwies sich im 19. Jahrhundert als tragfähige Ausgangsbasis
für die industrielle Weiterentwicklung. Zunächst faßten die sogenannten L a n d -
bauindustrien, nämlich die Strohkarton- und die Kartoffelmehlindustrie,
im Fehngebiet Fuß. Wo die Kanalverbindungen und -abmessungen es zuließen, wurde
die Schiffbautradition fortgesetzt. Als Folgeindustrien stellten sich die Holz- und
metallverarbeitende Industrie, die chemische fndustrie uncl die Nahrungsm,ittel-
industrie ein. An dieses Gefüge gliedern sich immer neue Zweige der Verarbeitungs-
industrie an, so daß eine zunehmende Verbreiterung und Differenzierung der indu-
striellen Basis erfolgt.

fn den deutschen Fehnsiedlungen hat die Fehnwirtschaft im ganzen gesehen
nicht zu vergleichbaren Ergebnissen geführt. Durch die viel ungünstigere Ausgangs-
situation waren hier der Entwicklung von vornherein enge Grenzen gesetzt. Die
wirtschaftlichen Grundlagen waren von Anfang an viel zu schwach. Der Siedler
kämpfte auf seiner Parzelle um seine Existenz, In den Kanalbau und die llanal-
unterhaltung wurde nur wenig investiert. So unterlagen Sdliffahrt und Sdriffbau weit
ungünstigeren Bedingungen als in dem von Groningen großzügig erschlossenen
Gebiet.

Als die Phase der eigentlichen Fehnwirüschaft zu Ende ging, a1s Fehnschiffahrt
und Fehnschiffbau erloschenl weil Kanäle und Werften den Anforderungdn nicht
mehr gewadrsen waren, die sidr aus der Entwiddung der Dampfsdriffahrt und
des Eisenschiffbaus ergaben, erlosch in den meisten Fehnsiedlungen auch jede
zusätzliche gewerblich-industrielle Aktivität. Nur in Einzelfällen nahm die Ent-
wicklung einen anderen Verlauf, so etwa in Papenburg, der einzigen deutschen
Fehnkolonie, die als Stadt bezeichnet werden darf.

Die Fehnbevölkerung

Dem spezifischen Gefüge der Fehnwirtschaft entsprechend zeigt die Fehnbevöl-
kerung eine tyllische Zusammensetzung. In den niederländischen Kolonien
gibt es seit Beginn der Verfehnung eine Arbeiterschaft, und zwar anfangs als
Torfarbeiter, dann als Landarbeiter und schließlich als fndustriearbeiter. '\treitere
Gruppen einer niclrtbäuerlidten Bevölkerung entstanden durdr die Entfaltung
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von Handel, Gewerbe, Schiffahrt, Schiffbau und fndustrie. Daneben besteht seit
der Inkulturnahme der verfehnten Flädren ein zahlenmäßig wenig hervortretendes,
aber rvirtschaftlidr nictrt unbedeutendes Bauerntum. Wie Keuning nadrgewiesen hat,
war die wirüsüaftlidre Posiüion dieser Gruppe soga! so stark, daß ihre Vertreter in
der Industrialisierungsphase in erheblidrem Maße an den Unternehmensgründungen
beteiligt waren. T)

In den deutscben Fehnsiedlungen bildete sidr keine vergleidrbare soziale S&iü-
tung heraus. Hirer fing jeder als Kolonist unter den gleidren Bedingungen an.
Jeder war Torfbauer, Landwirt und Schiffer in einer Person. In der Blütezeit der
Fehnwirtschaft trat allerdings in vielen Fehnsiedlungen die Schiffahrtswirtschaft
als bedeutender Erwerbszweig in den Vordergrund, ohne jedoch das soziale Gefüge
entsdreidend zu verändern, blieb dodr audr in dieser Phase die Sdriffahrtswirt-
sdraft meist eng und personell mit der Landwirüsdraft verknüpft. fmmerhin ist in
einer Reihe von Fehnsiedlungen aufgrund der bis zur Gegenwart erhaltenen Berufs-
tradition der Anteil der in Sdriffahrtsberufen tätigen Erwerbsbevölkerung besonders
hoch.8)

Infolge der begrenaten landwirtschaftlichen Erwerbsgrundlagen ist die Fehn-
bevölkerung auch heute in starkem Maße auf zusätzliche Erwerbsmöglichkeiten
angewiesen. Neben der traditionellen Ausridrtung auf die Sdriffahrt, bei der sidr
das Sctrwergewieht allerdings von der selbständigen Tätigkeit auf die unselbständige
verlagerte, gewinnt das Angebot von Arbeitsplätzen in der fndustrie und irn Bau-
gewerbe immer mehr an Bedeutung. Nur in Ausnahmefällen bieten sich solche
Möglichkeiten in der Fehnsiedlung sel,bst, so etwa in Papenburg, '\trestrhauderfehn
und dem oldenburgischen Augustfehn. fn der Regel ist ein Großteil der Fehnbevöl-
kerung zum Pen'deln gezwungen.

In allen Fehnsiedlungen wird eine relativ hohe B e v ö I k e r u n g s d i c h t e erreidrt.
Auf deutsdrer Seite ist diese Tatsadre direkt aus der kleinbetrieblidren Besitzstruktur
abzuleiten, für die man sidr im Kolonisationsstadium entsdried. In den niederlän-
dischen Kolonien führten die günstige Entwlcklung und die Ausweitun! der Fehn-
wirtsdraft zu einer Verdidrtung der Bevölkerung, boten sidr doctr hier für die ver-
schiedensten Berufs- und Sozialgruppen Erwerbsmöglichkeiten.

II. Verstädterung der Fehnsietllungen uncl ihre Ergebnisse

Die knappe allgemeine Vorstellung dürfte gezeigt haben, daß dieser Typus
sowohl in seiner Wirtschafts- als auch in seiner Bevölkerungsstruktur wesentliche
nidrtagrarisdre l(omponenten aufweist. Es kann daher nidrt überrasdren, daß unter
günstigen Bedingungen eine Weiterentwicklung in Richtung auf städtische
Existenz- und Erscheinungsformen stattgefunden hat.0) Im Groninger Fehngebiet
ist sie durchweg zu beobachten, wenn auch einige Kolonien in stärkerbm Maße
von diesem Prozeß erfaßt worden sirad als andere. Als besonders eindrucksvolle
Beispiele der Verstäd,terung sind die Kolonien Veendam und Hoogezand-Sappemeer
zu nennen, während die Kolonie Oude Pekela diese Entwicklung im Ansatz erkennen
läßt. Auf deutscher Seite ist Papenburg als Moorstadt .bekannt. Außerdem heben
sich Westrhauderfehn und Augustfehn ,durch Ansätze einer Verstäclterung von den
übrigen Fehnsiedlungen mit rein ländl,ichem Charakter ab.

7) Keuning, 1950

8) Bilnstorf, 1966

0) Bäuerle, Verstädterte Siedlungen, i969

t35



Gerad,e in dem eingangs umgrenzten Raum kann also untersucht werden, zu
welchen Ergebnissen die Verstäd,terurng von Fehnsiedlungen führt und welche
Probleme damit verbunden sind. Mit 15 000 bis 30 000 Einwohnern haben die Fehn-
siedlungen Papenburg, Veendam und Hoogezand-Sappemeer die Größenklasse zahl-
reicher Kleinstädte erreicht. An der unteren Grenze bleiben Oude Pekela und
Westrhauderfehn mit weniger als 10 000 Einwohnern' 10)

Baukörper untl Sieillungsbilil

Das Phänomen der Verst'ädterung findet seinen unmittelbaren Ausdrudr im
Baukörper und dn der Bausubstanz. Sdron um 1900 drarakterisierte Hugenberg die
niederländisctren Kolonien als ,,große stundenlange Reihendörfer mit durdraus
städtisdren Charakter." rt) Diese Feststellung trifft in allen großen Fehnsiedlungen
für die Siedlungszeilen am Hauptkanal in vollem Umfanrge zu. Hier bilden lMobn-
und Geschäftshäuser eine geschlossene Front. Zweistöckige Gebäude oder einstöckige
Häuser mit ausgebautem Dachgesdroß beherrsdren das Straßenbild. Zahlreidre An-
gebotsfunktionen präsentieren sich in dem kilometerlangen Straßenzug am Haupt-
kanal. Geschäfte, Hotels und Gaststätten, Betriebe des Handwerks und der fndustrie
haben hier ihren Platz. Rathäuser, Kirchen, Schulen und Behöndengebäude fügen
sictr in das Bild.

So hat die Verstädterung eine eindrucksvolle lineare I/,erdichtung und
funktionale Differenzierung an den Hauptkanälen bewirkt. In den
Kernstücken ,der .dnlagen ist dieser Prozeß am weitesten fortgeschritten, während
die Reihensiedlung an den entfernteren Kanalpartien, etwa an den Zweigkanälen
der Anlagen Papenbung und Westrhauderfehn, noch als locker und, zumindest nach
ihrer Physiognomie, als ländlich bezeichnet werden muß.

Die lineare Auffüllung wird inzwischen durch eine f lächenhaf te abgelöst.
Selbst in Papenburg, wo aufgrund des verzweigten Kanalsystems noch immer Mög-
lichkeiten für d,ie lineare Entwicklung vorhanden sind, findet neuer.dings eine
zunehmende flächenhafte Ausweitung des Baukörpers statt. Die Voraussetzungen
dafür sind in d.eser Siedlung besonders günstig, da d,ie Bundesstraße 70 die Fehn-
anlage im Kernstück schneidet und damit gute Ansatzpunkte für ,die Schaffung
von Querverbindungen bietet.

fn den niederländischen Kolonien griff die Bebauung vom Häuptkanal zunächst
auf die ursprünglich nicht dafür vorgesehenen Nebenkanäle über. So wurde die
Kanalreihensiedlung durch rechtwinklig nach beiden Seiten abzweigende Wachs-
tumsspitzen ergänzt. Nur in Veendam bot der rund einen Kilometer breite Kanal-
zwischenraum 'der V-förmigen Anlage schon früh den Anreiz zur flächenhaften
Auffüllung. Für die anderen Kolonien entsta'nd. ein entsprechender Rahmen erst
durch den Bau der Eisenbahnlinien und der neuen Straßen für den Durchgangs-
verkehr. Dieser Rahmen wird seither systematisch aufgefült. Bezeichnend. ist,
daß er aus mehreren kilorneterlangen Parallelen besteht und daher nur ein zonales
Flächenwachstum. zuläßt. Es fehlt an Grund,linienkreuzungen, wie aie in den
deutsclren Anlagen gegeben sind, wo meist überörtlidre Verkehrslinien mit den
fehneigenen Grundlinien zusammentreffen. r'm Groninger Fehngebiet wurde das
gesamte verkehrsnetz durch den Bau der Hauptkanäle festgelegt. Die Kanalufer-
straßen dienten bis in die jüngste vergangenheit auch dem Durchgangsverkehr.
Inzwischen hat man zwar neue Straßen im Rücken der Kanalsiedlungen geschaffen,

10) Aug.usttehn ist keine selbständige Gemelnde und kann dahe! bel zahlenvergleictren nictrt
berUckslihtlgt werden.

11) Ilugenberg, 1891, S. 363
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aber diese zeigen trotz ihrer Herauslösung aus der Kanalzone die alte Abhängigkeit
vom Kanalverlauf. Das gleiche gilt für die Eisenbahnlinien, mit deren Bau die
neuere Verkehrsentvsicklung begann.

Die Zone zwischen dem Hauptkanal und, d,er Eisenbahn ist bereits weitgehend
.aufgefüllt. Iloogezand führte in diesem Streifen schon in den zwanziger und
dreißirger Jahren ein regelredrtes Ausbaupro.gramm durctr. Als r'uhige Wohnviertel
mit ausgedehnten Grünanlagen wurden der Ooster- u,nd Westerpark angelegt. Für
die jüngste Entwicklung ist der Verlauf der creuen Straßen maßgebend.

Durdr das gleidrmäßige Breitenwadrstum formte sidr in der Regel ein gerad-
linig begrenzter, langgestreckter Baukörper, der sich in einen Rahmen von, wenigen
hundert Metern Breite einfügt. fn .den so entstandenen Kernzonen beträgt d,ie

Dichte bereits mdhr als 3000 Einwohner pro Quadratkilometer. Es fällt schwer, die
verstädterten Zonen oder Zeilen der Fehnsiedlungen mit einem geeigneten
Be,gtif f zu erfassen. Der herkömmliche Stadtbegriff ist auf sie nicht anwendbar.
Diese Gebilde haben keinen zentralen Bezugspunkt, keine in sich geschlossene
Gestalt. Sie sind Ergebnisse der Reihung und der zonalen Auffül,lung. Sie sind
noch irnmer Fehnanlagen und verkörpern damit trotz der Verstädterung ein
Prinzip, das vor mehr als 300 Jahren unter speziellen Zielsetzungen und Bedin-
gungen für d,ie Erschließung ,der Moore entwickelt wurde. So bilden sie einen
Forintypus, der sich deutlich von den durch den Stadtbegriff charakterisierten
Städten abhebt. Beeindruckend ist, weldres Beharrungsvermögen dieser Typus bis in
di'e Gegenwart zeigt, weil er durdr das Kanalnetz in besonderer Weise festgelegt war
und z. T. noch immer ist.

Wirtschaftsgefüge

Die Fehnsiedlungen begannen als Torfbauunternehmen. Andere Gewerbe- und
Industriezweige kamen im Laufe der Entwidrlung hinzu. Dieser funktionalen
Wurzel entsprechend dorntiniert im Wirtschaftsgefüge der verstädterten Fehnsied-
lungen der sekundäre'Wirtschaftsbereich. Nicht weniiger als 50 bis 65 Prozent
der Erwerbspersonen sind im produzierenden Gewerbe tätig. Iloogezand-Sappemeer
ist mit rund 70 Industriebetrieben die zweitgrößte Industriegemeinde der Provinz
Groningen nach der Provinzhauptstadt selbst. Je 20 bis 30 Industriebetriebe zählen
die Gemeinclen Oude Pekela, Veendam und Papenburg.

Das Spektrum der Produktto'nszweige läßt den unmittelbaren Bezug zur
Fehnwirtschaft erkennen. Die alten fehnkolonialen fndustrien bilden den Kern
der Industriestruktur. '\lllüe sehon dargestellt, handelt es sidr um den Scttiffbau,
um holz- und metallverarbeitende Industrire sowie um Strohkarton- und Kartoffel-
mehlindustrie mit der daralrf aufbauenden dremisdren Industrie. Nur i'n West-
rhauderfehn ist dieser Bezug nicht gegeben. Hier endete die Phase der Fehnwirt-
sdraft mit der Verlegung der letzten Sclriffswerft nadr außerhalb. Ein neuer Anfang
wurde von außen gesetzt, indem ein Betrieb der verarbeitenden Industrie ein Zweig-
weik gründete.

Während die wirtschaftliche Entwicklung in den Fehnsiedlungen vom Ende
der Fehn-Phase bis in die Mitte unseres Jahrhunderts nur wenig vorankam, ja
weithin stagnierte, da sie weder im lokalen nodr im regionalen Rahmen wesentlidre
neue fmpulse erhiell findet gegenwärtig, besonders in den niederländisdren Kolonien,
ein deutlicher weiterer Ausbau im industriellen Sektor statt. Er ist das Ergebnis
neuerer wirtschaftspolitischer Maßnahmen, die die ganze Region
betreffen. 'Vfegen der übermäßigen Ballung von fndustrie und Bevölkerung im
Westen der Niederlande richtet sich der Blick seit den fünfziger Jahren in
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zunehmendem Maße auf die noch aufinahmefähigen Nordprovinzen des I,andes.
Ihre Entwicklung wird durch gezielte Förderungsmaßnahmen vorangetrieben, die
sich vor allem auf sogenannte Industriekerne konzentrieren, fm Osten der Provinz
Groningen mußten gerade die größeren Fehnkolonien mit ihrer zahlreichen Arbeiter-'
bevölkerung und ihrem schon vorhandenen Versorgungsangebot, für die Aufnahme
in das spezielle Ausbau- und Förderungsprogramm geeignet ersdreinen' So

wurden Hoogezand-Sappemeer, Veendam und die jüngere Fehnkolonie Stadskanaal
zu Kerngemeinden erklärt. Zu den damit verbundenen Vergünstigungen kommt
eine beachtliche Eigeninitiative der Gemeinden im Hinblick auf die Anwerbung
weiterer Industriebetriebe. Durch diesen Ausbau erweitert sich die industrielle
Basis. Die Anteile der alten fehnkolonialen Industrien gehen, gemessen an den
Beschäftigtenzahlen, bictrtticfr zurück. So verringerten sich z.B. in Hoogezand-Saape-
meer die Anteile des Sctriffbaus, der Papier- und Strohkarton- sowie der Nahr'ungs-
und Genußmittelindustrie. Dagegen wächst die Bedeutung untypischer neuer fndu-
striezweige. Die in den Jahren 1960 bis 1965 in dieser Kolonie ansässig gewordenen
Betriebe produzieren z.B. Glasfasern, Betonwaren, Furnierplatten, Akkumulatoren,
Hartgumrnikästen für Akkumulatoren, elektrische Mpß- und Regulierapparaturen
sowie Tür- und Fensterrahmen. Vier dieser Unternehmen sind sdrwedisdler
Herkunft, eine Firma karn aus Amsterdam, eine andere aus Barendrecht in Süd-
holland; an einem der wichtigsten neuen Betriebe ist auch ein amerikanischer
Konzern beteiligt. Der Ausbau ist also keineswegs mehr an eine ortsansässige
Unternehmerschicht geburden und zeigt weithin keinen funktionalen Bezug zur
bodenständigen Industrie. Die Neubelebung der Wirtschaft führt in jeder Hinsicht
zur Absdrwädrung der strukturellen Eigenart.

Außer der starken industriellen Komponente weisen die verstädterten Fehn-
siedlungen eine seit jeher im Wirtschaftsgefiige fest verankerte landwirt-
schaf tliche Komponente auf. In der Regel gehen die Anteile der Landwirtsdtaft
im Verlaufe von Verstädterungsprozessen stark zurück und pendeln sich schließlich
in der Nähe eines Grenzwertes ein. Die Fehnsiedlungen machen hier eine Ausnahme.
Bei der Ftächengröße dieser Gemeinden ist auch in Zukunft nicht mit einer
wesentlichen Ver.minderung des agrarischen Elementes zu rechnen. Die weitere
Ausdehnung der Bebauung dürfte sich im ganzen nur geringfügig bemerkbar
machen.

In den verstädterten Abschnitten der Anlagen tritt die Landwirtschaft zwar
ganz zurück. In den I(ernen Hoogezand und Veendam liegt der Anteil der Bauern-
häuser und Gärtnerwohnungen unter 1 Prozent. Ebenso ist der Anteil der
landwirtschaftlichen Erwerbspersonen minimal. Er beträgt in,der Kernzone Veendam
bei einer Gesamtbevölkerung von 10 000 Einwohnern 4,3 Prozent und im Kern
Hoogezand bei insgesamt 6000 Einwohnern nur 1,0 Prozent. 12) Ein wese,ntlich anderes
Bild ergibt sich jedoch, wenn man die Werte für die ganzen Gemeinden betrachtet.
Dann beträgt der Anteil der landwirtschaftlichen Enwerbspersonen, bezogen auf
alle in der jeweiligen Gemeinde beschäftigten Erwerbspersonen, in lfoogezand-
Sappemeer 10,5, in Veendam 10,8, in Papenburg 14,4 und in Westrhauderfehn sogar
32,i1 Prozent. Zieht man zum Vergleich die größenordnungsmäßig entsprechenden
Städte Leer (Ostfriesland) und Winschoten (Prov. Groningen) heran, so stellt
man fest, daß die Anteile dort mit 2,6 bzw,4,1 Prozent viel geringer sind. 13)

Die betriebswirtsdraftlidre Ausrichtung ist beiderseits der Grenze rectrt
unterschiedlich. In Papenburg und Westrhauderfehn werden ?0 bis 80 Prozent
der landv/irtschaftlichen Nutzfläche als Gr'ünland genutzt. Dagegen sind in den

12) Volks- en beroepstelllng 1960, Tabelle 27

ts) Errechnet aus Ergebnlssen der Volkszählung 1961
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niederländischen Kolonien fast 90 Prozent der NutZfläche als Ackerland bestellt,
und zwar zu annähernd gleichen Teilen mit Hafer, Weizen und Kartoffeln. Die
Prdduktion dient vor allem der Versorgung der ansässigen Kartoffelmehl- und
Strohkartonindustrie mit Rohstoffen. So ist z. B. der Kartoffelanbau fast aus-
schließlich für die Fabriken bestimmt, an denen die meisten Landwirte selbst
als Unternehmer beteiligt sind. Als fntensivform der Landnutzu'ng spielt auch der
Gartenbau in Hoogezand-Sappemeer und Papenburg eine Rolle. Gurken, Tomaten
und Salat halten die Spitze im Anbauprogramm. Dazu kommt in Papenburg
neuerdings auch in stärkerem Maße der Blumenanbau.

Neben der fndustrie und der Landwirtschaft ist die Stellung des tertiären
Sektors in den verstädterten Fehnsiedlungen relativ schwach. Von den in der
Gemeinde beschäftigten Erwerbspersonen zählen in Oude Pekela nur 2? Prozent,
in Hoogezand-Sapperneer 30 Prozent, in Papenburg und Veendam rund 35 Prozent
zu diesem Wirtschaftsbereich. Die Vergleichswerte für Leer und Winschoten betragen
dagegen 50 Prozent. 1a) Diese Werte weisen auf tylrische Strukturmerkmale der
verstädterten Fetrnsiedlungen hin. Die Wirtsdraftsbereidre, die die eigentlidten
städtischen Tätigkeiten umfassen, haben im Wirtschaftsgefüge dieser Siedlungen
ein geringeres Gewicht als in den Vergleichsstädten Leer und Winschoten. Der
Untersdried erklärt sich vor allem aus der geringeren Zentralität der verstädterten
Fetrnsiedlungen. Die Algebotsfunktionen des tertiären Wirtschaftssektors decken
in örster Linie den Bedarf der eigenen Bevölkerung. Auf ihn sind Ausstattung
und Leistung des Einzelhandels, des Bildungs- und Gesundheitswesens sowie des
Verwaltungsapparates im wesentlichen zugeschnitten, und damit wird sowohl hin-
sichtlich der Quantität als auch der Qualität städtisches Niveau erreicht. tFber die
Wahrnehmung dieser Aufgaben geht die Leistr.r,ng jedoch kaum hinaus, ganz im
Gegensatz zu jenen Städten, die ihre Entstehung primär der zentralörtlichen
Funktion verdanken.

Umlantlbeziehungen

Wenn die Umlandbeziehungen auch nur schwach entfaltet sind, so fehlen sie
doch keineswegs ganz. Wie es der 'Wirtschaftsstruktur der Fehnsiecllungen ent-
spricht, basieren sie hauptsächlich auf dem Arbeitsplatzangebot des sekundären
Wirtschaftssektors. Als Fol,ge dieser Beziehungen haben sich hinasichtlich der Ver-
sorgung mit Gütern und Diensten sdron einzelne weitere zentrale Funktionen einge-
stellt. In diesem Zusammenha'ng ist z. B. hervorzuheben, daß Fapenburg als Schulort
einen recht großen Einzugsbereich hat. Es fehlt jedoch die allseitig harmonisch
entfaltete Zentralität.

Von der Grundausrichtung dieser Siedlungen her lag zunächst die Entfaltung
gewerblich-industrieller Initiativen näher. Aber auch in anderer Hinsicht waren
die Voraussetzungen für die Ausbildung zentraler Funktionen von vornherein
ungünstig. Fehnsiedlungen5 die in der Nähe alter zentraler Orte angelegt inrurden,
waren in ihrem Entwicklungsspielraum von Anfang an eingeengt. Für Hoogezand-
Sappemeer hat die Nähe Groningens in diesem Sinne sicher eine bedeutende
Rolle gespielt, für Oude Pekela die Nachbarschaft der Stadt Winschoten. Für
manche der deutschen A,:rlagen wirkte sich zum Nachteil aus, daß sie z. T. noch
von kaum ersdrlossenen Moorgebieten umgeben sind, in denen der Bedarf an
Gütern und Diensten 'areit unter dem Durchschnitt liegt. Nicht ohne Bedeutung
dürfte aber auch die Tatsache sein, daß den Fehnsiedlungen im allgemeinen schon
in baulicher Hinsicht ein Zentru,m fehlt, aus dem ein Zentrum für das Umland
entwickelt werden könnte,

14) Desgl.
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Klassifizierung

Wie wir gezeigt haben, heben sich die verstädterten Fehnsiedlungen in mancher
Hinsicht von den Städter:r ab, die alte zentrale Orte sind, und, zwar durch den
von Einzellin'ien bestimmten Grundriß, den langgestreckten bandförmigen oder weit-
läufig verzweigten Baukörper, durch die wirtschaftliche Fundierung im sekundären
Bereich, die zusätzliche landwirtschaftliche Kompo,nente und die geringe Zentralität.
Am nachhaltigsten beeindruckt dieser Siedlungstypus als bauliches Phänomen, und
zugleich liegt gerade auf diesem, Gebiet die Schwierigkeit, ihn begrifflich
zu fassen. Es ist kein Zufall, daß gerade Veendam, die Kolonie mit einer vom
Regellall abweichenden Kanalantrage, am ehesten als Stadt bezeichnet werden kann,
obwohl die Doppelkolonie Hoogezand-Sappemeer sie hinsichtlich der Einwohnerzahl
und wirtschaftlictren Bedeutung übertrifft. Veendam ist in einer Tytrlologie der
niederländischen Gemeinden nach Verstädterun'gsgrad, d'ie 1964 vom ,,Central Bureau
voor de Statistiek" veröffentlicht wurde, bereits eindeutig als Stadt klassifiziert
worden. 15) Hoogezand-Sappemeer und Oude Pekela ersdreinen in der genannten
Übersicht dagegen noch in der Gruppe der ,,verstädterten ländlichen Gemeinden",
wenngleich Hoogezand-Sappemeer mit einem ,,Wohnkern" von mehr als 10 000

Einwohnern durdraus in der Entwid<lung zur Stadt gesehen wird. Kriterien für
diese Einor.dnung sind unter anderen das Fehlen eines eigentlichen Zentrums
und 'die Tatsachg daß noch größere Teile der betreffenden Gemeindeflächen in
ländlicher Weise besiedelt sind.

Um die Fehnsiedlung Papenburg, der 1860 das Stadtredrt verliehen wurde,
gibt es keine derartige Diskussion. Sie läßt sidr am besten mit Veendam
velgleidren, da sie sowohl von der Ausstattung als audr von der inneren Organisation
her schon ein recht komplexes Gefüge aufweist. Außerdem sind Anzeichen für die
allmähliche Ausformung eines Zentrums vorhanden. Das übrige Stadtgebiet mit
seinem weitverrzweigten Kanalnetz und seiner zeilenartigen Bebauung wird aller-
dings noch auf lanrge Sicht ein mehr oder weniger ländliches Gepräge tragen,
und so zeigt sidr audr in bezug auf die für die Kolonien Hoogezand-Sappemeer
u'nd Oude Pekela im Rahmen der allgemeinen Typologie getroffenen Feststellungen
eine grundsätzliche Entsprechung

III. Entwicklungsprobleme untl Sürukturwantlel

Vor allem in den niederländisdren Kolonien werden die e r e r b t e n S t r u k t u r e n
als großes Hemrnnis für die weitere Entwicklung empfunden. Für die räumliche
Anordnun:g einer konsumorientierten fndustriegesellschaft sind die langgestreckten
Iianalreihensi'edlungen denkbar ungeeignet. Der Aufwand für die Bewältigung von
Wegen überschreitet die Grenzen des Zumutbaren, ohne daß ein Ausgleich durch
gute Wohnbed,ingungen gegeben ist. Das Fehlen eines Zentrums setzt den Wohnwert
der Fehngemeinden eben'falls stark herab. Doch das größte Übel sind die KanäIe.
Sie behindern den innerörtlichen Verkehr, isolieren die einzelnen Bebauungsgebiete,
verursachen hohe Unterhaltungskosten und können trotzdem nicht in einwandfreiem
Zustande gehalten werden, Ihre Verschmutzung durch Abwässer, die vor allem
aus der Strohkarton- und Kartoffelmehlindustrie reichlich anfallen. ist ein noch
unbewältigtes Problem.

Daß die Qualität dei Infrastruktur heute eine der entsctreidenden Voraussetzungen
für die wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung ist, hat man auch in den Fehngemeinden
klar erkannt. Man versucht, die Gegebenheiten, die den weiteren Ausbau behindern,

15) C.B.S., Typologie van de Nederlandse gemeenten, 1964
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zu beseitigen und Fehlendes zu sdraffen. Einige Kanalstreckeh sind sdron ver-
schwunden. Der dadurch entstandene breite Innenraum zwisdren den ehemaligen
Kanaluferstraßen bietet vor allem zusätzliche Verkehrsflächen, wodurch eine
erhebliche Erleichterung geschaffen worden ist. Ein weiteres Ifauptanliegen ist,
die Siedlungen mit Zentr en auszustatten. 'So sollen z. B. in lfoogezaild-Sappemeer
und Oude Pekela Behörden, Geschäfte, kulturelle Einrichtungen., Schulen und die
gesamte kommunale Verwaltung in sorgfältig geplanten Kernkomplexenr zusammen-
gefaßt werden. Die Frage der Lokalisierung wurde den jeweiligen Gegebenheiten
entsprechend gelöst. In Oude Pekela entsteht zwischen der alten Kanalreihen-
siedlung und der parallel dazu verlaufenden neuen Straße im Westen ein völlig
neuer Siedlungskörper. Sein Herzstück ist als Zentrum konzipiert, wobei d,urch das
unmittelbare Angrenzen an die Hauptkanalstr'aße ein dir'ekter Kontakt mit der
bisherigen Lebenslinie und Geschäftsstraße gegeben ist. In lfoogezand-Sappemeer
sind die entsprechenden, Zonen bereits durch Wohnviertel aufgefüllt. Das Zentrum
kann daher nur im Süden angegliedert werden. Wenn es hier auch zunächst noch
abseits des bisherigen Kernraumes liegt, so wird sidt dies dodt bald ändern,
denn die beiderseits angrenzenden Flächen sind als zukünftige Wohngebiete
ausgewiesen. Lm westlichen Teil werden Wohnungen für rund 40 000 Einwohner
entstehen Man rechnet. damit, daß die Gemeinde in 20 Jahren 60 000 bis ?0 000
Einwohner zählt. Geplant sind 30 Prozent Hodrhäuser mit bis zu zehn StoeJrwerken,
50 bis 60 Prozent Reihenhäuser und 10 bis 20 Prozent Ein- und Zweifamilienhäuser.
Für besonders sdröne Wohnlagen, so in der Nähe des Zuidlaarder Meeres oder
i,m Osten des neuen Zentrums, ist Bungalow-Bebauung vorgesehen.

Es wird an diesem Beispiel deutlidr, daß das Bestreben besteht, den weiteren
Ausbau f lächenhatt z1t betreiben und damit eine der städtischen Bebau-
ungsdichte angemessene Siedlungsform zu erreichen. Dabei dürfte auch die
Ausdehnung in die Vertikale den bisherigen Charakter der Siedlungen einschneidend
vetändern. Schon jetzt besteht ein Großteil der jüngeren Bebauung aus mehr-
geschossigen lläuserrg während die ehemaligen Hauptstraßen am Kanal noch
weitgehend von zweigeschossigen Häusern besetzt sind. Die Stockwerkhöhen steigen
also geradezu vom Innenraum nach außen an, während in der Regel das Gegenteil
zu beobachten ist. Ob die begonnene Umorganisation dieser Fehnsied,lungen
überzeugend gelingt, bleibt abzuwarten. Sidrer ist, daß durdr solche Maßnahmen
eine zunehmende Angleichung der verstädterten Fehnsiedlungen an andere städtische
Siedlungen erfolgt.

Ahnlidre Entwiddungen sind audr in den verstädterten deutsctren FehnsieClungen
zu verzeichnen, obwohl besondere Impulse aus der Regionalplanu,ng fehlen. Das
Tem.po der Wandlungs- und Ausbauprozesse bleibt daher hinter allem zurück,
was i.n den großen Groninger Fehnkolonien zur ZeiI zu .beobachten ist. Auch auf
deutscher Seite beginnt man, die für die städtische Entwicklung ungeeigneten
Strukturen der Fehnanlagen zu beseiti,gen. Man bemüht sich um eine zweckmäßige
und harrnonische Ortsgestaltung. Die Kanäle verschwinden, die Hauptstraßen werden
entsprechend verbreitert, die Flächen zwischen den Kanalstraßen als Bauland
ersdrlossen und aufgefüllt. Wie grundlegend sidr das Bild einer ehemaligen Kanal-
reihensied,luog dadurch verändern kann, zeigt das Beipsiel Papenburg.

Ein Ri.ickblick auf die Phase der Fehngründungen macht die ganze Spanne der
in dieser Darstellung aufgezeigten Entwicklung deutlich. Aus einem Typus, der
sowohl hinsichtlich seiner Form als auch seiner Funktionen klar umrissen und
festgelegt war, elwuchsen städtische Siedlungen, die im Begriff stehen, das imLaufe
der Entwicklung entstandene Mißverhältnis zwischen Funktionscharakter und Infra-
struktur im Sinne zeitgemäßer städtebaulicher Organisations- und Gestaltungsprin-
zipien zu bewältigen.
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III. Geographie und Praxis

Strukturwandlung im'Vachstum -
Chancen und Risiken der'S/irtschaftsentwiddung in Nordwestdeutschland

VonKlaus Vogt

Vorbemerkungen

Samuelson, einer der namhaftesten amerikanischen ökonomen der Gegenwart,
hat einmal den Entscheid, sich auf Wirtschaftswachstum einzulassen, verglichen
mit dem ,,Ritt auf einem Tiger". Dieser Vergleich ist so treffend, wie er auch
atemberaubende Perspektiven eröffnet. Denn wer das Glück hat, auf diesem Tiger
zu reiten, kommt zweifellos behende, geschmeidig und schnell voran. Und interpre-
tiert man d,ieses Vorankorunen als Fortschritt, so wird dieser Reiter kaum noch
von seinen Konkurrenten, die nicht auf dem Tiger reiten, eingeholt werden können.
Auf der anderen Seite ist der Ritt ,auf dem Tiger zweifellos ein risikovolles
Unternehmen. Zunädrst ist der Ritt redrt strapaziös, was die erreidrbaren Vorteile
schon etwas weniger erstrebenswert erscheinen läßt. Zum anderen: Wer von diesem
etwas seltsamen Reittier einmal herunterfallen sollte, läuft starke Gefahr, gefressen
zu werden und dam.it aller bisher erzielten Vorteile verlustig zu gehen,

Noch ist man sich keineswegs klar darüber, wer letztenendes obsiegt, der Reiter,
der um des materiellen Fortschritts wegen sich das Reittier Wirtschaftswachstum
auserkoren hat, oder das Wirtschaftswachstum, das die Geiahr in sich trägt, die
menschliche Kondition auszustechen und somit den Dirigenten zum manipulierten
Opfer zu machen.

Vorläufig erfreuen wir uns zweifellos all der Vorteile des wirtschaftlichen Wachs-
tums, trotz der Tatsache, daß in vielen Bereichen schon allzu deutlich das viel-
zitierte Dilernma zu Tage tritt, nämlich daß Wirtschaftswachstum Strukturwandel
erfordert und bedingt, dieser Strukturwandel aber uns dazu herausfordert, viele
liebgewprdene Institutionen und Verhaltensweisen über Bord zu werfen.

Wachstumserf olge und die Notwendigkeiten zum Strukturwandel lassen
sich mit wenigen Zahlen belegen. Im Zeitraum 1958 bis 1966 stieg unser reales BIP 1)

um rund 40 Prozent und damit auch, wie jeder hier im Saal aus eigener Anschauung
weiß, 'das verfügbare Einkommen pro Kopf in recht beachtlichem Ausm,aß. Ebenso
interessant sind die Prognosen für die nahe Zukunft. Immer unter der Annahme,
daß alles so in etwa weiterläuft wie bisher, wird z. B. damit gerechnet, daß das
reale BIP im Zeitraum zwisdren 1965 und 1980 sictr fast nodr einmal verdoppelt.
Das entÄpricht einem prognostizierten jährlictren Wactrstum des BIP von etwas
über 4 Prozent. Damit dürfte eine nicht unbeträchtliche Steigerung des Pro-Kopf-
Einkommens verbunden sein, zumal die Bevölkerung im gleichen Prognosezeitraum
insgesamt nur um ? Prozent zunimmt.

Welche Problematik dieses Wachstumstempo aufwirft, ,gerade auch im
Hinblick auf die Beurteilung der Chancen un'd Risiken der Entwicklung Nordwest-
deutschlands, wird deutlich, wenn man der generellen Wachstumsprognose die
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sektorenspezifischen Prognosen der Beiträge der einzelnen Wirtschaftsbereiche zu
diesem Wachstum gegenüberstellt. Wenn es auch nicht zweckmäßig ist, hier mit
exakten Zahlenangaben zu operieren, so lohnt es doch immerhin, etwas über
die Größenordnung dieser Beiträge zu sagen. Jelzt steht schon einigermaßen fest,
d,aß der Beitrag des produzierenden Gewerbes, also im wesentlichen der Industrie,
zum Wactrstum des Bruttoinlandproduktes glößer sein wird als die Wadrstumsrate
des BIP selbst. Während sich also das BIP bis 1980 im Vergleich zu 1965 fast
verdoppelt, erhöht sich die industrielle Wertschöpfung 'um mehr als das Doppelte.
Der Beitrag der Landwirtschaft zum BIP bleibt dagegen weit zurück, obwohl auch
dieser zweifellos noctr etwas steigen wird. Die Produktionssteigerung in der Land-
wirtschaft wird mit einiger Voraussicht nur 1/7 der Produktionssteigerung in der
Industrie erreidren. Die übrigen Wirtsdraftsbereidre, also im wesentlidren jene
Wirtschaftsbereiche, die man auch als tertiäre Aktivitäten bezeichnet, werden dage-
gen immerhin 4/5 der industriellen Produktionssteigerung bis 1980 erreichen.

Daraus wird schon sehr deutlich, daß die Regionen, die vorläufig noch
überwiegend landwirtsdraftli&e Arbeitsstätten aufzuweisen haben, im Wirtsdrafts-
wachstum stark zurückbleiben müssen, wenn es nicht gelingt, entweder die Zahl
der in der Land,wirtschafü Tätigen stark zu reduzieren, so daß sich das spärliche
Wachstum in diesem Bereich wenigstens auf weniger Erwerbstätige konzentriert,
oder durdr verstärkte Industrialisierung den Wadrstumsnadtteil zu kompensieren.
Der erste Vorschlag läuft praktisch auf die passive Sanierung der ländlichen
Räume hinaus, der zweite dagegen auf eine akti,ve Sanierung durch forcierte
Industrialisierung. Zweifellos ist die zweite Alternative, die aktive Sanierung, die
eleganrtere Lösung, sofero sie realisierbar ist. Wie steht es um ihre Realisierungs-
chancen? Um auf diese Frage eine Aritwort gegen zu können, muß man letztlich
wissen, vyie'\4rachstum eigentlich zustande kommt, oder genauer
1. welches die Bestimmungsgrößen für das Wirtschaftswachstum sirad. Und

wenn wir diese kennen, kann man in einem zweiten Schritt prüfen"
2. ob diese Voraussetzungen des Wachstums in der jeweils betrachteten

Problemregion, in diesem Fall in Nordwestdeutschland, gegeben sind bzw.
geschaffen werden können, Dar,aus ergeben sich schließlich

3. die zu ergreifenden wirtschaftspolitischen K ons equ enz en.
Idt werde midt im folgenden ,an dieses dreistufige Volgehen halten, also zunädrst
auf die Bestirnmungsgrößen des wirtsch.aftlidren Wadrstums etwas näher eimgehen.

I. Besüimmungsgrößen des wirtschaftltchen Waejhstums

Eine der wesentlichsten Bestimmungsgrößen ist zweifellos das K a p i t a l. Dies
kann an einem sehr einfachen Beispiel verdeutlicht werden. Wenn man den
Arbeitsplatz einer Hausfrau des Jahres 1950 vergleicht mit dem Arbeitsplatz einer
Hausfrau 'des Jahres 1960, wird deutlich, um wieviel sich die Kapitalintensität
in der Zwischenzeit gesteigert hat. Ursprünglich wurde jeder Teller, jede Tasse
noch per Hand abgewaschen und selbst die sinnreiche Erfindung des Spüli durch
kräftiges zeitrauben:des längeres Schrubben ersetzt. Spüli bnachte die erste Erleich-
terung, in'dem es die notwendige Arbeitszeit für das Tellerwaschen verkürzte.
Sie verkürzte sidr weiter durdr die Einführung des Gesdrirrspülautomaten, ebenfalls
durdr eine ständig zunehmende Automatisierung der übrigen Küdten- und sonstigen
Haushaltsgeräte. Im Ergebnis hat sidr dadurdr im Zeitablauf die Hausfrau zuneh-
mend aus dem Zwang manueller Betätigung befreien können und ihre Arbeitskraft,
ihre geisti,gen Fähigkeiten für andere Aufgabe4 im großen und ganzen für mehr
programmierende Tätigkeiten oder dispositive Tätigkeiten einsetzen können. ökono-
misdr gesehen hat ihre Produktivität also stark zugenommen, weil sie in der
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gleichen Zeit ietzteben viel rnehr zu leisten imstande ist, wobei sich die Leistungen

iatürlich nicht unbedingt in Geld auszudrücken brauchen'

DasselbeGrundprinzipwur.deinderWirtschaftangewandt,etwamitdem
Ergebnis, daß im gupi;t"" Baver-werk in Brunsbütelkoog bezogen auf einen

Arbeitsplatz mittrerweile 500 000 öru xapitat entfättt. Die Ausstattung der Arbeits-

piäi""--Äit Kapital hat ständig zugenommen, und zwar T1t zunehmenden 'wachs-

tumsraten. so stieg aie rapitatintensität im Zeitraum 1955-1960 im Durdrsdrnitt

um 4 Prozent, 1960-1964 bereits um 5,? Prozent und in dem danadr folgendren Fünf-
jahreszeitraum etwa um ?,5 Prozent.

Rein statistisctr gesehen kann man diese wactrstumsraten der Kapitalintensivierung

mit den Wachstumsiat;; a; Arbeitsproduktivität in Beziehung setzen' Daraus ergibt

sictr im Ergebnis, aag ein nictrt unbädeutender Anteil unseres Wirtsdraftswadrstums

letzflich damit erklä.i-*"ti"" kann, daß die Kapitalintensität zugenommen, der

Mensch also von manuellen Tätigkeiten zunehmend befreit und somit für produkti-

vere Tätigkeiten freigesetzt wurde. Immer weniger unreflektierendes, mechani-

sclres Handeln und imäer mehr durcfudachtes Handeln wurde durdr I(apitalintensi-

vierung erreieht. Dies ist das erste Erfolgsrezept des wadtstums.

Aus dem statistischen vergleich ergibt sich aber auch eine Restgröße des

Wirtschaftswacfrstums, ä1e ni-cfrt durcn die wachsende Kapitalintensität erldärt

werden kann. und damit kommen wir zu den weiteren Bestimm,ungsgrößen des

Wirtschaf tswachstums.

Zunächst einiges zur Höhe dieser Restgröße. Man hat festgestellt, daß die

Wachstumsraten der Arbeitsproduktivität von 1950 an mehr oder minder konti-
nuierlich abgenommen t aUen.^Oagegen sind die '\itrachstumsraten äer Kapitalintensität

ständig größer geworden. Wenn Kapitalintensivierung der Arbeitsplätze wirklidt
aie rnanleftiche gestimmungsgröße des Wachstums wäre, so hätte eigentlich

bei ständig wachsenden nalei aer Kapitalintensität die Wachstumsrate der

Arbeitsproituktivität ebenfalls ständig zunehmen müssen. Daraus wird deutlich'

daß die .eben genannte Resügröße, die praktisch alle anderen Bestimmungsfak-

toren des Wachstums einscnielt, oifenbai Größen enthält, die für den Wachstums-

erfolg wesenUictrer sind, zumindäst ebenso maßgeblidr wie die' Kapitalintensivierung
des Froduktionsprozesses. Dabei ist es gar nicht so schwer' die weiteren Bestim-

mungsgrößen beirn Namen zu nerulen. Auf eine sehr wichtige kommt man' wenn

-"n där eben erwähnte Hausfrauenbeispiel nur,etwas weiter denkt.

Das Hausf.rauenbeispiel machte eines deutlich. Im Zuge der Kapitalintensivierung
ihres Arbeitsplatzes -it{" sie von manueller Tätigkeit befreit' Durch die dadurch

erzielte größäre Freizeit wird ihr nur eine erhöhüe C h a n c e geboteq mit der

eingespar-ten Zeit etwas sinnvolleres zustande zu bringen als z. B. Abwaschen.

Ob sie diese Chance auctr nutzen kann, hängt davon äb, ob si:e audr die

Fähigkeit hat, anidere Leistgngen zu vollbringen als abzuwaschen' ober abstrakt
formuliert: Durch steigende Kapitälintensivierung werden wir nur befreit von repeti-

tiver manueltrer Tätigieit. Wir haben damit die Chance, nidrt programmierte Arbeit
durchzuführen, sondärn selbst zu programmieren. Ob uns das gelingt, mit anderen

worten, ob uns diese chance etwas nützt, hängt davon ab, ob wir die B i I d u n g

haben, dieser neuen Iferausforderung gerecht zu werden'

wer die gegenwärtige bildungspolitische Diskussion verfolgt, weiß - ohne daß

man mit statistischen baten aufwarten muß -, daß wir in punkto Bildungs-
investition Erhebliches versäumt haben und somit einer wesentlichen Wachs-

tumsbedingung bisher nictrt die gebührende Aufmerksamkeit gesdtenkt haben'

Damit wird etwas deutlich, was in . den regionalen Strukturprogrammen, etwa
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des Wirtsctraftsministeriums, nodr an sehr untergeordneter Stelle, wenn überhaupt,
anklingt: 'Vfachstumspolitische Erfolge köruren letzUich nur solche Räume oder
Regionien erzieler4 die aricht nur industrielle Reserveflächen, efur ausreichendes
pr.eiswertes Energieangebot, gute Verkehrsanschlüsse und ein lieservepotential an
Arbeitskräften aufweisen, sondern die auch in der breiten Angebotspalette der
Bildungs- und Ausbildungseinrichtungen mit der Gesamtentwicklung Schritt halten.
Jährlidt werden immerhin 800 000 bis 900 000 Arbeitskräfte durctr Rationalisierungs-
maßnahmen eingespart. Sie werden auch wieder als Arbeitskräfte gebraucht, aber
die qualitaüiven .dnforderungen .steigen. Überspitzt formuliert heißt das, daß ein
Aufholen im Wirtschaft'swachstum zurückgebliebener Gebiete auch davon abhängt,
ob es gelingt, eine Infrastrulrtur auf dem Bildungssektor vorzuhalten, die es den
vorhandenen Erwerbspersonen ermöglicht,'Programmierer zu werden und zu bleiben,
ihre Qualifikation zu verbessern und damit aus Betrieben Wachstumsbetriebe
zu machen.

Nun, der eben vollzogenre Gedankengang mag uns leicht in die frre führen,
wenn wir allein von hier aus auf eine erfotrgversprechende regionale Strukturpolitik
kom,men wollen. Sie lenkt aber immerhin das Augenmerk in eine interessante, weil
praxisgerechtere Richtung, ind,eqrr sie bereits zeigt, wie komplex der Aufgaben-
bereich ist, der durch eine regionale Strukturpolitik in Angriff genommen werden
muß, wenn die erwünschten Wachstumserfolge eintreten sollen. Dies wird gleich
rnoch deutlicher, wenn wir, nachdem dies eine warnlicht aufgesteckt wurde,
nunmehr einen anderen Gedankengang auf der Basis der einleitenden Vorbemer-
kungen weiter vertiefen.

Es ist klar, daß Wachstumspolitik für ein strukturschwaches Gebiet in erster
Linie auf rndustrieansiedlung hinauslaufen nr,uß. Denn - wie einleitend
an Zahlen belegt - es dst der produzierende Sektor, der überdurdrsdrnittlictre
wachstumsraten verspricht. Es ist deshalb folgerichtig, wenn man unterdurch-
schnittlidtes Wadtstum durctt überdurdtsdrnittlidre Industrieansiedlungserfolge zu
kompensieren versudrt. Allerdings sind die Hoffnungen hier höher gesteclrt, als die
Realitäten es redrtfertigen. Allenthalben ist zu hören, daß die Industrie immer stand-
ortunabhängiger wird, daß sie .einen immensen Bedarf an Reservefläctren hat und
immer mehr in jene Regionen tendiert, die nodr über'Arbeitsreserven verfügen.
Gerade deshalb hofft'man, das Wadrstumsproblem struktursdrwactrer Gebiete durctr
die verpflanzung der rndustrie aufs fladre Land einigermaßen beheben zu können.

Die bisherigen Erfolgsbilanzen der Industrieverlagerungen aufs flache Land
geben zu einigem Pessimismus Anlaß, und zwar aus folgenden Gründen:

Im großen und ganzen kann man das Bundesgebiet in zwei Raumkategorien
aufteilen, nämlich in verflechtungsgebiete, das sind die stadtregionen, und. in die
übrigen Gemeinden. Die Verflectrtungsgebiete haben einen Anteil an der Gesamt-
fläche von rund 1? Prozent, die übrigen Gemeinden einen Anteil von BB prozent.
Teilt man die bisherigen industriellen Standortverlagerungen und Neugründungen
auf diese beiden Raumeinheiten auf, so zeigt sich, daß die Verflectrtungsbereictre einen
Anteil an den neu gesdraffenen Arbeitsplätzen haben, der etwa bei 50 prozent liegt.
Bei diesen Arbeitsplätzen spridrt man in der Regel von sog. Grundleistungen.
Nadr einem Erfahrungssatz wird mit jedem industriellen Arbeitsplatz gleichzeitig ein
weiterer Arbeitsplatz gesdraffen. Mit anderen Worten: Grundleistungen ziehenFolgeleistungen nadr sidr, wobei unter den Folgeleistungen in erster Linie das
Dienstleistungsgewerbe, aber auclr das mittelständisctre Handwerk und Baugewerbe
zu verstehen ist,

Zieht man beides zusammen, so ergibt sich, daß sich bislang die zusätzlich
geschaffenen Arbeitsplätze im günstigsten Falle auf Verflechtungsgebiete und übrige
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Gemeinden im verhältnis 1:1 aufteilen. Auf diese Art kann es natürlich nicht gelingen'

die strukturschwactren Gebiete, namentlictr das sog. flaclre Land, auf ein höheres

Wachsturn zu bringen. Wenn ailes so bleibt wie bisher, kann man schon froh sein,

wenn das wachstumsgefälle zwischen den strukturschwachen Gebieten, namentlich

zwischen dem flachen Land und demVerflechtungsbereich im Zeitablauf nicht größer

wird.

Diese Fakten sprechen eindeutig gegen den gemutmaßten Trend, demzufolge die

Industrie immer mehr zum flachen Land hin tendiert. Wie ist das zu erklären?

Die Antwort ist bereits ablesbar aus den vom Ministerium für Arbeit und Soziales

frÄrausgegeUenen Berichten über die Standortverlagerunrg der Industriebetriebe in
der BRD. Daraus geht hervor, daß dXei Bestimmungsgründe für die Industrie-
v e rl a g e r un g e n maßgeblich sind:

1. Das Arbeitskräfüeproblem, wobei der Bedarf an weiblichen Arbeitskräften noch

stärker im vordergrund steht als der an märrnlichen Arbeitskräften'

2. das Problem erschlossener Reserveflächen und

3, der Bedarf an einer gewissen Zentralität des Standortes'

Alle drei Standortanforderungen zusanunen genommen' haben die Verflechtungs-
bereiche offenbar immer noch genügend Reserven an Standortvorteilen, so daß sie

letztlich gegenüber dem flachen-Land bei der Neuansiedlung von Industriebetrieben

so gut abschneiden,

Zu1: Das Bevölkerungswachstum, einsctrließl. der Wanderungen, ist in den Umland-
zonen der Verflächtungsbereiche am höctrsten. Damit ist hier audr ein relativ
gutes Wactrstum des Arbeitskräftereservoirs zu unterstellen'

Ztt2; Tm Hinblick auf die Bereitstellung von industriellen Reserveflädren sieht es

nicht viel anders aus. Das sei am Beispiel Hamburgs verdeutlidrt. Das Hambur-
ger Ballungsgebiet geht weit über die Staatsgrenzen hinaus. Man braudtt zu

Hamburg nur die zu seinem Verflectrtungsbereidr gehörenden Entwid:lungs-
achsen hinzuzuziehen, und schon besteht der Hamburger Verfledrtungsbereidr
aus doppelt so viel Fläctre wie die Hansestadt selbst. In diesen Entwicklungs-
actrsenlußerhalb des Hamburger Staatsgebietes kann von industrieller Reserve-

fläctrenknappheit keine Rede sein. Das gilt im großen und ganzen für alle Ver-
flechtungsbereidre der Bundesrepublik.

Zu B: Sctrließlich bieten die Verflectrtungsbereictre, was den dritten Standortfaktor an-

betrifft, die gewisse Zentralität der Standortlage, gegenüber den übrigen Ge-

meinden eindeutige Standortvorteile.

Daraus ergibt sich: Zwar weisen die industriellen Unternehmen heute eine größere

Bereitsctrait auf, was die industrielle Standortverlagerung anbetrifit. Diese Stand-

ortflexibilität ist aber, gemessen an den verlagerten Arbeitsplätzen, immer nodr
so gering, daß die Standortverlagerungen zu 50 Prozent innerhalb der Verflech-
tunÄsferÄiOe stattfinden, mithin die übrigen, meist struktursdrwadren Gebiete von
diesem Trend nicht so profitieren können, wie es zur Behebung ihrer Struktur-
schwäche notwendig wäre.

Das hat erhebliche I(onsequenzen für die Industrieansiedlungspolitik als In-
strument zur Förderung strukturschwadrer Gebiete.

1. Die Tatsache, daß die Mehrzahl der Ind,ustriebetriebe vom Gesichtspunkt der
Transportkosten heute standortflexibler geworden ist, ist nicht mehr maßgebend
für den Erfolg oder Mißerfolg der Industrieansiedlun:gspolitik. Gute Verkehrs-
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a n b i n d u n g e n ebenso wie etwa die Ausstattung der Standorte mit E n e r g i e -
q u e I I e n sind eine Voraussetzung für den Industrialisierungserfolg, über die man
kaum nodr spridrt, weil dies als selbstverständlidr angesehen wird.

2. Vorausgesetzt, daß gute verkehrs- und energiemäßige Anbindungen der struktur-
sdrwadren Gebiete gewährleistet sind, hängt der Industrialisierungserfolg maß-
geblich davon ab, ob diese Gebiete auch eine gewisse Zentralität der Lage zu
bieten imstande sind. Konkret ausgedrückt, heißt das, d,aß ein entscheidender
standortfaktor der rndustrie die 'wohnortqualität des öetreffenden
Gebietes geworden ist. Wohnortqualität heißt dabei nicht nur Vorhandensein
von Wohnungen, die in tedrnisdrer Ausstattung und Größe den allgemeinen Anfor-
derungen an gesun:des wöhnen entspnechen. wohnortqualität heißt auch - und
das ist hier entscheidend -, daß den Wohnungen in anrgemessener Entfernung
ausreidrende Dienstleistungsfazilitäten zugeordnet sind. Das heißt nictrt nur; daß
anspredrende Einkaufszentren vorhanden sein müssen, sondern ebenso ausrei-
drende Fazilitäten für die Gesundheitsfürsorge, für Bildung und Ausbildung sowie
für die Freizeitgestaltung und Erholung.

Sdließlidt heißt hohe Wohnortqualität auctr reictrhaltiges Angebot an Arbeitsplät-
zen' so daß man mit jedem Arbeitsplatzwedrsel nictrt gleictr den Wohnort wectrseln
muß. Kurz: Der fndustrieansiedlung als Mittel zur Strukturverbesserung in wirt-sdtaftlidr unterdurdrschnittlidr ausgestatteten Gebieten ist d.er größte Erfolg
beschieden, wenn man sie von oben nach unten in Angriff nimmt. Das
Beispiel der Verflechtungsbereiche zeigt, .daß die fndustrieansied.lunrg nicht in
,,grünen" Gebieten zu erfolgen hat, die von der größten Strukturschwäehe befallen
sind, sondern in jenen Räumen innerhalb der strukturschwachen Gebiete, die in
wirtschaftlicher Hinsicht, d. h. auch in der Ausstattung mit wohn-, Bild,ungs_ und
Freizeitwerten, nodr am besten dran sind und für sich betractrtet deshälb gar
nidtt Anlaß für eine forcierte Industrieansiedlung geben.

Wir kommen damit an einen sehr kritischen Punkt bei der Beantwortuog derFrage, welche vorgaben geleistet werden müssen, bevor eine Region bzw. ein
zentraler Ort innerhalb einer Region genügend Attraktivität bat, um Industrie-
betriebe anzulocken, die es ermöglichen, das betreffende Gebiet von seiner Struktur-
schwäche zu befreien.

Die Verbesserung 'der wirtschaftlichen Existenzgrundlagen in strukturschwachen
Giebieten kann eigentlidr nur dann erfolgreich sein, *entr man bei der Industriali-
sierung dieser Gebiete da anfängt, wo die strukturschwäche am geringsten ist,
d. h. bei den Ober- und Mittelzentren in diesen Gebieten.

Wie notwendig es ist, sidr an dieses Erfolgssctrema zu halten, geht nictrt zuletztaus unserer finanziellen Unmöglictrkeit hervor, Gebiete -it hinreictrenderInfrastruktur, d. h. mit verkehrs-, ver- und üntsorgungseinrictrtungen, sctrulen,
Krankenhäusenl usw., auszustatten, In der Politik - a,rOr in der regionalen Struktur-politik - wird heute.das trnfrastrukturdilemma noch allzusehr verharmlost.

Das rnf ra strukturdirem m a ist auf drei unzulängrichkeiten zu,rückzu-führen:

E r s t e n s mehren sidr die warnenden stimmen, die darauf hinweisen, daß wirfür rnfrastrukturinvestitionen offenbar zu wenig rnvestitionsmittel bereitstellen.wir pflegen heute noch die rnfrastruktur in ersteilinie da zu ergänzen, wo bereitsein großer Bedarf, spridr Engpässe, sich ankündigen. Typisctr ist där Verkehrssektor.so wurden beispielsweise bei den bisherigen Ausbauprogrammen für das Bundes_fernstraßennetz grundsätzlich unrd in eriter Linie erst einmal verkehrsbedarfe
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gedeckt. Verkehrsbedarfe zeichnen sich dadurch aus, daß bestfunmte Straßenzüge
bereits überlastet sind und von hierher eine politische Dringlichkeit zur Beseitigung
solcher Engpässe . d,urch Straßenerweiterungen, Umgehungsstraßen usw. sich
abzeichnet. Eret irn neuen Ausbauprogramm für Bun:desfernstraßen wind der Tatsache
relativ stärker Rechnung getragen" daß neben Verkehrsbedarfen auch sog. Erschlie-
ßungsbedarfe zu decken sind. Im Unterschied zu den Verkehrsbedarfen handelt
es sich bei Erschließungsbedarfen um Straßen, die in Gebieten gebaut werden, wo
vorläufig noch gar kein Verkehrsbedarf ist, der die hohen Investitionskosten in
das Verkehrsnetz redrtfertigt. Vielmehr will man mit dem Ausbau dieser Straßen
erreichen, daß in solchen Gebieten ein Verkehrsbedarf erzeugt wird. Darunter fällt
z. B. ein nicht unbedeutender Anteil der projektierten Straßenausbauten im nord-
westdeutschen Wirtschaftsrarun. Mit anderen Worten beginnt m,an erst jetzt, hier
eine Infrastnrkturvorhaltepolitik forciert in Angriff zu nehmen, obwohl. sich schon
seit mindestens einem, wenn nicht schon zwei Jahrzehnten herausgestellt hat,
daß diese Vorhaltepolitik schon früher hätte in Angriff genommen werden müssen,
wenn das Gebiet durch solihe Vorleistungen in die Lage versetzt werden soll,
attraktiv für Industrieansiedlungen zu sein. Daraus wird deutlidr - und ein Gleidtes
gilt für die Energieversorgung, die Bildungseinrichtungen, die Freizeiteinrichtungen,
die Gesundheitsfürsorge usw. -, daß in den struktursdrwadren Gebieten tendenziell
zu wenig Geld in die fnfrastruktur investiert wird.

Das z w e i t e Dilemma rührt aus den produktionstechnischen Eigenschaften der
Infrastrukturinvestitionen her. Infrastrukturinvestitionen haben den Charakter von
Dienstleistungen. Das heißt: die Möglidrkeiten, durdr Produktivitätssteigerungen die
Inf,rastrukturkosten inr, Zeitablauf zu senken bzw. konstant zu halten, sind in
diesem Sektor geringer als etwa im Sektor der industriellen Produktion. Ein
typisches Beispiel hierfür sind .die Ausgaben für Polizei, Feuerwehr, Straßenbau,
für die Gesundheitsfürsorge und auch für das Bildungswesen. Alle diese Bereiche
zeichnen sich aus durch reinen sehr hohen Anteil der Personalkosten an den Gesamt-
kosten. Da in soldren Einrichtungen das tätige Personal aber nur unterdurdtschnitt-
liche Produktivitätsfortschritte macht, auf der anderen Seite ihre Lohn- und
Gehaltssteigerungen aber mindestens der durchschnittlichen Procluktivitätssteige-
rung ,der gesamten Volkswirtschaft entsprechen müssen, bedeutet das, daß jecles
Jahr mehr Geld für solche Einrichtungen ausgegeben werden muß, schon dann,
wenn man die reale Versorgung mit solchen Einrichtungen pro Einwohner konstant
halten will. Oder allgemein ausgedrückt:

Wir müssen jedes Jahr für Bildung, Polizei, Gesundheit, Verwaltung nicht nur
absolut, sondern relativ-rnehr Mittel aus dem volkswirtschaftlichen Produktions-
ergebnis abzweigen, wenn wir hier keinen Rüdrsdrritt haben wollen.

Wie gerade auf deon Bildungssektor sehr deutlich wird, ist aber die politische
Neigung, dies zu tun, gering.

Das dritte trnfrastrukturdilemma rührt aus der Tatsache her, daß wir die
Infrastrukturinvestitionen zu stark an historischen Bedarfen orientieren. Die gesell-
sdraftlidren Bedarfe ändern sidr aber im Zeitablauf gerade infolge des Wirtsdrafts-
wachstums sehr schnell. Sie verlangen schon daher eine Anpassung der bereits
installierten InJrastruktureinrichtungen, die einfach nicht gegeben ist. Daraus folgt,
daß sidr bei der vorhandenen Infrastruktur Phasen überkapazitativer Auslastung
mit Phasen unterkapazitativer Auslastung ablösen und wir somit das, was wir an
Einrichtungen haben, nicht einmal richtig und voll im Zeitablauf nutzen.

. Es ist kaum zu etwarten, daß alle drei Ursachen für eine unteroptimale Versorgung
mit fnfrastrukturinvestitionen sehr schnell abgebaut werdeq können. Das heißt
aber, daß wir wirtschaftlich gar nicht in 'der Lage si'nd, die verfassungsrechtlich
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garantierte soziale Chancengleichheit so zu verwirklichen, daß jeder Mensch an
dem Ort, wo er zufällig geboren und aufgezogen wurde, audl mit den Fazilitäten
ausgestattet wird, die ihm soziale Chancengleichheit gewähren.

Wir kommen einfach'nicht umhin, die Merrschen zu den Orten wandern zu lassen,
an denen Infrastruktureinrichtungen.vorgehalten werden können, statt um,gekehrt
den Versudr zu madren, Infrastrukturfazilitäten zu den Mensdren wandetn zu
lassen.

Was resultiert nun aus der Anwendunrg ,dieser Überlegungen auf die Region
Nordwestdeutschland? Sdrauen wir uns dodr zunädtst erst einmal an, was hier
eigentlich als Strukturschwäche normalerweise hervorgehoben wird.

II. Wie weit sinfl die Voraussetzungen iles Wadrstums in Nordwestileutsc,hlantl erfüllt?

Die Strukturschwäche der norddeutschen Länder schlägt sich zahlenmäßig darin
nieder, daß die vier norddeutsdren Länder im Länderfinanzausgleich per Saldo etwa
600 Millionen DM beziehen, d. h. Niedersadrsen und Sdtleswig-Holstein erhalten
zusammen mehr als Hamburg zahlt.

Es ist aber mit Nachdruck darauf hinzuweisen, daß es sich hierbei im wesentlichen
nur um eine statistisdre Struktursdrwädre handelt. Würde man nämlidt davon
ausgehen, daß alle vier Länder zusammen eine norddeutsche Region ausmachten,
so würde diese Region als Ganzes nicht die Merkmale aufweisen, die noranalerweise
herangezogen werden, um ein Gebiet als strukturschwach zu bezeichnen, Schon diese
Tatsache legt es nahe, bei der Beurteilung der Strukturschwäche des nordwest-
deutschen Küstenraumes anders vorzugehen, als es normalerweise auf der Basis
der Daten zur kreisweisen Statistik geschieht.

Einen solchen Versuch hat kürzlich Isenberg untetnommen. Im großen und
ganzen hat er dabei den norddeutsdren Raum in drei Regiontypen aufgeteilt,
nämlich

f. in die Metropole Hamburg einsdrließlidr der Oberzentnen Hannover und Bremen,

2. ür die Gruppe der Mittelstädt€ mit Einwohnern zwisdren 40 000 und 150 000,

3. in sog. Versorgungsnahbereiche, Darunter fallen Gemeind,en mit etwa 5000 bis
15 000 Einwohnern.

Diesen drei Zentrentypen hat er dann jene Kreise zugeordnet, die aufgrund ihrer
starken sozioökonomischen Verflechtung die Regionen der drei Zentrentypen aus-
machen.

Bevor Isenberg die Strukturdaten der Kreise in d.ieser Regionzuordnung ausge-
wertet hat, hatte er dann nodr folgende zwei Überlegungen angestellt:

1. Es ist klar, daß, jeweils berechnet auf 1000 Einwohner, mehr Arbeitskräfte für
zentrale Funktionen täti,g werden, je höher die Zentrenstufe ist. So kann man
davon ausgehen, .daß in den Gemeinden des Versorgunrgsnahbereiches etwa g0
Arbeitskräfte, die zentrale Funktionen wahrnehmen, auf 1000 Einwohner entfallen,
bei den Mittelstädten dagegen schon 180 und bei den Oberzentr,en mindestens 240.

2. Die Erfahrung lehrt, daß die Träger von zentralen Funktionen im allgemeinen
mehr verdienen als die Träger rein ausführender Arbeit in Betrieben der
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Landwirtschaft oder auch der einfachen Fertigungsindustrie. Daraus ergibt sich'
daß das Einkommen pro Kopf um so höher sein muß, je mehr Pensonen, bezogen

auf 1000 Einwohner, zentrale Funktionen wahrnehmen, Deshalb ist es ganz natür-
lich, daß in den oberzentren im Durchschnitt ein höheres Einkommen pro
Kopf als in den Mittelzentren und hier wieder ein höheres Einkomrnen pro
Kopf als bei den Zentren des Nahversorrgungsbereiches anfällt.

Hieraus folgt unmittelbar: Eine Region, die im Pro-Kopf-Einkommen vom Bundes-
durchschnitt abweicht, braucht deshalb noch nicht strukturschwach zu sein' Jede
Region ohne Oberzentren muß zwangsweise unter jeder anderen bleiben, die mehrere
ausgeprägte Oberzentren hat. Ebenso müssen Regionen im Wachstum des durch-
schnittlichen Pro-Kopf-Einkommens untersch'iedliche Raten aufweisen, eben weil
das Entwicklungspotential von Region:en mit Oberzentren anders zu beurteilen ist
als das Entwiclclungspotential von Regionen ohne soldre Zentren. Das gleidle gilt
für das gesarnte Zentrenbukett: Eine Region mit im Durchschnitt kleiner Zentren-
struktur hat im Regelfall ein geringeres Pro-Kopf-Einkommen als im Bundes-
durchschnitt und ebenso im Regelfall ein unterdurchschnittliches Wachstum des

Pro-Kopf-Einkommens.

Diese Überlegungen, entsprechend übertragen auf die Frage, welche Kreise
welctren zentralen Orten zugeordnet werden müssen und welche Bündelungen von
kreisfreien Daten man let2tlictr damit vergleidren muß, ergaben z. B' für Niedersadtsen
dreierlei:
1. In Niedersachsen sind weniger Gebiete als struktursdrwadr anzusehen' als

nach der bisher üblichen Auswertung der Statistik ausgewiesen werden'

2. Daß die Leistungskraft in Niedersachsen und Sdrleswig-Holstein unter dem
Bundesdurctrschnitt nach der bisherigen Auswertung der kreisfreien Statistik
liegt, brauaht noch nricht als Zeichen der Schwäche dieser Gebiete angesehen
zu werden. Tatsädrtidr sind Niedersactrsen und Sdrleswig-Holstein zusammen im
Sozialprodukt je I(opf um 10 v. H. besser gestellt als etwa Bayern, obwohl
die Statistik in der 'bisher,igen Auswertung genau das Gegenteil zeigt' Man
braudrt nämlidr nur aus Gesamtbayern Mündren und Nürnberg herauszunehmen,
genau so wie aus Niedersachsen und Schleswig-Holstein Bremen und Hamburg
herausgenommen sind, und schon sind Niedersachsen und Schleswig-Holstein
zusammen im Sozialprodukt um 10 v. H, je Kopf besser gestellt als das so

bereinigte Bayern.

3. Mit dieser Bereinigung liegt der Norden in Steuerkraft und Sozialprodukt in
etwa auf dem Bundesdurchschnitt, ja sogar leicht darüber, wohingegen Bayern
nur etwa bei 90 v. H. liegt.

So gesehen, besteht, gemessen an dem bereits nealisierten Wirtsdtaftspotential,
eher ein Nord-Süd-Gefälle als - wie gemeinhin behauptet wird - ein Süd-
Nord-Gefälle.

Trotzdem sollte man diese statistisdre Korrektur nidtt zum Anlaß nehmen, im
nordwestdeutsctren Raum nunmehr die Hände in den Schoß zu legen. Immerhin
haben wir es hier nidrt mit einer norddeutsdren Region, sondern mit vier Ländern
zu tun. Und für zwei dieser Länder bietet der Hinweis wenig Trost, daß der Ge-
samtraum reigentlidr nidrt als struktursdrwadr zu bezeidrnen ist. Es handelt sidt hier
um die Länder Sctrleswig-Holstein und Niedersadrsen.

Die Sctrwäctre Niedersactrsens kann an ,einem hervorragenden Beispiel verdeutlictrt
werden. Ictr habe sdron darauf hingewiesen, daß bei den industriellen Verlagerungen
der Verkehr als verursadrende Deüerminante kaum in Ersdreinung tritt. Es liegt
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nicht daran, daß guter Verkehrsansdrluß und preisgünstige Transportmöglidrkeiten
nictrt mehr standortentsctreidend sind. Vielmehr wird das Vorhandensein soldter
Fazilitäten heutzutage als so selbstverständlidr angesehen, daß Verkehr als Standort-
faktor bei der Befragung der verlagerten Unternehmen nadr ihren Verlagerungs-
gründen nur noctr nebenbei genannt wird. Und es liegt dodr nahe, wenn man den
nordwestdeutsctren Wirtsdraftsraum im Entwidrlungspotential stärken will, erst
einmal das selbstverständliche auch selbstverständlich zu
m a c h e n. Damit kommen wir zu dem letzten Fragenkomplex, den zu ergreifenden
wirtsdraftspolitisdten Maßnahmen.

IIf. Wirtschaftspolitiseihe Maßnahnen

Erste Erfolgsbedingung zur Stärkung des Entwid<lungspotentials ist also die Sdtaf-
fung ausreidrender V e r k e h r s v e r h ä I t n i s s e. Das betrifft

1. die Anpassung der Hafenfazilitäten an den technisctren Fortschritt im Seeverkehr,
2. die Elektrifizierung des Sdrirenenverkehrs,
3. die Anbindung des Raumes an das Bundesfernstraßennetz,
4. die Abstimmung dieser Maßnahmen aufeinander.
Zu diesen vier Maßnahmengruppen ist im einzelnen auszuführen:

Zur Anpassung der Hafenfazilitäten
Hier genügt es, daß wir uns gedanklidr auf ein besonderes Problem konzentrieren,

nämlidr auf den Versudr, Hafenfazilitäten zu bauen, die geeignet sind, mit den wadt-
senden Sdriffsgrößen im Massengut-Verkehr Sdrritt zu halten. Unter den versdriede-
nen Alternativplänen für den Ausbau eines deutsdren Tiefwasserhafens ver-
dienen zwei in die ernsthaftere Betradrtung einbezogen zu werden, nämlidr Neu-
werk-Sdrarhörn und Wilhelmshaven. Es ist bekannt, daß mitUerweile eine Entsdtei-
dung zugunsten Wilhelmshavens gefallen ist. Hier soll ein deutsdrer Tiefwasserürafen,
insbesondere für den Rohölimport, ausgebaut werden.

Für beide Alternativen ist gerade eine volkswirtsdraftlidre Kosten-Nutzen-Analyse
abgesdrlossen worden. Dabei wurde im Ergebnis festgestellt, daß der insgesamt für
den weiteren Ausbau Wilhelmshavens zum Tiefwasserhafen erforderlidre Kapital-
einsatz eine Verzinsung zwisdren I und 12 Prozent erwarten läßt. Dabei sind die
mutmaßlidten Erträge dieses Projektes nodr nidrt einmal voll in die Redrnung ein-
gegangen, und zwar deshalb, weil nidrt alle Erträge in DM ausdrüd<bar sind. Jeden-
falls reidtt das ermittelte Rentabilitätsergebnis aus, um den Ausbau Wilhelmshavens
zu einem Tiefwasserhafen für Rohölimporte als geredrtfertigt, und zwar volks-
wirtsdraftlidr als gerechtiertigt anzusehen.

Zur Elektrifizierung des Sdrienenverkehrs
Die Karten über abgesctrlossene und geplante Elektrif izierungen des

Eisenbahnnetzes zeigen, daß - wie nidtt anders zu erwarten - bislang praktisdr nur
Hamburg und der Bremer Verfledrtungsbereidr an das elektrifizierte Eisenbahnnetz
angesdrlossen sind. Im Planstadium befinden sich u. a. drei weitere Elektrifizierungs..
vorsdrläge:

1. Die Elektrifizierung der Stred<e Norden über Emden naclr Rheine,

2. der Ansdrluß Wilhelmshavens an Osnabrüd<,

3. die Ersdrließung des Städtedreired<s Bremerhaven/Cuxhaven/Stade.

152



Darüber hinaus ist nur noch eine Querverbindung zu erwähnen zwisdren Emden und
Bremen. Welche dieser Pläne aus ökonomisdrer Sidrt Vorrang haben, wird im folgen-
den nodr deutlidt.

Zur Anbindung des Raumes an das Bundesfernstraßennetz
Aus den planerischen Vorstellungen über den Ausbau des Bundesfernstraßennetzes

geht hervor, daß sictr hier die Engpässe räumlidr praktisdr genau so vorteilen, wie bei
der Elektrifizierung.

Sctron die ebren genannten drei Maßnahmengruppen erfordern viel Zeit und Geld'
und es ist deshalb zweckmäßig, sictr redrtzeitig darüber Gedanken zu madren, wie sie
sinnvoll miteinander abgestimmt werden können, gerade und im Hinblid< darauf,
daß mit dieser Verkehrserschließung möglidrst hohe Industrialisierungserfolge ver-
bunden sein sollen. Wir kommen damit zu dem Abstimmungsproblem dieser drei
Maßnahmengruppen aufeinander. Abstimmung heißt erstens: Ausrictrtung der Er-
sdrließungsmaßnahmen für den güterlidren Hinterlandverkehr auf die Investitions-
politik der Häfen; zweitens: Ausridrtung der Investitionsprioritäten im Verkehrswesen
auf den Reifegrad der zu ersctrließenden Gebiete im Hinblick auf ihne Industriali-
sierungsdrancen,

Wie sdron dargestellt, nehmen die Industrialisierungsdrancen ausgehend von der
Metropole Hamburg über die Oberzentren bis hin zu den Mittelzentren zunehmend
ab. Auf der anderen Seite ist es nidrt raumordnungspolitisdtes Anliregen, nun aus-
gerechnet die Metropole Hamburg und das Oberzentrum Bremen vorrangig zu för-
dern, sondern die strukturs c h w a c h e n Gebiete. Daraus ist zu folgern:

Das verkehrspolitisdre Abstimmungserfordernis erzwingt mehr oder minder die
Konzentration der Ausbaubemühungen im Verkehrssektor auf bössere Ersdrließung
der Häfen. Mit diesem Ausbau werden neue Aktivräume gesdraffen, die in Form von
sog. Entwiddungsadrsen oder -bändern über die herkömmlidren Verfledrtungbereidte
der Metropole und des Oberzentrums Bremen hinausreidren, Gedadtt ist in ,erster
Linie an den Unterelbe- und an den Unterems-Jade-Raum. Es kommt darauf an, die
Attraktivität der beiden Großstädte zusammen mit der Attraktivität des neu zu
sdraffenden Verkehrsnetzes auszunutzen, um diesen Vorraum der Metropolen zu
ersdrließen. Dieses Vorgehen trägt der Tatsadre Rectrnung, daß man mit der Indu-
strialisierung da beginnt, wo sdron ein relativ gutes Angebot an zentralen Funktio-
nen bereitsteht, und von hierher die Entvrid<lung in die struktursdrwactren Zonen
hineinträgt.

Damit bieten praktisdr dire Haf enregionen den entsdreidenden Ansatzpunkt
für Maßnahmen zur Verbesserung der Wirtsdlaftsentwid<lung im nordwestdeutsdren
Wirtsdraftsraum, und zwar in der Reihenfolge:
Unteretrbegebiet - Unterweser-Jadegebiet - Emsgebiet,
wobei die Rangfolge der rersten zwei sidr stärker überlappt, das Emsgebiet dagegen
eindeutig geringere Priorität hat. Diese Sdrwerpunktbildung gewährleistet am besten;
daß'das Gerede um ein Nord-Süd-Gefälle im Wirtsdraftswadrstum nodr. am ehesten
widerlegt werden kann.

-..Die bisherigen Ansiedlungserf olge bestätigen die Ridrtigkeit dieser Er-
wägungen.
' .In letzter Zeit sind insgesamt 5 Ansiedlungsverträge abgesdrlossen worden, 2
weitere Ansiedlungen sind im Stadium ernsthafter Gespräctre. Dabei handelt es sidr
um industrielle Großbetriebe mit Besdräftigtenzahlen zwisdren 300 und 5000 Arbeit-
nehmern,

' Fünf dieser sieben Betriebe wurden für den Unterelberaum gewonnen, einer der
beiden übrigen nodr in.der Verhandlungsphase befindlidren Betriebe reflektiert auf
den Standort Stade, der andere auf Wilhelmshaven. Es handelt sidr dabei um
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ein Stahlwerk der Korff-Gruppe in Hamburg,
ein Aluminium-Werk des Reynolds Konzerns, ebenfalls in Hamburg,

ein Zentrum der Petrodremie, das Dow Chemical in Stade erridttet'
die Ansiedlung einer Aluminiumhütte der VAW in Stade,

ein neues fndustriezentrum der Fa. Bayer in Brunsbüttel,
die erste Errichtung eines größeren Chemiewerkes der BASF in Stade und

den Bau eines Chemiekomplexes und einer Tonerdefabrik durdt ALUSUISSE in
Wilhelmshaven.

Maßgebend für diesen hervorragenden Industrialisierungserfolg war die Tatsadte'
daß den standortsudrenden Unternehmen eine attraktive Kombination
angeboten werden konnte aus

seewärtigen und binnenländisdren Verkehrsfazilitäten,
neu ersdrlossenren preisgünstigen Energiequellen,
hafennahen, ausreidrenden Industrieflädten,
verfügbaren Arbeitskräften und
regional ergiebigen Absatz- und Besdtaffungsmärkten
Damit ist es endlidr getrungen, den Trend soldrer Großindustrien" die vor wenigen
Jahren rioch den l(üstenraum der Benelux-Staaten bevorzugten, zugunsten des nord-
westdeutsdren Küstenraumes umzudrehen.

Alrs hervorragend ist dieser Industrialisierungserfolg deshalb zu beweiten, weil
es sictr bei den genannten Fätlen nidrt nur um typisdre'Wadrstumsbetriebe handelt,
sondern audr um sog. Sdrlüsselindustrien mit hohen rüd<wärts- und insbesondere
vorwärtsgreifenden Effekten. Das heißt, daß sie nidrt nur selbst überdurüsdtnittlidt
zu expandieren verspredren, sondern audr nennenswerte Wadtstumsimpulse auf an-
dere Betriebe übertragen.

Die Ausfühungen legen nahe, daß im norddeutschen Wirtschaftsraum die Weichen
für eine stärkere Ausnutzung des Entwicklungspotentials durchaus richtig gestellt
sind. Verbleibt nur eines besonders kritisch anzumerken.

Die Tatsache, daß die vier Küstenländer in letzter Zeit immer wieder darauf
hinweisen, daß eine verstärkte Kooperation in der Hafenpolitik und Industrie-
ansiedlung notwendig ist, kann als Beweis dafür angesehen werden, daß die bis-
herigen fndustrialisierungserfolge in diesem Raum und der Ausbau der Hafen-
fazilitäten trotz aller Erfolge noch nicht in dem an sich möglichen Ausmaß voräD-
gesdrritten sind. Beispirelhaft ist darauf hinzuweisen, daß erst .jetzt, spridr vor ca.
einem Jahre, ein Staatsvertrag zwisdren Niedersadrsen und Bremen die gemein-
same Erschließung der bei Bremerhaven und der Außenweser liegenden Lune-
Plate für Industrieansiedlungen sicherstellen soll. Die für dieses ,Gebiet anvisierte
Wirtschaftsförderungsgesellschaft befindet sich ebenfalls erst im Stadium vor der
Realisierung. Als Hemmnis für diese Entwicklung ist die Zurückhaltung Nieder-
sachsens anzusehen5 weil Niedersachsen mit der Gründ,ung eines solchen Vertrages
nicht den fnteressen sei,ner Häfen an 'Weser, Jade und Ems entgegenarbeiten möchte.
In diesem Zusamrnenhang ist auf die Inititative der Oldenburger Industrie- und
Handelskammer hinzuweisen, die darauf abzielt, die werbenden Kräfte beider Länder,
nämlidr Niedersadrsens und Bremens, zusammenzuführen in Form einer Wirtsdrafts-
förderungsgesellschaft. In der Tat ist die Lösung dieses Koordinationsproblems,
sowohl in horizontaler als auch in vertikaler Richtung, die wohl dringlichste Auf-
gabe angesichts der wirüschaftlichen Notwendigkeit, mit unseren ohnehin schwach
dotierten fnvestitionen in die Infrastruktur hauszuhalten.
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Sozialökonomisdre Probleme des ländlichen Raumes
beiderseits der deutsdr-niederländischen Grenze

VonHerbert Morgen

In der begrenzten Zeit eines Vortrages ist man gezwungen, in gedanklidter
Verdichtun'g das übernommene Thema abzuhandeln, wobei man sich bewußt -isfi
lückenhaft zu bleiben. fn einem Kreis vorwiegend versierter Fachvertreter ist es
jedoch vettretbar, ,,Mut zur Lücke" zu haben, ohne dabei mißverstanden zu werden'

In dem weiten thematisdren Spannungsfeld der zu lhrer Tagung vorgesehenen
Vorträge wird so ganz deutlich, wie die Geographie ihre besondere raumordnende
und raumpolitische Aufgabe in Lehre und Forschung in zunehmendem Maße erkennt
und pflegt. Wenn meine Ausführungen ein kleiner Beitrag aus 'sozialökonomischer
Schau dazu wären, so würde es für mich Freude und Gewinn zugleich sein'

f. Hinführung zum Thema

Bitte fassen Sie den in meiner Themenformulierung gewählten Begriff ,, P r o -
b le m e " nicht nur als Fragen, die ausschließlich mit wissenschaftlichen Methoden
einer Lösung zugeführt werden können, auf, sondern fassen Sie den Beg,riff weiter,
aber auch nicht so weit, wie wir ihn heute in der Umgangssprache gar zu häufig
verfälschen.

'Wenn ich nun sagen soll, was unter dem Begriff ,, ländlicher Raum"
zu verstehen ist, so kann ich Ihnen leider keine allgemein gültige und verbindliche
Definition geben. Es gibt zahlreiche begriffliche Deutungen, die über eine Leer-
formel hinausgehen, aber keine kann voll befriedi:gen, Auch die Deutung, die ich
Ihnen geben kann und die ich hier zugrunde lege, ist nicht umfassend, nicht
erschöpfenrd. Sie hat sich aus der Sicht gesel,lschaftspolitischer und raumordnerischer
überlegungen und Erkenntnisse herauskristallisiert und besagt, daß alle diejenigen
Gebiete, die außerhalb der geschlossenen Verdichtungszonen und des suburbanen
Wadrstums liegen, als ländlidre Gebiete, als ländlidre Räume anzuspredren sind.
Eindeutig ist, daß sich nur noch in Ausnahmefällen ,,Iändlich" und ,,landwi.rtschaft-
lich" decken. Um zu quantitativen Vorstellungen und damit auch zu einer opera-
tionalen Definition und räumlichen Abgrenzung zu kommeq sind vor allem Richt-
werte aus den Bereichen der Bevölkerungsstruktur, der Siedlungsstruktur, der
Erwerbsstruktur, der Infrastruktur einschließlich der Bildungseinrichtungen unrd
der Struktur des Sozialproduktes von Bedeutung. Schon aus'den Beziehungszahlen
zur Koordination von Raum und Bevölkerung lassen sich wesentliche Erkenntnisse
ableiten, wobei jedoch keineswegs die übliche arithmetische Bevölkerungsdichte,
also Einwohner je qkm Flädre, und die Arealitätsziffer, also qkm x 1000 dividiert
durch Bevölkerung, genügen, sondern auch die physiologische Bevölkerungsdichte,
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atrso BevöIkerung dividiert durdr qkm LN, die agrarisdte Didrte, also landwirtsdtaft-
lidre Bevölkerung dividiert durdr LN, die man-land-ratio, also landwirtsdtaftli&e
Erwerbspersonen dividiert durdr LN, und die Erwerbsquote, also Anteil der Erwerbs-
personen in o/o der Gesamtbevölkerung, eine Rolle spielen. Sdron von der arithmeti-
sdren Bevölkerungsdichte her gesehen sind die ländlidren Räume sehr differenziert.

An 5 von mir herausgestellten Dichtebereichen will ich diese Aussage
verdeutlichen:

1. Beharrungsraum

2. aktivierungsfähiger Raum 70- 90 ,, ,,

3. Raum mit relativ aus-
gewogener Wirtsdrafts-
struktur

um 100 ,, ,,

4. Raum im Spannungsfeld 120-160 ,, ,,
fortsdrreitender fndustrialisierung

5. Raum mit stark indu-
strialisierter Prägung

um 200 ,, ,,

40- 50 Einwohner
je qkm

Gebiete mit schwadrer und
sehr sdrwadrer Wirtsdrafts-
kraft

Gebiete mit mittlener
Wirtsctraftskraft

Gebiete mit überdurdrschnitt-
lidrer Wirtsdraf tskraf t

Nur im Vergleich der genannten Beziehungszahlen und, - methodisch gesehen 
-in der Darstellung thematischer Karten lassen sich - ich möchte sagen -röntgenologische Einsichten in die Raumstruktu,r gewinnen.. Auch die Darstellung

von Bevölkerungsverteilung und Bevölkerungskonzentration mit Hilfe der Lorenz-
kurve ist ein echtes Mittel zur Veranschaulichung solcher Sachverhalte.

Wi&tig ersdreint mir in ganz besonderem Maße, die jeweiligen Funktions-
zusammenhänge eines Raumes, einer Region, zu erkennen. Hierbei können
die Überlegungen zur Errnittlung der Tragfähigkeit ländlicher Gebiete, also der
Wechselbeziehunger\ die zwischen .den einzelnen Bevölkerungsgruppen bei unter-
sdriedlidren Entwid<lungs- und Wohlstandsstufen der Volkswirtsdraft bestehen, zu
meßbaren Größen führen.

Auch die im Thema gewählte Gebietsfixierung ist zu anspruchsvoll. Die BRD
mit ihren rd. 4200 km Ltinge der Grenzen grenzt mit rd. 5?5 km. an die Niederlande.
Eine solche Grenze, die einer Strecke von annähernd Oldenburg bis Mannrtreirn
entspricht, in ihren beiderseitigen Grenzsäumen sozia,lökonomisch darzustellen,
dürfte im Rahmen eines Vortrages ,ein hoffnungsloses Unterfangen sein, Deshalb
besdrränke ictr midr hier auf einen flädrenmäßig besdreidenen Grenzaus-
schnitt, und zwar nehme ich auf deutscher Seite die 4 Emslandkreise
Aschendorf-Hümmling, Grafsdraft Bentheim, Lingen und Meppen und auf nieder-
ländischer Seite die Piovinz Drenthe. Dabei werde ich jedoch bei einigen
Ausführungen gedanklich auch auf die jeweiligen Nachbangebiete übergreifenr

Das gewählte deutsche Gebiet bildet das Emsland, das gewählte niederländische
Gebiet gehört zum Gebiet Nord, zu dem neben der Provinz Drenthe die Provinzen
Groningen und Friesland zählen. Dieser Grenzbereich hat eine Länge der Grenze
von annähernd B0 km. Das so abgesteckte Gebiet diesseits der Grenze umfaßt fast
4000qkm mit 320000 Einwohnern (1. 1. 1969); die Bevölkerungsdichte beträgt also
rd. 80/qkm (aktivierungsfähiger Raum). Das Gebiet jenseits der Grenze weist eine
Wirtschaftsfläche von rd. 2700qkm auf rmd hat eine Einwohnerzahl von rd.330000;
die Bevölkerungsdidtte beträgt somit rd. 120/qkm (Raum in fortsdrreitender Indu-
strialisierung).
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Die 4 Emslandkreise haben in den letzten 6 Jahren einen sclrwadr negativen bis
stagnierenden Wanderungssaldo, die Provinz Drenthe hat einen Zuwanderungsüber-
sdruß zu verzeidrnen. Wir dürfen bei raumplanerisdren Überlegungen audr kon-
fessionelle Kräfte nidrt außer adrt lassen. Das niederländisctre Grenzgebiet ist re-
formatorisdr-calvinistisdr geprägt; das Emsland - außer der Grafschaft Bentheim

- ist römisclt-katholisdt. Dabei kommen auch die untersctriedlidren wedrselseitigen
Bindungen von Staat und Iürche zum Tragen.

Den naturräumlidren Kern des hier angesprodrenen Gesamtgebietes bildet das
Bourtanger Moor. Diese Bezeichnung ist jedoch nicht deckungsgleich in den
beiden Nachbarländern. Angaben über Umfang dieses ehemaligen Moores können
daher auch nur einen orientierenden Charakter haben. Etwa 1200 qkm dieses Moores
liegen auf deutscher und 2000 qkm auf niederländischer Seite. Wenn ich sage:
,,Ehemaliges Moor", so sind die Moorflächen nicht verschwunden, sondern durch
Kultivierungsmaßnahmen 

- Ödlandkultur - für die menschliche Nutzung zum
-großen Teil erschlossen worden. Dieser Funktionswandel hat in starkem Maße einen

sozialökonomischen Effekt ausgelöst.

Mit dieser gebietlichen Einengung, die Abgrenzung zugleich ist, will ich den
Versuch wagen, ein sozialökonomisches Grenzpiroblem, das zugleich ein sozial-
geographisches Anliegen ist, exemplarisch darzustellen, wobei ich nach Franz
Sdtaffer in den ,,räumlidren Organisationsformen und raumbildenden Organi-
sationsprozessen der Grunddaseinsfunktionen menschlicher Gruppen und Gesell-
sdraften" das Inhaltlidte der Sozialgeographie sehe. Meiner Stoffdarbietung liegt
die funktionale Sicht zugrunde, um audr die in unserem Grenzraum
gegebenen Verflechtungen zu erkennen und zu werten. Funktionale Raumeinheiten
sind Regionen ohne genau bestimmbare, d. h. mit fließenden Grenzen, wobei
heterogene Kriterien in fnterdependenz stehen; sire stellen gewissermaßen offene
Systeme dar. Funktionale Betradrtungsweisen sind heute bei sozialökonomisctren
Untersudrungen, die raumbezogen sind, bestimmend; sie lassen Modellstudien in
größerer Bandbreite mit Alternativen zu. Dabei muß man bei raumordnerisdren
tlberlegungen eine gewisse Wertbezogenheit und Wertsetzung verbinden. Und solctre
normativen Sidrten können bei planerisctren Überlegungen zu Vorentsdreidungen
führen; sie stehen - das muß klar gesehen werden - in dem so komplexen und
komplizi'erten politisdren Spannungsfeld unserer Gesellsdraft.

II. Allgemeine Grenzfragen

Da der Mensdr ein ,,grenzsetzendes \ü,esen" (Christian Graf zu Krod<ow) ist, so
muß ich auch in meiner Themenbehandlung die Grenze in der Bindung an einen
bestimmten Raum sehen. So interessant es wäre, den grenzbildenden Faktoren hier
nachzuspüren, so wäre es von mir als Nichthistoriker verfehlt, differenzierte Au,s-
sagen hierüber zu madren. Generalisierend ist im Hinblidr auf unser Thema zu
sagen, daß jeder von einer Staatsgrenze umschlossene Raum eine Art Individualität
darstellt. ,,Glenzen gehören zu den vorgegebenheiten oder den wirkungsformen
menschlichen Tuns" (Günther Franz); sie sind im sozialökonomischen Bereich viel-
fach auch schon als Vorentscheidungen zu werten. Bei Landesgrenzen z. B. innerhalb
der BRD und bei Gemeindegrenzen müssen andere Wertigkeiten als bei Staats-
grenzen gesehen werden. rch habe somit zum Ausd,ruck gebracht, daß ich bei dem
Begriff ,,Grenze" den staatspolitisdren Grenzbegriff unterstelle, in dem die
Unterbegriffe Grenzlinie und Grenzsaum zusammengefaßt sind. Die Grenzlinie ist
g€nau zu fixieren, hingqgen ist der Grenzsaum in seinem umfang und mit seinen
Übergängen in der Regel nicht eindeutig zu bestimmen. Wenn in unserer Gegenwart
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die Bemühungen dahin gehen, Staatsgrenzen zu überschreiten, sie ökonomisch'
vor allem sie aber in einem geistigen Prozeß zu überwinden - bitte, die Staats-
grenzen aber nicht für nul,I und nichtig zu erklären -, so erkennt man die
Dynam.ik irn Bereich der Grenzen schlechthin. Das bisherige Beharrungsvermögen
von Staatsgrenzen wird in unserer Zeit innerhalb der großen politischen Machtblöcke
geminrdert, so daß sich in den Grenzsäumen zuJnehmend fließende Übergänge und
Verzahnungen anbahnen, die - auf unser Betradrtungsgebiet reduziert - zu neuen'
besser gesagt: zu gewandelten Ersdreinungen führen. Regionalpolitisch gesehen dürfen
Staatsgrenzen keine Scheide für Wirtschaftsregionen sein. Es wäre jedoch illusionär'
sich bei Grenzproblemen dieser Art übensteigerten Erwartungen und Hoffnungen
hinzugeben.

Die d e u t s c h - n i e d e r I ä n d i s c h e Grenze unseres Betrachtungsgebietes ist
eine ältere Grenze, wenn sie auch erst 1785 kartographisch endgültig festgelegt
wurde; sie zieht sich gradlinig durch das von mir schon erwähnte Bourtanger Moor'
Die Lösung der Niederlande - ich übertrage d,iesen Staatsbegriff auch auf die Ver-
gangenheit 

- aus dem Reichsverband im 16. und 1?. Jahrhundert führte nach und
nach zur Bildung und Festigung der ,heutigen Grenze zwischen beiden Staaten,
zwische,n Deutschlanrd und den Niederlanden. Wie einerseits innerhalb der Grenzen
der Niederlande sich ein eigenes Nationalgefühl, ein eigenes politisches Konzept,
eine eigenständige Gesetzgebung und eine eigene Wirtschaftsstruktur entwidrelte,
so verschwand andererseits im deutschen Grenzsaum und somit auch in unserem
Gebietsausschnitt mehr und mehr der Einfluß der Niederlande, und zwar weniger
durdr Aktivitäten in den hier in Frage kommenden deutsdren Territorialherrsdtaften
wie der Grafschaft Bentheim, dem Niederstift Münster, dem späteren Herzogtu,m
Arenberg usw., als viel,mehr durch Desinteresse der aufstrebenden Niederlande an
diesern Grenzsaurn in dem politisch so geschwächten Deutschen Reiche. Diese im
Zuge eines längeren Prozesses sich so ergebende formale Grenze wurde dann offiziell
als Staatsgrenze anerkannt. Durdr die Entwiddung länderbezogener Verkehrsein-
ridrtungen, wobei sidr auf deutsctrer Seite zunehmend ein Verkehrsvakuum ergab,
und durch den Ausbau einer Zentralverwaltung in den Niederlanden trat auch eine
kulturelle Trennung der deutschen Westgebiete von .den niederländischen Ost-
gebieten ein.

Ununterbrochen hat die Provinz Drenthe seit der Utrechter Union im
Jahre 1579 dem gleichen Staatsverband angehört; hingegen hat der deutsche
Grenzsaum eine sehr wechselvolle territoriale Geschichte zu verzeichnen, die
sieh für die ökonomische Entwicklung mehr als ungünstig auswirkte. Das eine kann
man eindeutig sagen, daß sich im Laufe der letzten 200 Jahre an der hier in Frage
kommenden Grenze kein Grenzbewußtsein im Sinne eines Grenzkampfes entwickelt
hat. Die menschlichen Verflechtungen im deutsch-niederländischen Grenzgebiet sind
nach wir vor intensiv. Selbst der Zweite Weltkrieg mit seinen Schrecken für die
niederländische Bevölkerung konnte keine besonderen Grenzprobleme, verbunden mit
Grenzveränderungen zurgunsten der Niederlandg aufwerfen.

Es darf bei solchen Überlegungen nicht übersehen werden, daß das Emsland in
den letzten 150 Jahren von den eigentlichen Kerngebieten und Zentren des jeweiligen
Staatslandes: von lfannover, von Preußen und vom Reidt, räumlidt und gedanklidt
immer peripher lag, weit ab und verkehrsmäßig ungünstig. Hingegen liegt die Mitte
der Provinz Drenthe von den Verdichtungsgebieten der Nieclerlande um 150 km und
bis zur Mitte der Randstad - also der Ringstadt - Holland kaum mehr als 200 km
entfernt, Diese jeweils besondere und verschiedenartige ,,Randsituation" ist
zur Motivierun'g von etlichen Unterschieden in der sozialökonomischen Entwicklung
in den beiden von mir angesprochenen Grenzsäumen von Bedeutung. Und doch
liegt schon Drenthe für den Niederlän'der der Randstad abseits, peripher. Dabei ist
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noch herauszusteUeni daß ldeinere Staaten mehr bestrebt sind, ihre Grenzbereiche
zu entwickeln als große Flächenstaaten. In den größeren Flächenstaaten ist die Vor-
stellung von ,,Pufferzonen" an den Grenzen noch nicht ganz ausgelöscht! Unser
hier angesprochener Grenzsaum, also das Em'sland, kann gewissermaßen als Muster-
beispiel hierfür angesehen werden.

Wenn man auf dem 14 m hohen Hasselberg steht - nidtt weit vom Grenz-
übergang Rütenbrodr/Ter Apel -, hat man nodr vor einigen Jahrzehnten ,eindrud<s-
volle Untersdriede im Landschaf tsgef üge diesseits und jen:seits der Grenze
optiseh wahrnehmen können. Ein deutlidres Wertgefälle von West nadr Ost in der
Ersctrließung und Pflege der Landsdraft zeidrnete sictr ab. Mehr'und mehr verwisdren
sictr j'edoctr diese Untersdriede, so daß man heute sdton ein geschultes Auge haben
muß, um diese mehr feineren Differenzierungen zu erkennen. Wir erkennen aber
sogleictl, daß die Landwirtsdraft nadr wie vor nodr der bestimmende Wirtsdtafts-
zweig in diesem Grenzgebiet ist, der sekündäre Bereictr wäctrst erst in versdriedener
Intensität nadr.

III. Die Lantlwirtschaft beiclerseits der Grenze

Ich will zunächst versuchen, einige wesentliche Daten und Motive herauszustellen,
die beid:erseits unserer hier abgesteckten Staatsgrenze die sozialökonomisdre
Situation in der Landwirtsdraft bestimmen und zu den jeweils gegebenen sozial-
ökonomisdren E n t w i c k-I u n g e n in der Landwirtsdraft geführt haben.

Ganz allgemein gesehen sind sozialökonomische Daten wirtschaftliche oder soziale
od.er rechtliche Gegebenheiten, die für die Beurteilung von Tatbeständen oder
Zusammenhängen von zentraler Bedeutung sind. Sie müssen als unabdingbare
Einheiten für eine Gesamterscheinung, die die Gesamtwirtschaft und auch Einzel-
wirtschaften betreffen, angesehen werden.

Für den von mir herauszustellenden agrarischen Bereich nenne ich 10 Daten'
die in einer Interdependenz stehen und einen Datenkranz bilden: natürlidte Produk-
tionsfaktoren, Betriebe, Bodennutzung, Betriebsorganisation, Arbeitswirtschaft,
Betriebsertrag, Strukturverbesserung, marktwirtschaftliche Ordnung, Infrastruktur
und Gemeindeordnung. Diese 10 Daten sind für unsere Frage hier ,,diej,gnigsn
Größen, bis zu denen die ökonomische Theorie bei der Lösung ihrer Aufgaben,
der Erklärung der wirtschaftlichen Wirklichkeit vorzudringen hat" (Walter Eucken).

Diese Daten erhalten durch die M o t i v e ihre innere Begründung. Der Begriff
,,Motiv" - hier natürlich nu! zu beziehen auf sozialökonomische Erscheinungen -beinhaltet Beweggründe, Hintergründe. Wohl nie ist ein Motiv, son'dern eine Motiv-
mischung, eine Motivbündelung, verbunden mit einer l{.onkurrenz von, Motiven
bestimmend. Auch im Sdrrifttum der Landbauwissensdraft ist häufig festzustellen,
daß eine Erscheinungsform nur auf ein Motiv zurückgeführt wird. Durch eine
solche Simplifizieru'ng erfolgt Ear za leicht eine Täuschung, die für sozialpolitische
und damit auch wirtschaftspolitische Überlegungen und Entwicklungen gefährlich
werden kanru

Die natürlichen Ertragsfaktoren beiderseits unserer Grenze sind, sehr ähnlich.
Es handelt sich irn wesentlichen um diluviale Sandböclen, anmoorige Sande und
Moore. Früher als bei uns setzte in der Provinz Drenthe umfassende I( u I t i -
v i e r u n g der für landwirtschaftliche Nutzung in Frage kommenden Flächen ein.
Es wäre aber ein Irrtum, anzunehmen, daß auf deutsctrer Seite nidtt entspredtende
Maßnahmen für die Landesentwidrlung getroffen worden wären. So hat im 1?. Jahr-
hundert in der Grafschaft Bentheirn ein niederländischer Arzt narnens Piccardt
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Moorerschließungen durchgeführt. Der Name der Siedlung Piccardie im Kreise
Grafschaft Bentheim erinnert an diese Zeit und ist zugleich Zeugnis dafür, daß

damals die Niederlande in der Kolonisationsarbeit uns überlegen waren. Auch darf
das I(olonisationswerk der münstersdren Bisdröfe nidrt übersehen werden. Aber erst
das Reichssiedlungsgesetz vom u.August 1919 ermöglichte eine mehr umfassende
ödlandkultivierung, die in den 30er Jahren mit z. T. bedenklichen politischen Mitteln
fortgesetzt wurde. In dem 1951 geschaffenen Emslandplan und der damit verbuilienen
Einrichtung der Emsland GmbH haben wir ein treffliches Beispiel regionaler Wilt-
schaftspolitik vor Augen.

Eindeutig ist, daß durch einen besonders intensiven Einsatz des Mensctren auf
niederländisctrer Seite, und zwar seit fast 150 Jahren, und einer sdton großzügigen
planung sictr bei vorsictrtiger Sdrätzung in bezug auf Bodenklimazahlen ein Ver-
hältnis 1:1,3 zugunsten des niederländisdren Grenzsaums ergibt.

Die I a n d w i r t s c h a f t li c h e n B e t r i e b e , die idr nun anspredlen will, sind
sozialökonomisctrre Organisationseinheiten in weiter struktureller Streuung. Diese

Streuung mit der gegebenen Differenzierung ist im wesentlidren als Ergebnis
von Ursache und 'Wirkung anzuseheq wenn auch nicht alle betrieblichen Erschei-
nungsformen, aus dieser ,,Gesetzmäßigkeit" gesehen werden dürfen. Auf deutscher
Seite, also im Emsland, haben die Betriebsgrößenklassen 5- 20 ha LN und 20 - 50 ha
LN nach den Flächenanteilen das Übergewicht; in der Provinz Drenthe sind die
Betriebe von 5 - 20 ha LN bestimmend. Schon in dieser Gegenüberstellung spiegelt '

sictr ein Stüd< agrargesctrictrtlicher Entwieklung wider. Auffallend ist nun, daß in
Drenthe seit 1950 bei der Betriebsgrößengruppe unter 5 ha LN ein stürmischer Rück-
gang zu verzeichnen ist, der sich im Emsland zögernder vollzieht. Aber immer
noch kommen im niederländischen Grenzsaum mehr Betriebe auf 100 ha LN als im
deutsctren Grenzsaum, und. zwar rd. 90 bzw. rd. 80. In Kürze werden sidr gewiß die
Betriebsdichten im beiderseitigen Grenzbereich angeglichen haben. Der hohe Anteil
von landwirtschaftlichen l0einbetrieben in der Provinz Drenthe ist siedlungs-
geschichtlich bedingt und weiterhin auf die stärkere gewerblich-industrielle Durch-
dringung im Vergleich zum Emsland zurückzuführen. Neben denr, Datum ,,Betriebe"
sind bei der Betri,ebsgrößengruppenbildung noch soziale Kriterien, soziale Faktoren
zu berücksichtigen, so vor allem die soziale Gruppenbildung nach Erwerbslandwirten,
Neb enerwerbslandwirten und Zwischenexistenzen.

Bei vergleichender Betrachtung von Grenzsäumen falen dem Beschauer Gleich-
heit, Ahnlichkeit oder Unterschiedlichkeit der Bodennutzung auf. Auch betriebs-
organisatorische Zusamrnenhänge und Unterschiede sind für den kritischenBetrachter
zu erkennen. Erst Statistiken von höherem Genauigkeitsgrad, die nach Konzept'
Erfassun'gsmethoden und Terrninologie vergleichbar sind, und Spezialkartierungen
führen zu einwandfreien Unterlagen.

Eindeutig ist, daß der Intensitätsgrad der Bodennutzung auf deutscher Seite
geringer als im niederländisctren Grenzbereidr ist. Wenn auctr der Grünlandanteil
und der Anteil an Moor und Ödland in beiden Grenzsäumen a,nnähernd gleich sind,
so ist der Anteil des Ackerlandes einschließlich Gartenland in der Provinz Drenthe
stärker als im Emsland betont. Auch die landwirtschaftlichen Intensivkulturen
haben ,auf niederländischer Seite einen höheren Anteil als auf deutscher, und
zwar 40olobzw.28 0/o der Ackerflädte. Der Gartenbau spielt in beiden Grenzbereidten
keine bedeutende Rolle, wenn man vom Papenburger Gebiet mit ca.'?5 qkm Fläche
absieht, in dem rd. 100 Gartenbaubetriebe - gärtnerisdter Gemüsebau -, deren
Wurzeln auf niederländisdre Initiative zurückgehen, massiert vorhanden sind.

Nach der Einteilung der Bodennutzungssysteme entspridrt die Landwirtsdraft
im niederländischen Grenzsaum dem Typ des Hackfrucht-Getreidebaues, auf
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deutscher Seite dem TyIr des Hackfrucht-Getreide-Futterbaues. Die stch ergebenden
IntensitätszahLen sind daher auch entsprechend: Provinz Drenthe 88, Emsland ?5.

Die auf der Bodennutzung aufbauende Nutztierhaltung zeigt, daß der Großviehbesatz
je 100 ha LN in der Provinz Drenthe nidrt unerheblidr höher liegt als im Emsland.
Geringere Ertragsfähigkeit des Grtinlandes, ungünstigere Verkehrserschließung,
begrenzte Verwertung der Trinkmildr auf deutsdrer Seite sind maßgeblidle
Erklärungen hierfür. Wenn auch im Emsland die Bodenerträge in den letzten
50 Jahren um ld. 1000/o gestiegen sind, so liegen sie dennoch z. Z. um 20 bis 300/o

unter den Erträgen,der Provinz Drenthe.

Zur Arbeitswirtschaft und zum Betriebsertrag ist zu sagen'
daß der Besatz an Arbeitskräften/l00 ha LN in der Provinz Drenthe niedriger
liegt als im Emsland. Hieraus kann man sdron auf einen höheren Betriebsertrag je
Kopf einer Vollarbeitskraft in Drenthe Rückschlüsse ziehen. Diese verallgemeinerte
Aussage soll an dieser Stelle genügen, da bei einer Vertiefung erst eingehendere
betriebswirtschaf tliche Überlegungen anzustellen wären'

\ 1V. Die gewerblidre Struküur beitlerseits tler Grenze

Mit der zunehmenden agrarischen Erschließung des Emslandes und einer gezielten
Bevölkerungspolitik in den Provinzen Nord der Niederla,nde kommen verschiedene
r aump oliti s che Üb erlegun gen zum Tragen.

Auf deutscher Seite wurde Boden kultiviert, der Menschenüberhang z. T. land-
wirtsctraftliclr seßhaft gemadrt, und es wurden Siedler von auß,erhalb angesetzt.
Diese Entwieklung ist bis in den l(reis Aschendorf-Hümmling hinein zu erkennen.
Auf niederländischem Gebiet, und gerade in der Provinz Drenthe, wird die plan-
mäßige Bevölkerungsverdichtung dadurch seit längerem gefördert, daß ilr verdich-
teter Dispersion und echter Verdichtung eine Durchdringung des A€tarraumes mit
gewerblicher Wirtschaft erfolgt. In der Provinz Groningen wurde die S t a d t
Groningen, als zentralisierte ,,Ballung" nach und nach zu einem wirtschaftli-
chen und kulturellen Mittelpunkt entwickelt, zu einer Stadt mit rd. 160 000 Ein-
wohnern, mit einer alten Universität, d,ie größere Ausstrahlungskraft besitzt, und
einer betonten Industrlewirtschaft. Die Stadt Groningen ist für die Niederlande
Nord ein echtes Oberzentrum! Auf d'eutscher Grenzseite haben wir Vergleichbares
nicht zu setzen, wenn wir hierbei auch die Stadt Emden mit nd. 50000 Ein-
wohnern in ihrer raumwirksamen Bedeutung nicht unterschätzen dürfen. Als Hafen-
stadt hat Emden eine besondere Funktion5 wenn sich auch die Stadt als Seeschiff-
fahrtsstadt und ihr Umland in einem Funktionswandel befinden. Emden muß man
im Verbund der deutschen Häfen und diese im Spannungsfeld der großen westeuro-
päisctren Festlandshäfen der Nordsee - vor allem Rotterdams - und der aufstre-
benden öresundhäfen mit Kopenhagen sehen. Die Beneluxhäfen hatten im letzten
Jahr einen Güterumschlag vot! rd. 260 Mill. t, die deutschen Nordseehäfen zusammen
von rd. ?5 Mill. t, .davon Emden rd. 14 Mill. t. Dabei ist Wilhelmshaven mit über
20 MiIl. t, dessen Hafen als reiner Ölhafen zu einer besonderen Gruppe gehört,
nicht rnit einbezogen. Diese kleine Abweichung von meinem eigentlichen Thema
erschien rnir erforderlich, um Emden als nördliches Tor zum Emsland herauszustel-
Ien. Der Funktionswandel von Emden zur Industriestadt hin u,nd, der damit ver-
bundene Wandel inr Blickrichtung zur Lan:dseite ist noch zu erwähnen. Auch die
Hafenstädte Hamburg und Bremen stehen vor gleichen Problemen.

Nach dem Zweiten Weltkriege setzte die Beschäftigungsentwicklung in der
trndustrie auf deutscher Seite - man kann schon sagen - stürmisch ein. Das
vorhandene Menschenreservoir in Verbindung mit .der Bevölkerungszunahme durch
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F.lüchtlinge wurde genutzt ja z. T. schon ausgeschöpft. Die Umstrukturierung der
Landwirtschaft muß in diesem gesamten Strukturwandel gesehen wer.den

Man könnte annehmea, daß Torfgewinnung, Erdöl- und Erdgasgewinnung. in
unserem Grenzbereich die ausschlaggebenden Wirtschaftsfaktoren wären. Das ist
aber ein lrrtum! Innerhalb der 4 Emslandkreise ist die Wirtschaftsstruk-
t u r sehr untersctriedlidt. Im Kreis Grafsdraft Bentheim sind allein 80 0/o der Indu-
striebeschäftigten in der Textil- und Bekleidungsindustrie tätig; in den Kreisen
Lingen, Meppen und Aschendorf-Hümmling 28010 bzur. 29 0lo bzw, 46 0/0. In der Erdöl-
gewinnung, die nicht arbeitsintensiv isl sind im Kreise Lingen noch 42 o/o der In-
dustriebeschäftigten tätig, in den anderen Emslandkrei,sen liegt dieser Anteil nur
unter 10 o/0. Die Indusüriezweige Torf, Steine und Erden treten lediglich in den
Kreisen Meppen und Aschendorf-Hümmling hervor. Der Maschinenbau hat irn.Kreise
Lingen, die Holzbe- und -verarbeitungsindustrie im Kreise Meppen einen stärkeren
Akzent.

Die Industriedichte, also Industriebeschäftigte je 1000 Einwohner, liegt
im Emsland um g0 (Spitzenkreis ist die Graftschaft Bentheim rnit einer entspre-
dtenden Didtte von 140 am 30. 6. 196?). Im Vergleictr zum ganzen Land Niedersachsen
und zur BRD mit 108 bzw. 145 Industriedichte liegt das Emsland wesentlich unter
Landes- und Bundesdurchschnitt. Es muß aber gesehen werden, daß seit 1g4b weit
über 100 rndustriebetriebe nrit rd. 11 000 AK im Emsland neu gegründet und vor-
handene Betriebe - vor allem in der Grafschaft Bentheim - aufgestockt wurden. Als
wirtschaftlicher ,,Randeffekt" sind die stärker industrialisierten Städte Emden und
Leer zu sehen, die nachhaltige Wirkung auf die umgebenden Kreise ausübenr und
auf den niederläDdilschen Grenzbereich bis weit in die Provinz Groningen ausstrah-
len. In einem lclaren zukunrftsweisenrden planerischen Konzept hat man in Emden
und Leer größere rndusüriewerke anrgesiedelt, so das vw-werk Emden mit rd.
7000 AK, das Rheinstahl-Nordseewerk Ernden mit rd. 5000 AK und das olympia-
werk Leer m'it rd. 2200 AK. rn den eigenflichen Emslandkreisen, die in meinen
Ausführungen: zugrunde liegen, sind nur im Kreise Grafschaft Bentheim 3 größere
Baumwollspinnereien und"-webereien vorhanden, urrd zwar in der Stadt Nordhornmit zusammen fast 10 00Ö AK. Die wenigen vergleichszahlen, die ich zur Er-
gänzung noch anführen möchte, weisen auf schwierige wirtschafttiche probleme
im deutschen Grenzraum hin.

Kreis
Zahl der Industriebetriebe mit. Bescträftigten
über 1000 | 500-1000 | 200_500

Asdrendorf -Hümmling
Grafsdraft Bentheirn
Lingen
Meppen

Diese so fruchtbaren rndustrialisierungsbemühungen von staat, Kammern und
Privatinitiative haben das Bruttosozialprodukt/Kopf und Jahr wesentlich angehoben.
Es lag 1968 zwisctren 6000-?000 DM, in der BRD um g000 DM, also um rd.. 2b bis
30 o/o unter der Höhe im Bund. Hieraus kann man auch Rückschlüsse auf die sozial-
ökonomische Situation dieses Gebietes.ziehen.

'Wie das Emsland noch ein schwach entwickeltes Gebiet ist, so ist die provinz
Drenthe im Vergleich zum gesamten niederländischen Staatsraum ein wirtschafts-
schwacher Teilraum. Und doch liegt diese nied.erländische ,Provinz in ihrer ökonomi-
schen Effizienz höher als das Grenzgebiet auf deutscher Seite. Schon früh im ver-
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garxgenen Jahrhundert setzte - wie schon angedeutet - io der Provinz Drenthe
die lndustrialisierung ein, wobei noctr die Erdölgewinnung im Vordergrund stand'
Die Situation der Erdölgewiruoung ist im niederländischen Grenzraum günstiger zu

beurteilen als auf deutscher Seite. Die Erdölgewinnung endet im Emsland eben an

der staatsgrenzg in der Provinz Drenthe greift sie weit nach westen über.

Die Indgstriedichte in Drenthe liegt mit nd' 100 unter der der Grafschaft Bent-
heim, aber über der des Emslandes. Metallinil,ustrie, Schiffbau und Nahrungsmittel-
inrduitrie sind in dieser Provilrz besonders stark entwickelt, dann folgen Textilindu-
strie, chemische Industrie usw. In der Provinz Drenthe sind es 4 Verdichtungskerne
bzw. Entwicklungskerne, die 'die Konzentration der Industrie bestimmen, es sin'd

die Städte: Assen, Emmen, Hoogeveen und Meppel. Emmen kann als Musterbeispiel
dafür angesehen werden, was durch Förderung der öffentlichen Hand und durch
private Initiative in Gerneinsamkeit geleistet werden kann. Noch bis Ende des

Zweiten Weltkrieges war Emrnen eine ländliche Gemeinrde, heute ist Emmen eine
wirkliche Stadt, die i:r, kurzer Zeit avf rd. 40 000 Einwohner kommen wird. Das

Bruttosozialprodukt dürfte 1968 im niederländischen Grenzsaurn zwischen 7000 bis
8000 DM je Kopf der Bevölkerung gelegen haben; in den Niederlanden lag der ent-
sprechende Wert bei 9000 DM, also ähnlich wie in der BRD.

Zieht man aus dieser Teilbetrachtung das Ergebnis, sokann man sagen, daß

nicht nur im landwirtschaftlichen Bereich, sondern auch im gewerblich-industriellen
Bereich von ,der Provinz Drenthe zum Emsland hin ein sozialökonomisches GefälLe

besteht.

V. Die Infrastruktur beidlerseits tler Grenze

Als dritter:, großen Problemkreis - neben Landwirtschaft und gewerblicher
Wirtschaft - will ich die wichtigsten indrastrukturellen Einrichtungen diesseits und
jenseits der Grenze herausstellen, skizzenartig umreißen. Der Begriff Infra-
struktur ist im, internationalen Gebrauch. Er ist ein junger Begriff, den wir aus

der Natosprache für den sozialökonomischen Bereich und somit auch für Landes-
und Regionalplanurlg übernommen haben. Eine sehr afigemeine, aber doch ver-
bindtiche Definition für den Begriff Infrastruktur besagt d'ie Ausstattung eines

räumlichen Bereiches rnit öffentliche.n und auch quasiöffentlichen Einrichtungen, ,

die ürsonderheit aus Steuermitteln erstellt und unterhalten oder auch nur su,bven-
tioniert werden. Die Infrastruktureinrichtungen sollen sowohl einer Produktivitäts-
steigerung im Sinne größerer Zuwachsraten der 'Wirtschaft als auch einer zuneh-
menden sozialen Gerechtigkeit - also ,,die Entgelte für gleiche Leistungen der
Produktivkräfte auszugleichen" (Reimut Jochirnsen) - und der Schaffung optimaler
Lebensbedingungen dienen (Felix Boesler). Die für uns in Frage kommende Theorie
der Infrastruktur ist Bestandteil aller gesellsdraftswissensdraftlidten Disziplinen
und auch der Geographie. Die Frage, ob .die Theorie der Infrastruktur aus einem
eigenen Erkenntnisobjekt entwicketrt werden kanq ist für mich zumindest fraglich.
Wichtig ist jedoctr, zu erkennen, daß die Infrastruktur das effektive Niveau und den
Integrationsgfad eines sozialökonomisdr determinierten Raumes bestimmt' Viel-
fach setzt man für den Begriff fnfrastruktur die Bezeichnung Grundausrü-
s t u n g und. verwendet sehr häutig gerade für 'den Bereich des ländlichen Raumes
diese Bezeichnung. Nur 4 llauptbereiche der fnfrastruktur will ich für unser Be-
trachtungsgebiet herausstellen,: öffentliches Verkehrswesen einschließlich Straßen-
und Wegebau, zentral.e Wasserversorgung, Bildungswesen und Einrichtungen der
Gesqrrilheitspflege. Dazuzuzählen wären insonderheit noch: Energieversorgung' Nach-
richtenwesen, besondere kulturelle Einrichtungen und genossenschaftliche Einrich-
tungen.
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Gehen wir bei d,iesemTeil unserer vergleichenden Betrachtung vom Verkehrs-
n e t z und'den Verkehrsmitteln aus, so sind die Unterschiede in beiden Grenz-
säumen nidrt unerheblidr. Das Emsland wurde bis in jüngere Zeit hinein zu sehr als
Grenzland mit negativen Vorzeichen gesehen, als tatsäciliches Ranclgebiet. Die
gut ausgebaute Nord-Südlini.e (Eisenbahn, Straße, Wasserweg) - von Emden bis
in den westfälischen Raum - übte leider bislang mehr eine indirekte Sogwirkung
aus. So kann man heute schon, sagm, daß die geplante Autobahn, .die vom Raum
Ernden-Leer durch das Emsland bis zur Autobahn Hannover-Köln,im Raume Bottrop
führen soll, nur dann einen naehhaltigen Nutzen fi.ir u'nser Grenzgebiet haben wird,
wenn gleichzeitig Parallelmaßnahmen, Wachstumsimpulse, zum Zuge kommen, die
den ,sozialökonomischen Strukturwanrdel - wie Bevölkerungsvendichtung, Indu-
strialisierung, Hebung des sozialproduktes usw. - positiv fördern. Die euerver-
bindungen von Ost nadr West sind brislang nur ungenügend ausgebaut, so daß
wir für große Teile des Emslandes von einer verkehrlichen Unterentwicklung
sprechen können.

'Wenn auch in der Provinz Drenthe das Verkehrsnetz nicht so dicht ist wie in
den westlichen Provinzen der Niederlan'de, so ist aber .der Raum Drenthe doch
verkehrlich besser erschlossen als das Emsland. Das ist vor allem auf das Straßen-
netz zu beziehen. Stärker vielleicht als auf deutscher Seite ist die Eisenbahn in
unserem Nachbarland von ihrem zentralen Platz im interlokalen Verkehr auf eine
sekuldäre Position zurückgedrängt worden. Das Eisenbahnnetz in den B Nord-
provinzen ist ausgesprochen v,reitmaschig; nur die stadt Groningen mit ihrem
näheren U.mland weist eine stärkere Netzdichte auf. Dabei ist aber zu berücksich-
tigen, daß das Kanralnetz jenseits der Grenze im Gebiet Nord um ein wesentliches
dichter als diesseits der Grenze ist. Die Kanäle sind gerade auf niederländischer
seite für die.Bewäiltigung des örtlichen verkehrs von großer Bedeutung, und zwar
vor allern für den Transport von Massengütern.

Die Verkehrspolitik 'beider Nachbarstaaten wird gewiß darauf ausgerlch-
tet werden müssen, die West-Ostverbinclunrgen auszubauen und die Verkehrsver-
flechtungen zu intensivieren. Die fortschreitende Industrialisierung der Emsmündung
zu,beiden Seiten unserer Grenzlinie wird zunächst eine Ver.dichtung des Eisenbahn-
und Straßennetzes in diesem Teilraum erfonderlich machen. Die scho,n von mir
hervorgehobene Entwicklung der Stadt Emmen in der Provinz Drenthe wird einen
qualifizierten Anschluß an das niederländische Eisenbahnnetz zut Folge haben, was
schon einer verbesserten verkehrlichen Anbindung des Verkehrsnetzes der provinz
mit dem des Emslandes dienen würde.

Besonders zu beachten ist auch die zentrale wasserversorgung in
beiden Grenzsäumen. Wenn auch vergleichbare Unterlagen in hinreichendem
Maße nicht vorhanrden sind, da die Erfassungsmethoden voneinander abweichen,
so kann ich doch generalisierend sagen, daß im Gebiet der provinz Drenthe ein
wesentlich höherer Anteil der Bevölkerung zentral mit Wasser versorgt ist als in
den Emslandkreisen. Der Grad der zentralen Wasserversorgung kann als ein weiteres
Kriterium für die soziale Situation und die Beurteilung des Lebensstandards in
einem Gebiet angesehen werden.

Für das Bildungswesen können auch nur einige allgemeine Aussagen
gemacht werden, wobei die innere Gestalt, also die geistige struktur, die organiia-
tion, also die äußere Gestalt, die standortfrage und der schulbesuch angespiochen
werden. Die geistige Struktur eines Teilraumes wird bestimmt durch die gesamte
geistige Situation eines Landes und seiner tragenden bildunigspolitischen Kräfte.
Aus ihnen erwachsen die Bildungsvorstellungen für die verschiedenen Schulsysteme
und schultypen. Bei der Erfassung der äußeren Gestalt muß die ,,orgar:,isation., bis
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hin zu den Lern- un Lehrmittela gesehen werden. Eine Betrachtung der Stand-
ortfrage für die Bildungseinrichtungen ist wichtig, um Einzugsgebiet, Schüler-
frequenz erfassen zu können. Die genannten Tatbestände und viele mehr geben uns
Anhaltspunkte für die Erlassung der pädagogischen Intensität eines Gebietes.

übertragen wir diese Gedankenkette auf unseren Grenzbereich, so kaorn ich auf
Grund von eigenen Feststellungen sagen, daß auf niederländischer Seite die pädago-
gische '\trirksamkeit inrtensiver als im Emsland ist. Das Bildungsverhalten war bis-
tang jenseits unserer Grenze entwickelter. Begriffe wie ,,Bildungswilligkeit" der
Eltern, ,,Mentalitätsspelren" (Karl Erlinghagen) usw. gehören mit zu diesem Fragen-
kreis. Es ist jedoch eindeuüg, daß die 4 Emslandkreise fur den letzten 20 Jahren
sowohl im allgemeinbildenden als auch irn berufsbildenden Schulwesen wesentlich
aufgeholt haben. Damit hat sich das Bildungsgelälle von jenseits zu diesseits der
Grenze nicht unerhebtrich reduziert. Das landwirtschaftliche Bilclungswesen im Ems-
land und in der Provinz Drenthe kann für meine allgemeinen Aussagen zu diesem
Konr,plexkreis als exemplarisches Beispiel dienen.

Bei den infrastrukturellen Einrichtungen des Gesundheitswesens steht
die Krankenhausfrage an der Spitze. fn kleineren Flächenstaaten, so auch in den
Niederlanden, besteht hinsichtlich der Krankenhausversorgung zwischen Stadt und
Land kein nennenswerter Unterschied mehr. So ist auch die Provinz Drenthe durch-
aus wohl versorgt rnit Krankenhauseinrichtungen. In größeren Flächenstaaten

- so auch in der BRD - ist das Land in der Regel weniger gut mit Einrichtungen
des Gesundheitswesens ausgestattet als die Stadt. In peripheren Grenzgebieten
größeter Länder - so im Emsland - ist dieser negative Zustand besonders empfind-
lich spürbar. Mit in den Kreis dieser Betrachtung gehört die Versorgung rnit Arzten,
Apotheken und Unfallstationen.

Auch bei diesem Fra,genbereich kann rnan zusammenfasse,nd sagen,
daß die Infrastruktur auf niederlän'discher Seite im wesentlichen besser ausgebaut
ist a,ls auf deutscher Seite und somit .das effektive sozialökonomische Niveau jenseits
der Grenze höher als diesseits der Grenze liegt. Dabei spielt auch der jeweilige Inte-
grationsgrad - worauf ich schon hingewiesen habe - eine Rolle, Es ist noch zu
berücksichtigen, daß Infrastrukturmaßnahmen funktional gesehen werden müssen,
um sornit zugleich neben den zu erwartenden Hauptwirkungen auch die nicht aus-
bleibenden Nebenwirkungen - positiver, aber a,uch negativer Art - zu erkennen
und in das Planungskonzept einbauen zu können. Aus solcher Betrachtung führt
der Weg zu Modelluntersuchunrgen mit Parametern und Vari,ablen. Forderungen
für eine Verbesserung i'nfrastruktureller Einrichtungen können aber nur in Verbin-
dung mit hohem Investitionsbedarf gesehen werden, Die sozialökonomische ,,Auf-
rüstung" unserer län'dlichen Gebiete - vor allem unserer ländlichen Gemeinden -ist eiare auf eine längere Sicht gerichtete kostenaufwendige, wenrn auch notwendige,
politische Aufgabe. Aus solcher Schau gesehen ist das Emsland ein echtes Problem-
gebiet mit erheblidrem Nadrholbedarf. Die Provinz Drenthe hingegen ist gegen-
über den westlichen Provinzen der Niederlande noch schwächer entwickelt. aber
keineswegs unterentwickelt.

VI. Die Ordnung der Gemeinilen belclerseits der Grenze

Die von mir ,herausgestellten 3 sozialökonomischen Bereiche: primärer Sektor,
sekundärer Sektor und fnfrastruktur münden nur zu selbstverständlich in kommu-
nale Ordnrungsbereiche ein, die in einer fnterdependenz rnit a,ltren sozlalökonomi-
schen Bereidren stehen. Wir müssen uns bewußt sein, daß das Leben sidr nidrt nur
in der privaten Sphäre, sondern auch im gesellschaftspolitischen und sozialökonomi-
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schen Bereich primär in der Gemeinde vollzieht. Die Gemeinde mit ihrer Ordnung
sehe idr als ein edrtes Datum in einer Gesamtsctrau und zugleictr audr als ein Spezial-
phärromen mit di,ff erenziertem Datenkranz an.

Die 4 Emslandkreise haben zusammen rd. 250 Gemeinden, die Provinz Drenthe
hingegen nur 34. Berechnet auf Fläche ergeben sich folgende Vergleichszahl<in:

Gebiet Gemeinden auf 100 qkrn Flä&e okm Flädre/Gemeinde

Emsland
Provinz Drenthe

Die durchschnittliche Einwohnerzahl je Gemeinde liegt im Emsland bei rd. 1200,
in der Provinz Drenthe bei rd. 10 000. Bei Eliminierung der als Städte ausgewiesenen
Gemeinden - irn Emsland 9 und in der Provinz Drenthe 4 - haben die mehr
ländlichen Gemeinden des Emslaodes im Durchschnitt 850 und in der Provinz
Drenthe im Durchschnitt ? 500 Einwohner. Wir können schon erahnen5 daß beiderseits
der Grenze uruieres Betrachtungsgebietes auch bei dieser Frage erhebliche Unter-
schiede bestehen. fch unterstelle bei meinen Aussagen zu diesem Punkt meiner
Ausführungen 2 Gemeinden - je eine Durchschnittsgemeinde im Emsland
und in der Provinz Drenthe -, die Assistenten von mir in empirischen Unter-
suchungen im Rahmen größerer Teamvorhaben bearbeitet haben.

Die deutsctre Gemeinde mit annähernd 600 Einwohnern liegt verkehrsmäßig
nicht besonders günstig, sie liegt abseits der größeren Verkehrswege. 75 0/o der
Bevölkerung zählen zur Wirtschaftsgruppe Land- und Forstwirtschaft und nur
16 o/o zur Wirtschaftsgruppe Industrie und Handwerk. Eine udbefrietligende Infra-
struktur - darunter ,eine zweikLassige Volksschule - ist gegeben. Über 90 0/o der
Bevölkerung sind römisch-katholisch. 54 Gemeinden bilden den Kreis, davon haben
18 Gemeinden weniger als 500 Einwohner.

Die Untersudrungsgemeind.e jenseits der Grenze hat rd. ?000 Einwohner; sie
besteht aus 15 Dörfern und einer Mehrzahl von Streusiedlungen; das Kerndorf hat
1400 Einwohner, und 5 weitere Dörler können noch als Wohnkerne angesprochen
werden. Gute Verkehrserschließung und Verkehrsbedienung zeichnen diese Gemeinde
aus. Rd. 65 0/o der Bevölkerung zählen zur 'Wirtschaftsgruppe Land- und Forstwirt-
scha,ft und 25 olo zum sekundären Wirtschaftsbereich (rd. 90 Gewerbebetriebe sfurd
in der Gemeinde vorhanden; der Berufspendlerverkehr ist relativ intensiv). Die
Infrastruktur ist gut entwid<elt; ein voll ausgebautes Volkssdrulwesen, ein Kultur-
kreis, ausgebaute Sportanlagen usw. sind vorhanden, über g0 0/o der Bevölkerung
gehören der alt- und orthodox-reformierten Kirche calvinistischer. betont ouritani-
scher Prägung an.

Beide Vergleichsgemeinden sind auch in ihrer Finanzkraf t unterschiedlich,
wenn sie audr beide zum gleidren Gemeindetyp, zum Typ der Agrargemeinde,
allerdings mit erheblidrer Differenzierung, gehören (nadr CBS - Centraalbüro
voor statistiek und nach H. Lind,e). Die deuüsche untersuchungsgemeinde ist
ausgesprochen fi,nanaschwach, die niederländische Untersuchu,ngsgemeinde ist durch
ein anderes entwickeltes Finanzsystem viel finanzkräftiger. rn der unter-
suchungsgemeinde diesseits der Grenze sind die vorhandenen Wirtschaftspotenzen
nur sctrwach aktiviert, in der Untersuctrungsgemeinde jenseits der Grenze sind eine
größere Dynamik und eine gesteigerte Aktivität spürbar und, auch quantifizierbar.

Die niederländischen Gemeinden haben einen ausgebauten und leistungsfähigen
verwaltungsapparat als Teil der rnfrastrulrtur, der in der Lage ist, auch
gestaltende verwaltungsaufgaben zu bewältigen. Die in weiten Teilen der BRD
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vorhandenen ländlichen Kleingemeinden sind verwaltungsmäßig gesehen überholte
Gebietskörperschaften, die ihre kommu:lalpolitischen Aufgaben nicht mehr a,llein
lösen köruten. Die vor allem in Nordrhein-Westfalen bestehenden Amter, bei denen
die Einheit der Verwaltung bestimmend ist, die Samügemeinden mit mehr dezen-
tralisierter Verwaltung, wie sie in Bayern und in Niedersachsen schon stärker anzu-
treffen sind, und die im Verwaltungsbezirk Oldenburg und im Landkreis Eutin
gegebenen ländlichen Großgemeinden, die sehr positiv zu wertende Verwaltun'gs-
gebilde besonderer Art darstellen, können in ihrer Wirksamkeit mit den Gemeinden
in den Nieclerlanden annähernd verglichen werden.

Gerade bei der Verwaltungsorganisation in den beiden Nachbarländerrt - BRD
uncl Niederlanrde - kann rnan die Auswirkung unterschied,licher geschichtlicher'
politischer und rechtlicher Entwicktung gut studieren. An der besonderen Position
des Gemeindebüngermelsters in den Niederlanden, ist schon ein Unterschied in der
Ordnung der Gemeinden beiderseits der Grenze zu erkennen. Die Bürgermeister
in unserem Nachbarland sind de jure Süaatsbeamte; sie stehen in einem besonders
entwickelten selbständigen Verhältnis zum höchsten Verwaltungsbeamten der
Provinz, der Repräsentant der Krone ist. @a die niederländisdre Verwaltungsordnung
nicht die Kreiseinteilung kennt, so sind die Gemeinden unmittelbar der Provinzial-
verwaltung unterstellt.) fn der Funktion sind die Bürgermeister l(ommunalbearnte,
die mit Gemeinderat und einem besonderen Kollegium die Gemeindeaufgaben
zu 'bewältigen haben. Das Amt des Büngermeisters birgt hier eine tr'ülle von'
Aufgaben in sich, die ihm in der Gemeindeverwaltung eine besonders profilierte
Stellung mit hervorgehobenen Befugnissen gibt. Gegenwärtig sind Bestrebungen
im Gange, diese positiv zu wertende Gemeindeordnung ,,umzufunktionieren".

Ich bin bewußt auf diese gemeindliche Verwaltungsordnung etwas näher ein'gegan-
gen; mit ihr kommen schon wesentliche Unterschiede im Vergleich BRD/Niederlande
zum Ausdruck, Diese Unterschiede dürfen nicht nur verwaltungsorganisatorisch,
sondern müssen in starkem Maße verwaltunigspolitisch und gestalterisch gesehen

werden, wobei auch die unterschiedlichen Strukturen der Denkprozesse hinreichend
berücksichtigt werden sollten.

Gemeinclen, die keine Zentr alität aufweisen5 sind irn Emsland überwiegend
vorhanden. Es sind Gemeinden, die keine Einrichtungen fär die Versorgung tragen
und die einen übersctruß an Gütern und Diensten für die Bevölkerung des Umlandes
zur Verfügung stellen. Gerade für Agrarräurne ist die tr"rage der zentralen Orte'
Gemeinden also, die einen ,,Bedeutungsübersdruß" haben, von zunehmender
Wichtigkeit. Einen wesentlichen methodischen Ansatz in der Bestimmung der
Zentralilät, haben wir in der Erfassung der außerlandwirtschaftlichen Arbeitskräfte
und in der Erfassunrg und Beurteilung von Maßnahmen zur Schaffung außerland-
wirtschaftlicher Arbeiüsplätze. Die sich aus solchem Ansatz ergebende Berechnungs-
formel ermöglicht eine Quantifizierung der Variablen. Hieraus können Modelle ent-
wickelt werden, bei denen der Einsatz,bzw. die Entwicklung von Infrastrukturmaß-
nahmen von größter Bedeutunrg ist, unrd zwar einmal als Voraussetzung für die
Steigerung der Proiluktivität eines Gebietes, einer Region, zum anderen in Beglei-
tung und als Folge privatwirtschaftlicher In'itiative.

Alle Überlegungen solcher Ordnungsvorstellungen haben die Sicherung der
sozialen, ökonomischen, kulturellen und bildungsmäßigen Existena der Menschen
eines Raumes zum Inhalt. Es bedarf im Kreise von Geographen keiner besonderen
Heraushebung, daß Gebiete mit wirtschaftlichen Monostrukturen in der Regel
heute sozialökonomische Problemgebiete sind, und daß der Abbau von, monostruk-
turellen Verhältnissen ein ,regional-politisches Erfordernis ist. Aus einer so verall-
gemeinerten Sicht ergibt sich auch d,ie Vorstellung und Konstruktion der Gliederung
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von Räumen nach funktionalen Gesichtspunkten. Hierbei spielen Anordnung und
Zuordnung der Versorgungsbereiche, die sich durch Konzentration der nahversor-
gehden Ausstattung und durch eine relativ sozialökonomische Ausgewogenheit aus-
zeichnen, und die Zentralen Orte verschiedeiner ZentralitäkstuJen 'eine domir::ante
Rolle.

Unser Betrachtungsgebiet auf deutscher Seite hat kein Oberzentrum, jedoch
3 Mittelzentren, und zwar Nordhorn, Lingen und Meppen, 6 Unterzentren und
rd. 25 lä,ndliche Mittelpunktgemeinden, die den Kern von Versorgungsnahbereichen
bilden oder bilden könnten. Das Schwergewicht der Zentralen Orte liegt im Kreise
Grafschaft Bentheim (Nordhorn über 40 000 Einwohner, dann folgen Bentheim,
Emlichheim und Schüttor{ als Mittelzentren). Die nächsten'Oberzentren sind die
Städte Osnabrück und Oldenburg - beide mit rd. 140 000 Einwohnern. Von Osna-
brück sind es rd. 100 Bahn-km, von Oldenburg rd. 120 Bahn-krn bis zur annäherr:nden
geographischen Mitte des Emslandes, der Stadt Meppen.

Die Provinz Drenthe hat 4 Mittelzentren: Assen, Emmen, Hoogeveen und
Meppel, die das ,,Drentsplateau" fast kreisförmig einschließen; dazu kommen noch
3 Unterzentren. Die 27 weiteren Gemeinden haben den Charakter von kleinereu
bis größeren Mittelpunktgemeinden, die in der Regel denr Kern eines versorgungs-
nahbereichs bilden. 3 Oberzentren der benachbarten Provinzen liegen mit durch-
schnittlich 50 bis B0 km von der Mitte der Provinz Drenthe entfernt. Es sind die
städte Gron'ingen (universität), Appeldoorn und Enschede mit 100000 bis 160000
Einwohnern; 'dazu kommen die 4 entwickelten Mittelzentren Leeuwarden, Zwol|e,
Deventer, Hengelo mit 60 000 bis 90 000 Einwohnern. Ensdrede - in der provinz
overijssel - hat seit fast 10 Jahren eine Technische Hochschule, die TH Twente.

Didtte und Stufunrg der zentralen Orte sind für die Provinz Drenthe positiver
zu beurteilen als fü'r das Emsland, das ja nur im Kreise Grafschaft Bentheim eine
Verdichtung von Mittelzentren aufweist.

Vlf. Raumortlnerische tlberlegungen in regionaler Sicht

Überdenkt man das Gesagte, so ist auf wesentlichen sozialökonomisctren
Gebieten ein Gef älle von West nach Ost, von jenseits zu diesseits der Grenz-
linie unseres Betrachtungsraumes festzustellen. Und dennoch ist die provinz
Drenthe aus niederländischer Sicht schon ein Problemgebiet - ich deutete dies
schon an.

Man ist bei diesem sozialökonomisdren Grenzvergleictr leicht zu der Annahme
geneigt, daß auf deutscher seite zu wenig rnitiative entwickelt und zu wenig
investiert worden sei, um bestehendes Gefälle in diesem Grenzberelch zu reduzieren-.
Eine so pausdrale und auch unkritisdre Aussage kann gar zu leictrt zu Fehl-
beurteilungen führen. Ein wirtschaftlicher Nachholbedarf liegt im Emsland seit
weitmehr als 100 Jahren vor. Die bislang erzielten Erf olge zur Ers chließ ung
dieses Grenzsaumes und zur Hebung seiner produktivität 

- vor allem seit EndÄ
des zweiten weltkrieges - sind sehr beachflich. seit Gründung der von mir
schon gena'nnten Emsland GmbH wu,rden rund 60 000 ha ödland und r{alb-
kulturen kultiviert, über 1000 landwirtschaftliche und gärtnerische Vollerwerbs-
stellen und rund 4000 Nebenerwerbsstellen ausgelegt, 14 000 ha Land auf,geforstet,
rund 550 km Landstraßen erstmalig gebaut. Diesen Katalog könnte ich fortsetzeni

Außer den für alle Regionen der BRD in Frage kommenden Förderungsmitteln
für Agrarstrukturmaßnahmen hat die Bundesregierung Sondermittel als Komplemen-
tärmittel zu den Mitteln des Landes Niedersachsen im Rahmen des Emsland-
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programmes zur Verfügung gestellt. Es handelt sidr hierbei um einen spe-
ziellen Förderungsbetrag seit 1951 von 700-800 MiU. DM. Doch dürfen wir diese
Summe nicht überschätzen; sie ist im Vergleich zu anderen Aufwendungen für
öffentliche Maßnahmen noch gering. Neben diesen öffentlichen Förderungsmaß-
nahmen sind aber die auf Privatinitiative beruhenden fnvestitionen bei raum-
strukturellen und raumpolitischen tlberlegungen nicht zu übersehen. Der für die
industriellen fnvestitionen im Emsland erfolgte Einsatz von Privatkapital dürfte
die öffentlichen fnvestitionen erheblich übersteigen. Die von mir herausgestellte
Industrieverdichtung irn Emsland ist im wesentlichen auf diese Privatinitiative
zurückzuführen. Die sich aus solcher Wectrrselwirkung ergebende Zunahme des
Gewerbesteueraufkommens wirkt sich dann positiv auf den Ausbau von Infrastruk-
tureinrichtungen in den l(reisen und Gemeinden aus. Im Emsland ist das Gewerbe-
steueraufkommen von 1960-1969 je nadr Kreis um 50 Prozent (Kreis Meppen) bis
100 Prozent (Kreis Lingen) gestiegen!

Diese positiv gesehene Entwiddung eines Strukturwandels darf jedo& nidrt
die Schwierigkeiten für einen weiteren sozialökonomischen Ausbau des
Emslandes verscbleiern. Unsere hier dargestellte Grenzregion muß als peripherer
Teilrau,m der deutschen Küstengebiete angesehen werden, die wiederum irn Vergleich
mit anderen'Wirtschaftsräumen der BRD - ausgenommen die Stadtstaaten Hamburg
tmd Bremen - ökonomisch schwach entwickelt sind. Eine ,,Multiplikatorwirkung"
wird hierbei ganz deutlich! Und doch bin ich davon überzeugt, und zwar bei
kritischer Abwägung vieler Faktoren, daß auch im Emsland hinreichende Potenzen
vorhanden sind, um diesen Grenzraum weiterhin zu aktivieren.

In der Provinz Drenthe traben sieh die mehr zentral gesteuerten Landesmaßnah-
men posiüiv ausgewirkt, wozu auch der Ausbau des ,,Drentsplateau" als Erholungs-
gebiet gehört. Man darl jedodr nidrt übersehen, daß kleinere Flächenstaaten, die zu-
mal nidtt föderalistisdr gegliedert sind, von anderen Grundüberlegungen und anderen
Zielsetzungen ausgehen und audr ausgehen müssen als größere Flädrenstaaten. fn den
Niederlanden steht die ö k o n o m i s c h e D e z e n t r a I i s a t i o n s p o I i t i k irn
Mittelpunkt. Ihre ganz pragmatische Zielsetzung kann man in 5 Punkte zusammen-
fassen:

1. Verhütung eines Überbesatzes an Arbeitskräften in der Landwirtsdraft, der
ja als eine ürdirekte Arbeitslosigkeit anausehen ist;

2. Behebung von Abwanderungsübersdruß, der das wirtschaftlidre und soziale
Leben gerade in Randgebieten, die zugleich Grenzgebiete sind, .gefährdet;

3. Verminderung von zu starken Verdichtungserscheinungen in den Ballungs-
gebieten, in den Konzentrationsgebieten, infolge einer zu starken Inlandemigration;

4. Reduzierung der Wegestrecken für Pendler der verschiedenen Art, also
Berufspendler und Ausbildungspendler;

5. Verringerung von zu großen regionalen Unterschieden bei dem Bruttosozial-
produkVKopf der Bevölkerung, die mit regionalen Einkommensunterschieden in
Verbindung stehen.

Der Leitsatz niederländischer Raumordnungspolitik lautet: ,,Dekonzentration
durch regionale Konzentration". Gerade in den 3 Nord,provinzen des Landes tritt
man für eine zielbewußte Dezentralisation der nationalen Erwerbsquellen ein. Wenn
auch dieser schlagwortarti,g formulierte Leitgedanke ,bei uns durchaus bekannt
i,st und auch bei uns ein Leitziel darstellt, so wird in den Niederlanden seine
Verwirklichung jedoch geplanter, konsequenter und zügiger als bei uns verfolgt,
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und zwar in Regionalplänen. Die Provinz Drenthe ist ein gutes Beispiel für die
Verwirklictrung solcher in Regionalplänen fixierten Zielvorstellungen in Grenz-
bereichen, in peripheren Gebieten unseres Nadrbarlandes. Alle 11 Provinzen
der Niederlande haben jetzt schon Regionalpläne, und zwar insgesamt 30, die eintnal
in 10 Jahren erneuert werden müssen.

vm. Supranaüionale Überlegungeu

Die von mir herausgestellten rau,mordnerischen Überlegungen in regionaler Sicht
weisen schon auf eine mitUere Zukunft hin. tr"ür die Regierungsbezirke Aurich
und Osnabrück, in die das Enr,sland und das Emsmündungsgebiet eingebunden
sind, und ftir die 3 Provinzen Nord der Niederlande kann generalisierend gesagt
werden, daß die Landwirtschaf t auch für.die nächsten Dezennien in diesen
Gebieten eine vorrangige Stellung im wirtschaftlichen Spiel der Kräfte einnehmen
wird. Aus solcher Ausgangsüberlegung, die gewissermaßen eine Prämisse ist,
muß die Situation der Landwirtschaft i,n der Euröpäischen Wirtschaftsgemeinschaft
(EWG) allgemein und speziell regional gesehen werden.

Die derzeitige und zukünftige Lage der Landwirtschaft wird insbesondere für
unseren Raum durch 4 F a kt o r e n bestimmt:

1. Erhöhung des Produktionspotentials durdr forcierte Nutzbarmactrung tech-
nischer Fortschritte;

2. nur langsam ansteigende Nachfrage in Vengleich zur Produktionssteigerung;

3. Steigerung der Einkommenserwartungen der landwirtschaftlichen Erwerbs-
tätigen durch ein verstärktes Wirtschaf tswachstum ;

4. Beeinflussung eines Gebietes durch den Marktmechanismus über die nationalen
Grenzen hinaus.

Diese z. T. gegenläufigen Entwicklungen sind so aufeinander zu beziehen, daß
in der ,,Endrechnung" eine Angle,ichung der sozialökonomischen Situation der
landwirtschaftlichen Erwerbstätigen an die des sekundären und tertiären Wirt-
schaftsbereiches erfolgt. Eine solche ,,I{armonisierung" wird den gesamten EWG-
Raum umfassen müssen. Die zentrale Auf gabe der Wirtschafts- und Sozial-
politik ist hierbei, ei.ne Erhöhung der Mobilität der Prod,uktionsfaktoren zu erreichen.
Das viel erörterte ,,Memorandum zur Reform der Landwirtschaft in der Europäischen
Wirtsdraftsgemeinsctraft" vom Dezember 1968, der sogenannte Mansholt-Plan mit
den in diesen 'Wodren verfolgten so notwendigen Abänderun'gen und das ,,Gutadrten
des Wissenschaftlichen Beirats beim Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
sehaft und Forsten" vom März 1969 stellen die Bestimmungsfaktoren des Anpas-
sungsprozesses, die sowohl demographischer, sozialer, ökonomischer und bildungs-
mäßiger Art sind, heraus. Die daraus sich ergebenden Maßnahmen zur Erhöhung
der Mobilität der Produktionsfaktoren bilden. einen ganzen Katalog, der von der
Schaffung außerlandwirtschaftlicher, Arbeitsplätze über Veränderung der Betriebs-
struktur, Einkommensausgleidrszahlungen, einzelbetrieblidre Investitionsförderung,
Verbesserung der Markttransparenz und Ausbildungsförderungsbeträgen bis hin zur
gemeinsamen Agrarfinanzienrng führt. Für den gesamten Bereich der EWG kann
damit gerechnet werden, daß zwischen 19?0 - 1980 etwa 5 Mill. Menschen aus
der Landwirtschaft abwandern und 5 Mill. ha LN verlorengehen! Emsland und
Provinz Drenthe nehmen teil an diesem Prozeß.

Mögen auch die Vorstellungen in den genannten Empfehlungea z.l. utopiseh
ersdreinen, und zwar gerade im Hinblick auf die Förderung neuer landwirtschaft-
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licher U.nternehmensforrnen, so sind sie doch mit allem Ernst zu prüfen. Für unseren
deutschen Grenzbereich ergeben sich - grob umrissen - 6 K o n s e q u e n z e n:

1. Schaffung größerer landwirtschaf tlicher Betriebseinheiten ;

2. Schaffung von betrieblichen Kooperationssystemen;
3. partielle und totale Mobilisierung der landwirtschaftlichen Arbeitslcäfte;
4. sorgfältig gesteuerter Berufswechsel;
5. Bindung des landwirtschaftlichen Bevölkerungsüberschusses an den Raum;
6. gezielte Erhöhung der Industriedichte.

Für den sekundären Wirtschaftsbereich in unseren Grenzgebieten ergibt sich
auch ein Wandel in der Industoriepolitik. Auf die besondere Lage der Erdöl-
industrie habe ich bereits hingewiesen. Wenn in der ersten Nachkriegszeit - nur
zu selbstverständlich - jede Industrieansiedlung begrüßt wurde, so ist man
inzwisdren vorsictrtiger, besser gesagt: raumbezogener geworden. Es hat sidr ein
strukturbewußtes Verhalten der Industrie hier entwickelt, das einer sinnvollen
Regionalpolitik entgegenkomrnt, wobei erkannt wird, daß das Emsland in verstärk-
tem Maße Industriebetriebe benötigt, in denen vor allem männliche Arbeitskräfte
tätig sind.

fnsgesamt kann man sagen, daß dureh die EWG die Gebiete beiderseits unserer
Grenzlinie aus ihrer bisherigen Randlage mehr und mehr heraustreten und zuneh-
mend mit dem westeuropäischen Wirtschaftsraum integriert werden. Die Nutzung
dieser Chance ist ein Politikum! Für die deu,tsche Raumordnungs- und Regional-
politik heißt 'es zunächst, das sozialökonomische Gefälle von West 'rlach Ost
abzubauen und das Emsland in den notwendigen Strukturwandel der deutschen
Küstenländer bewußter als bisher einzugliedern. Für die niederländische
Raumordnungs- und Regionalpolitik heißt es zunächst, die 3 Nordprovinzen stärker
als bisher in den gesamten niederländischen Wirtschaftsraum einzufügen. Die
Niederlande haben frühzeitig erkannt, daß das ganze Land - wirtsdraftsgeographisdr
betrachtet - eher eine funktionale Region mit fließenden Grenzübergängen als
ein abgeschlossenes Land darstellt. Sie haben daraus die Schlußfolgerung
gezogen, bei nationalen Raumkonzeptionen auch die Tendenzen jenseits der Staats-
grenze zu berücksichtigen.

Für unseren angesprochenen Grenabereich wird auch in Zukunft die landwirt-
schaftliche Strukturpolitik einen besonderen Rang haben. Trotzdem darf sie die
funktionalen Beziehungen zwischen Landwirtschaft und gewerblicher Wirtschaft
nicht übensehen, ja sie muß sie intensivieren. Die 1967 gebildete Deutsch-Niederlän-
d,ische Raumordnungskommission ni,mmt sich dieser besonderen Aufgaben im supra-
nationalen Bereich in unserem Grenzraum an.

I)(. Sülußbeürachtung

fn I ,,Hoffnungen" möchte ich nunmehr meine abschließende Betrachtung
zusammenfassen:

1. fch hoffe, daß ich den für diesen Vortrag in der Vorankündi,gung gegebenen
Aufriß hinreichend ausgezeichnet habe, so daß die sozialökonomischen Probleme
des ländlichen Raumes beiderseits der deutsdr-niederländisdren Grenze einiger-
maßen abgesteckt wurden. Bewußt habe ich in meinen Ausführungen den Terminus
Didaktik, der in der Vorankündigung erschienen ist, vermieden, da es in lhrem Kreise
von mir anmaßend gewesen wäre, sdruldidaktisdre Fragen in bezug auf den von
mir dargebotenen Stoff mit einzubauen. l.ür uns alle ist es zu selbstverständlich,
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daß unsere jur:,ge Generation ür einer'Welt r.r,nsidrerer Erwartulgen nicht mit festge-
fügten Daseinsformen rechnen kann, so daß wir in der Lehrtätigkeit nicht nur an
der Weitergabe von Überholtem haften dürfen, sondern daß die von mir heraus-
gestellte Dynamik und Funktionalität sowohl raumrelevant als audr sdrulrelevant
und von hoher bildungspolitischer Bedeutung ist.

2. Ich hoffe, daß mein skizzenartiger Abriß zu dem Thema es hinrelchend
unterstrichen hat, wie komplex das Zusamrnenspiel der Kräfte ist. An einem solchen
Grenzausschnitt kann man nicht nur topographische und landschaftskundliche
Studien betreiben, sondern kann in gleichem Maße geschichtlichq rechtliche,
soziale, wirtschaftliche, bildungsmäßige und politische Fragen aufgreifen und diese
in einen Funktionszusammenhang bringen- An dem Beispiel des ln meinem Vortrag
dargestellten Raurnes lassen sich auch größere supranationale wirtschaftspolitische
Probleme ableiten.

3. Ich hoffe, daß es sichtbar geworden ist, daß eine Deckungsgleichheit der
verschiedenen Raumvorstellungen wie natiirlicher Raum, geschichtlicher Raum,
kirchlicher Raum, Verwaltungsraum, Wirtschaftsraum, Bildungsraum, Investitions-
raurn, die mehrere homogene Regionen bilden, nicht gegeben ist. Man kann jedoch
unter hinreichender Gewichtung von Ausgangswerten, Parametern, die gewisser-
maßen als ,,datum est" anzusehen sind, und einer Vielzahl austausdrbarer Variablen
zu funktionalen Regionen kommen, dld in sich Unterschiede nach dieser oder
jener Ridrtung aufweisen und mehr heterogene Raumeinheiten darstellen.

4. fch hoffe, daß meine Ausführungen es genilgend angedeutet haben, daß es
auch in Zukunft keine Nivellierung im sozialökonomischen Bereich, sondern nur eine
sozialpolitisch vertretbare Anpassung geben wird. Es erscheint vielleicht sogar
erforderlich, daß ein fruchtbares Spannungsfeld bestehen bleibt, das immer wieder
neue Impulse auslöst.

5. Ich hoffe, daß es deutlich geworden ist, welche Stellung die Landwirtschaft
in einem durch den Strukturwandel stark beeinflußten Grenzraum einnimmt und
wie die Urbanisierung ein umfassendes gesellschaftspolitisches Anliegen schlechthin
darstellt, an dem einmal das Wesen unserer fndustriegesellschaft und zum anderen
der Zusammenklang von Raumordnung - Regionalpolitik - Agrarstrukturpolitik
zu erkennen lst.

6. Idr hoffe, daß es sidr gezeigt hat, wie Ordnungsfragen im Raum nur durdr
menschliche Kräfte, Initiativen, gelöst werden können, und daß der Mensch bereit
sein muß, seine Aktivitäten einzusetzen, wobei er der Hilfe des gesellsdtaftlidren
Verbundes bis hin zum Staat und den supranationalen Einrichtungen bedarf.
Daraus ergi,bt sich, daß Raumordnung kein separates politisches Feld darstellt,
sondern Teil der gesamten Gesellsehaftspolitik ist.

?. fch hoffe, daß es erkennbar wurde, daß die Entwicklung der Landwirtschaft als
Teil der Landesentwid<lung fndustrialisierung bedingt und daß Industrialisierung
produktive fnvestitionen zur Folge hat, die im Zusammenhang mit Infrastrukttrr-
maßnahmen steht; Landesentwicklungspläne und regionale Entwiddungspläne sind
jedoch Voraussetzung für alle Strukturmaßnahmen i,m Rahmen einer Landesent-
wicklung.

8. Ich hoffe - und damit komme ich in der Tat zur letzten der 8 ,,Hoffnungen,,
meiner abschließenden BetrachtüDg -, daß die verschiedenen raumgestaltenden
und raumordnenden Initiativen in i,hrer Pluralität ins Blid<feld traten. Hier wird
ein wesentlicher Kern unserer westlichen Wertwelt - wenn ich es so aussprechen
darf - sichtbar. Die Pluralität der Kräfte im sozialökonomischen Spannungsfeld
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einer funktionalen Region, vor allem einer grenzübergreifenden Region, ist Teil
unserer pluralistischen Gesellschaftsordnung, die nach supranationalen Lösungen
hinstrebt.

Mit einem sdrlidrten, aber inhaltssdrweren Wort des Präsidenten der Kom-
mission der Europäischen Gemeinsdraften, des Belgiers Jean Rey, aus dem letzten
Jahr, das audr auf Grenzgebiete reduziert werden kann, setze ich den Sdrlußpunkt:

,,Wir haben die grundlegende politische Verantwortung, dafür zu sorgen, daß
die Lösungen, die in den nächsten Jahren gefunden werden m.üssen, keine zwischen-
staatlidren, sondern gemeinsdraftlidre Lösungen sind."'
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Landkreis Oldenburg (Oldb) -Entwiddungsraum im großstädtisdren Bereidr
Mit 6 Abbild,ungen

VonBernhard Braun

I. ZnY RaumortlnungsPolitik

Nachfolgend soll der Versuch unternommen wetden, Ihnen einen Entwicklungs-
raum vorzustellen, dessen strukturell€ Gegebenheiten und Probleme weitgehend als
typisch für den überwiegenden Großteil der ländtichen Regionen in der Bundes-
republik gelten können. Anhand dieses Beispiels läßt sich in Umrissen auch deutlich
diä besondere Problematik aufzeigen, die von einem sich ständig steigernden
gesellschaftlichen Umschichtungs- und Umstrukturierungsprozeß auf allen Gebieten
und in a1len Bereichen gekennzeichnet ist. Das Beispiel ,,Landkreis Oldenburg" ist
nicht zuletzt auch deshalb besonders aussagefähig und aussagekräftig' weil es slch

hier,bei keineswegs um einen Raum handelt der weitab oder isoliert von Verdidr-
tungszonen und -schwerpunkten gelegeni sondern.der in 'den unmittelbaren Aus-
strahlungs- und Einzugsbereich von 2 Großstädten - Bremen und Oldenburg - und
darüber hinaus einer relativ bedeutsamen kreisfreien Industriestadt - Delrnenhorst

- einbezogen ist. Ein Raum also, von dem man ohne weiteres erwarten und annehmen
sollte, daß er entsprechend dieser seiner wirtschaftsgeographischen Lage eine in
etwa adäquate gesamtwirtsctraftJictre Entwid<tung wie die benadrbarten Verdidt-
tungsräume in der Vergangenheit erfalrren hätte. Von dieser für den Landkreis-
bereictr beclauerlictrerweise sehr irrtümlictren Auffassung hat sidr, bisher weitgehend
auch die staatlicfue Förderpolitik bei Festlegung und Anwendung der Förderungs-
kriterien und -grunilsätze leiten lassen.

. Bevor ich mich jedoch rnit der besonderen Situation des Landkreises Oldenburg
befasse, zuvor noch einige Bemerkungen über Grundsätze und Leitbilder der
Raumordnungs- und Strukturpolitik, da sie einerseits aktuelles Thema
des Geographentages sind, andererseits aber maßgeblichen Einfluß auf das wirt-
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sdraftlidre Handeln jeder Gebietskörpersdraft, auelt des Landkreises Oldenburg und
seiner 11 Großgerneinden, ausüben.

Neben 'der Verfassung stellt das Bundesraumord,nungsgesetz von 1965 die wesent-
liche Rechtsgrundlage für alle Maßnahmen der Raumordnungs- und Strukturpolitik
dar. Die aufgeführten normativen Leerformeln und die nachgeordneten Rahmen-
konzeptionen müssen auf den unterschied.lichsten regionalen Ebenen fortgesetzt,
ergänzt und ausgefüllt werden. Eine sehr langwierige und äußerst schwierige Aufgabe,
deren Schwierigkeitsgrad sich von oben nach unten potenziert. Denn auf den
kommr.malen Ebenen spiegelt sich das Spektrum der Aufgabenvielfalt und -kom-
plexität besonders deutlich und vor allem vollzugswitksam wider. fm Vordergrund
aller Bemühungen, regionale Entwicklungen zu fördern und zu lenken, ggf. auch
hemmend einzuwirkeq stehen dabei Probleme der Raumordnung, Strukturverbesse-
rung und Wirtschaftsförderung, die wegen der gravierenden regionalen und sekto-
ralen Disparitäten und den sich hieraus ergebenden gesamtwirtschaftlichen Folge-
wirkungen in deri letzten Jahnen immer stärker in den Blickpunkt der öffentlichkeit
getreten sind.

Raumordnung, Strukturverbesserung und Wirtschaft'sförderung - ein zwar sehr
faszinierender Dreiklang, dessen Disssonanzen ,bei der praktischen Anwendung
j edoch unüberhörbar sind.

Von welchen Leitsätzen wird d.ie Raumordnungs- und Strukturpolitik im
regionalen Bereich z.Z, getragen?

Erstens dem Trenrd, zurn ausgewogenen Raum, drer die ChanceD- und Lebens-
gleictrheit aller Bünger verbtirgen soll;
zweitens der Bildung von Sdrwerpurnrkträumen, wodurdr der Kontraktions-
prozeß gefördert und gestärkt sowie die stärkere Beadrtung volkswirtsctraftlidrer
Grundsätze bei allen ra.umrelevaarten Maßnahmen: gewäh,rleistet werden soll;
drittens der Schaffung einer optimalen regionalen Wirtsdraftsstruktur, die zu
einer entsprechenden Erhöhung in der Mobilität der Produktionsfaktoren führen und
damit die Stärkung der betrieblichen Entfaltungskräfte zwecks ökonomischer
Sicherstellung der Erwerbstätigen begünstigen und garantieren soll.

Die bei der Festsetzung globaler und abstrakter Zielsetzunrgen noch festzustellende
Einmütigkeit erfährt bei der Umsetzung auf die praktischen Erfordernisse aller-
dings ein'e wesentlidre M,inderung, wenn nidrt Frustrierung, wodurdr sie erheblidr
an Wirksamkeit einbüßt.

Folgende P r o b I e,m e dürften noch als ungeklärt anzusehen sein:

1. Die isolierte Handhabung und Programmierung raumordnerischer Grundsätze
läßt die erforderliche enge Verzahnung mit der Verkehrs-, Agrar-, Wohnungs-,
Sozial- und Bildungspolitik noch weithin vermissen. Ergänat wird diese Zersplit-
terung auf Teilbereiche durch eine VielJalt von Kompetenzen und Zuständiglceiten
auf Bundesebeng die ihre Fortsetzung auf den Landesebenen findet.

2, Das Fehlen eines raumordnerischen Instrumentariums, das die regionalen Aus-
wirkungen globaler konjunktureller Steuerungsmaßnahmen in ihrer strukturpoli-
tischen Wirkung aufheben oder einschränken könnte, läßt den Gegensatz von
Konjunktur- und ,Strukturpolitik besonders deutlich hervortreten. Lehrreiches
Beispiel hierfür ist die derzeitige konjunkturelle Situation, die auch die struk-
turellen Möglidrkeiten und Eingriffe wesentlidt einengt, wenn nicht sogar
verhindert. Dabei dürfte es unbestritten,sein, daß siü eine effektivere Struktur-
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politik mit weitaus größerem Erfolg in der Phase der Hochkonjunktur betreiben
1äßt.

3. Der scheinbar unüberbrückbare Gegensatz von Wachstums- und Regionalpolitik
läßt sich bei langfristigen Zielprojektionen sehr wohl lösen, zumal ein kontinu-
ierliches Wirtschafts'wachstum entscheidend von dem produktivitätsorientierten
Einsatz der Produktionsfaktoren bestimmt wi'rd. Besonderes Kennzeichen der
strukturse.hwae.hen Regionen ist jedodr das Vorhandensein einer Produktions-
struktur, die diese optimale Faktorkombination nodt nidtt gewährleistet.

4. Um die erforderliche kleinräurnliche Mobilität für die Durchsetzung der Struk-
turmaßnahmen zu .stärken und zu gewährleisten, sind ergänzende sozial- und
bildungspolitische Maßnahmen erforderlich.

5. Die weitgehende Stand,ortnormierunrg und geübte förderungsreelrUidre Sdre-
matisierung widerspricht allen Grundsätzen einer flexiblen und elastischen
Regionalpolitik.

Auch die bisher praktizierte Flächenförderung ist nur scheirrbar durch Schaf-
fung der ,,Regionalen Aktionsprogramrne" aufgegeben worden. Die derzeitige
Förderung mit entsprechendem Mitteleinsatz erfolgt auch weiterhin fast nagh
deri gleichen Abgrenzungskriterien (Bundesausbaugebiete - Bundesausbauorte

- Zonenrandgebiete - Steinkohlengebiete - von Natur benachteiligte landvrirt-
schaftliche Gebiete usw.).

6. Die statistischen Grundlagen der Bevölkerungs-, speziell der Besdtäftigungssta-
tistik sowie sozialökonomischer Verfledrtungsbereidre bedürfen einer grundlegen-
den Verbesserung, um aussagekräftige und stidrhaltigere Bewertungen vornehmen
zu können.

?. Die dogmatische Festlegung von Entwicklungsschwerpunkten überwiegend nach
planerischen Aspeküen übersieht völlig die Person des Untenrehmers, seine
fnvestitionsneig,ngen und Standortmotivationen. Es ergibt sich der Eindruck,
als würde dieser entscheidende Faktor für alle regionalen Bemühungen als
konstant vorausgesetzt,

8. Letztlidr bleibt audr die nodr weithin vernadüässigte Förderun'g mittel-
ständischer Unternehmen als der tragenden Basis jeder wirtschaftlichen Ent-
wicklung zu erwähnen, t

Diese keineswegs vollständige Aufzählung ist nur als Beispiel für die außerordent-
liche Komplexität der Aufgaben anzusehen, vor die sich auch jede verantwortungs-
bewußte Gebietskörperschaft bei den permanent zu treffenden Entscheidungen
gestellt sieht; denn Raumordnungs- und Strukturpolitik sind keine ausschließlichen
Privilegien des Bundes oder der Länder, sondern sie bedürfen zwingend der
ergänz€nden und aktiven Mitwirkung aller komrnu,nalen Ebenen. Dieser zunehmende
Zwamg zur stärkeren Berücksichtigung und Beachtung raumordnerischer Festlegun-
gen und regionalwirtschaftlicher Verflechtungsbereiche im ,,regionalen Verbundsy-
stem" erleidrtert den Teilräumen naturgemäß nidrt ihre Entsctreidungen und
ansehließenden Planungen, zumal die Berücksichtigung und Stärkung entsprechen-
der Funktionsbereidre nidrt an der gemeindlidten Ebene endet, sondern eine
weitere Abstufung nach inner,gemeindlichen Schwerpunkten erfordert und bed,ingt.

Dabei kann das ständige Ringen um raumrelevante Entscheidungen, erschwert
durch die wachsende Ungeduld der Bünger, nur als der Versuch angesehen werden,
die zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten 'der Regionalbereiche zu ergrtinden, sie
danach in Postulate zu fassen und auf ihre Durchsetzung einzuwirken. Allerdings
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wird man sich auch ständig der Fragwürdigkeit dieser Entscheidun;gen bewußt
werden, da es sich hierbei um Entwicklungsprozesse handelt, .deren Ablauf und
Folgewirkuogen sich jeder exakten Vorausbesti,mrnung und noch so perfektionierten
Planung entziehen.

Es kann bereits heute vorausgesagt werrden, daß in weni,gen Jahren - im Zuge
der,raschen Anderungen der Raumstrukturen - eine weitere Neuorie,nti erung
ataatlicher Förderungsgrundsätze zu erwarten steht, die den sehr unterschiedlichen
regionalen Gegebenheiten, Erforderaissen und Möglichkeiten voraussichtlich besser
entspricht und hoffentlich weniger vom ,,Planungs- und Paragraphenfetischismus"
getragen wird. Es stellt sich allerdings d'ie Frage, ob noch ausreichend Zeit für
wirksame Maßnahmen zur Verftigung steht, wenn man die Aussagen des Raumord-
nrungsberichtes 1968 der Bundesregierung über die Entwicklungsmöglichkeiten länd-
licher Räume zur Kenntnis nimrnt. Danach ist etwa ab Mitte der 70er Jahre -bedingt durch zunehmende Konzentrations-, Automatisierungs- und Technisierungs-
tendenzen sowie veränderte Altersstruktur - mit einer verminderten Investitions-
neigung der Unternehmer in ländlichen Gebieten zu rechnen.

IL Wirüschafüsraum Landkreis Olilenburg

Der Landkreis ist Teil des Niedersädrsisdren Verwaltungsbezirks Oldenburg,
der als ehemaliges Land Oldenburg 1946 in das Land Niedersachsen eingegliedert
wurde. Er grenzt im Norden an die Stadt Oldenburg und den Landkreis Wesertnarsch,
im Osten an, das Land Br,emerq den Landkreis Grafsdraft Hoya @egierungsbezirk
Hannover) und die kreisfreie Stadt Delmenhorst, im Süden an den Landkreis
Vechta, im Westen an den Landkreis Cloppenburg und im Nordwesten an den
Landkreis Ammerland.

Der Landkreis wurde 1933 geschaffen und hat seine jetzige Form mit 11 Groß-
gemein:den 1946 erhalten. Seine Gesamtfläche umfaßt rund 894 qkm; d,ie Einwohner-
zahl betrug 1969 rund 87 000, die Bevölkerungsdichte g? Edqkm. Der durchschnitt-
liche Bevölkerungszuwachs in den letzten 10 Jahren belief sich auf rund 1500 Ein-
wohner, wovon 800 auf den natürlichen Zuwachs und ?00 auf wanderungsgewirure
zurückzuführen sind.

Das Kreisgebiet ist z.z. rtoc}r stark agrarisch geprägt, wobei der Anteil
der Landwirtschaft an der wertschöpfung 1966 23,9 prozent betrug (zum vergleich:
verwaltungsbezirk oldenburg 9,7 Prozent, Land Niedersachsen 8,2 prozent, Buad
4,2 Prozent). Es ist also ein noch vergleichsweise sehr hoher Anteil ,der Landwirt-
schaft festzustellen.

Die Zahl der Erwerbspersonen rbetrug 1969 rund 40 000, wovon 8600 im primären,
15200 im sekundären und 16200 im tertiären Bereich beschäftigt waren; weiterhin
sind rund 10 000 Berufsauspendler und 1500 Berufseinpendler vorhanden:

Die Inrdustriedichte lag im Juni 1969 mit 3222 fndustriebeschäftigten und 4b
rndustriebetrieben bei 3?,? je 1000 Einwohner (verwaltungsbezirk 88,?, Land 10g,
Bund 145). Es besteht also noch erheblicher Nachholbedarf für den industriellen
Bereich.

Die regionalwirtschaftliche Ausrichtung ist sowohl nach oldenburg als auch
nach Bremen/Delmenhorst gegeben.

Nachfolgend sollen zunächst die natürlichen Grundlagen des'Landkreises kurz
dargestellt werden (Abb. 1).
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Abb. 1: Naturräume
(nactr ,,Der Landkreis Oldenburg" Brömen 1956)

1. Eöhenschichtung und Lantlschafüsgliealerung

Das Gebiet des Landkreises bildet keine in sich geschlossene landschaftliche
f,,inhsif, sondern weist alle Merkmale der 3 natürlichen Großlandschaften cles

nordwestdeutsctren Fladrlandes, der Geest, Marsdr und Moore, auJ. Die Geest ist
jedoch vorherrschend wrd bestim,rnend. Wegen des von juhgen, diluvialen bis
alluvialen Ablagerungen geprägten U,ntergrundes halten sich die Höhenunter-
schiede in geringen Grenzen. Während d,ie Gebiete der Marschen nur wenige
Dezimeter über, vereinzelt auch unter NN liegen, ist nach Süden ein Anstieg auf
40 bis etwa 50 Meter über NN festzustellen. Der höctrste Punkt liegt etwa bei 51 m
über NN südösUidr von Ahlhorn

Die 20-m-Isohyllse verläuft quer du,rdr den Landkreis vorn Sager Meer über
Huntlosen - Ausbudrtung Hunte - Sandhatten - Kirdrhatten - Munderloh

- Hurrel - Reiherholz - Böokholzberg - Hoykenkamp - Kreisgrenze (südlidt
Delrnenrhorst).

An den Übergängeir sind deutlich hervortretende Lan:dstufen' erkennbar. Als
markanter Aussichtspunkt ist Bookholzberg anzusehen, wo sich ein guter Ausblic!.
auf die Wesermarsdr,niederungen und den Geestrand der Weser bietet. Einen ähn-
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lidrcn Punkt ,mit Ausblidr auf die Großmoor-Gebiete von otrdenburg bi.ldet der
18,2 m hohe Korsorsberg dn wardenburg, der die umliegenden Moorgebiete um etwa
8 m überragt.

Die nördliche Marschenzone mit sich anschließenden Randmooren un:d das dem
Höhendiluvium vorgelag.erte Taldiluvium, die sog. Vorgeest im Osten, weisen eine fast
ebene Oberfläche auf. Ahnliches .gilt von der im Westen sich anschließenden undweit nactr Süden in die Geest vorstoßenden breiten Niederung der mitgeren Hunte
und dem Vehne-Moor in der Gemeinde Wardenburg, dem ösllichen Ausläufer dergroßen von der Hunte bis zur Ems zwischen den Geesthöhen sich hinziehenden
oldenburgischen Moorniederung,

Diese weitgehend ebene Fläche läßt um so deutlicher .die höheren Dünenzüge, den
6 m hohen HolJ.er sardber,g in der Marsch (Gemeinde wüsting) und das großg bis
12 m Höhe ansteigende Dünengebiet der osenberge (Gemeinde Hattenl hervor-
treten. Am Rande des Huntetales bei Dötlingen ergeben sich teilweise Reliefunter-
schiede bis zu 25 m (sog. Döttinger Schweiz).

Das Kerngebiet des Kreises bildet die Hohe .Geest, das Höhendiluvium. DerCharakter der Kulturlandschaften wird zwar weitgehend noch von natürlichen
Vorbedingungen bestimmt, jedoch haben sich daneben auch bereits künsilichgeformte Industrielandschaften herausgebildet.

Folgende Landschaf tselnheiten sind für das Kreisgebiet festzustellen:
1. Hohe Geest
2. Vorgeest einschließlich,der randlichen Talsandstreifen
3. Niederungen an der mitfleren lfunte
4. Dünengebiet der Osenberge
5. Hochmoore
6, Marschelr
(7. Industrielanrdsehaften)

Hohe Geest. Sie wird geteitt von der Hunteniederung. rm Norden handelt
es sidr um die Delmenhorster Geest, die - eben bis sctrwaeh trugeug - von flachen
Tatrmulden durchzogen wird. Der westliche Teil weist am Fuße ausgedehnte Flach-
moone auf, Heu-ilVroor mit dem Großen und reeinen sager Meer, Altes Moor und
Hengstlager Moor nrjrdlich von Bissel sowie eine Moorzone, dte siäh vom Hunloser
Moor bis zum Engelschen Moor hinzieht. Weitere Moore beiinden sich als natürliche
Mulden auf der höheren südlichen Geest, und zwar am Oberlauf der Heinefelder
!a\ rn-i! Heid-Moor, Ahlhorner Moor und. Kleinem Moor bei Steinrloge. öslictr, Oer
Hunte fehlen die Flachmoore zwar nicht völlig @estruper Moor), sie haben jedoch
nur einen relativ bescheidenen Umfang.

Der landschaftliche Gegensatz zwischen dem Norden und süden der Hohen
Geest wird durch die Bodenverhältnisse mit enüsprechend ausgesprägten väleta-
tlonsformen noch verstärkt. Eindeutig überwiegen die landwirträhaffli"hot ruttur-
fläelen; daneben haben wat'dungen eine gewisse Bedeuüung. z. z. weist das Kreis-gebiet rund 11 600 ha waldflädren auf (12,4 prozent des Kretsgebietes), davon 49
$ozenit Staatsforsüen5 45 Prozent Privatforsten und 6 prozeni Komrnunal- oder
Kör4l ersdraf.tsf orsten-

'während auf der Delmenhorster Geest mit vorherrsehend letr,mi,gen Bödennoch ausgedehnte Laubwäldeqr vertreten sind, wird der süden .durch Nadel-,
hauptsädrlidr Klef ernwälder geprägt. Außerhalb der geschlossenen .wälder
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ist die rrohe Geest überwiegend von kleineren waldparzellen, Baumgruppen oder
-reihen und Einzelbäumen bestander4 wodurch sie den Eindruck einer parkland-
schaft erweckt.

vorgeest. Die vorgeest, überwiegend von diluvialen sanden aufgebaut und
vornehmlidr in den nondöstlidren Gemeinden des Landkreises vertreten, wird bei
fast ebener oberfläche von einer vielzahl von Entwässerungsgräben und -grüppen
durchzogen5 wobei Wiesen und Acker die vorherrschende Nutzungsart d,arstellen.

Gedeutet wird die Vorgeest ars sdruttkegel, den die von der syker-Harpstedter
Geest kommenden Bäche im alten wester-urstromtal aufgeschüttet haben.

Hunteniederung. Ausgehend von der Stadt Oldenburg, zieht sie.l. die Hunte-
niederung rnit wectrselnden Landsctraften längs der Hunte bis lluntlosen flußauf-
wärts, wo sie sidr terrassenförrni,g ausweitet. Ihr ebener Untergrund besteht über-
wiegend aus diluvialen Ta,lsa.nden, daneben aus jüngenen Flußalluvionen.

Dünengebiet der Osenberge. Es bildet eine besonders reizvolle Groß-
landschaft, die sich von Sandhatten rechts der Hunte bis weit in das Stadtgebiet
von Oldenburg hinzieht. Diese weiträumige Dünenlandschaft mit Parabeldünen,'\trindmulden, windrissen und Kupsten überragt die angrenzenden Niederungen
bis zu 12 m. Awgedehnte Kiefenr,wälder rnit Heidefl.äctren geben ihr ein äußerst
eindrucksvolles Gepräge.

Hochmoore. Entlang des nördlichen Geestrandes erstrecken sie sictr vom
Westen bis zur Vorgeest im Delmenhorster Ra,um. Größtes Hochmoorgebiet ist
das Vehne-Moor, das mit seinen östlidren Teilen weit in den Gemefurdebereictr
War'denburg hineinreitctrt. Es sdrließen sidr südlieh von Moslesfehn das Wiüte-Moor
und östlich der Hunte das Bümrnersteder-, Hemmelsbäker- und Streeker-Moor an.
Nadl Norden folgen das Holler-Moor, das \fütüe-Meer (zwisctren Holle und pfahL-
hausen) u'nrd das überwiegend lrultivierte Huder-Moor sowie - durch, ein Flactunoor-
gebiet getrennt - das Neuenlander Moor aordöstlidr von Bookholzberg. Der ursprüng-
liche Moorcharakter ist im Vehne-Moor, I{oller- und Witte-Moor fast noch votlständig
erhalten.

Marschen. Die Randrnoore des sietlandes stellen den übergang zur eigent-
lidren Marsdr ,mit ebenen, alluv.ialen Kleiböden dar. Marschen sind am Rand.e
der Vorgeest als Ausläufer der Flußmarschen des Bremer Beckens und im nördl.ichen
Teil der Gemeinde wüsting vertreten. Einen überzeugenden Eindruck von dem
früheren Aussehen der Landsdraft an der ,,rrnteren Hunte,, vermitteln alte, abge-
dämmte Hunüesdrleif en.

Indus trlelandschaf t en. Wenn allgemein auch die landwirtschaftliche
Nutzung des Boilens noch vorherrscht, so haben sich dennoch nach dem 2. Weltkrieg
Landsclraftenr entwiekelt, in denen die Industrie als dominierender Faktor das
Land:schaftsbil.d rnaßgebtieh verändert hat ur:rd nunrnehr bestimmend ist (Abb. 2).
Besonders ausgeprägt finden sich diese rndustrielandschaften in der Region
Hude - Bookholzberg - Ganderkesee - Delmenhorst - stuhr @ahnlinie) und
im Stadtgebiet Wildeshausen.

2. Erdgasfeltler rrnfl f,1fl96,sförclerung

Bohrungen in 1959 führten erstmals zur Entdeckung von umfangreichen Erdgas-
feldern im oldenburger Raumr. rn den nachfolgenden Jahren wurderr- auch die
Bohrungen im Gebiet des Landkreises fündig und führten zu einer sehr raschen
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Abb. 2: Indusürie und Gewerbe

'Weiterentwicklung, so daß sich der Landkreis in den letzten Jahren zum größten
Erdgasfördergebiet der Bundesrepublik entwid<elt hat. Z. Z. wird noctr überwie-
gend aus den sog. ,,Trias-Eohrungen" (T-Bohrungen), deren Tiefe ,bei 2200 - 2800 m
lieg't, gefördert. Wegen seines chemisch neutralen Verhältnisses wird das Gas dieser
Formation ,,Süßgas" genannt, inr, Gegensatz nJm Gas aus 'der Zedrsteinfornation,
das a1s ,,Sauergas" bezeichnet wird. Letzteres muß wegen seines relativ hohen
Schwefelwasserstoffgehaltes (0,5 - 15 Vol. Prozent) erst aufbereitet werden.

Der obere Heizwert 'der Gase Liegt bei etwa 8700 Kcal/Ncbm.

Die insgesamt im nordwestdeutschen Raum vorhandenen Erdgasreserven werden
auf rund 260 Mrd. Ncbm geschätzt.

Da das Kreisgebiet von einer Vielzahl überörtlicher und örtlicher Gasversorgungs-
netze durchzogen wird, konnte bisher auch der Großteil der Orte energie- und
heizungsmäßig an die Gasversorgung angeschlossen wer'den.

Einen Uberblick über das gegenwärtig vorhandene überörtliche Leitungsnetz
vermifüelt Abb. 3.
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Abb. 3: Versorgung untl Entsorgung

3. Sieillungsgesehichte

Das Gebiet des ]:andkreises zeichnet sich durch eine sehr große Funddichte
aus vor- und frühgeschichtlicher Zeit aus. In der Glaner Heide wurden zahlreiche
Feuersteingeräte aus der älteren Steinzeit, in Schierbrok (Gemeinde Ganderkesee)
und Ahlhorner Heide aus der mittleren Steinzeit entdeckt.

Im Laufe des 3. Jahrtausends v. Chr. vollzog sictr ein'\itrandel der wirtsctraftlidren
Entwidclung mit dem Übergang zu Ackerbau und Viehzudrt. Eine Vielzahl von
Monumentalbauten sind als ausdrucksvolle Zeugen dieser Epoche noch heute vor-
handen, so daß der Landkreis als eines der reichhaltigsten Gebiete an vor- und
frühgeschichtlichen Monumentalbauten anzusehen ist. Zu erwähnen sind insbeson-
dere ,,Visbeker Braut", ,,Visbeker Bräutigam" (105 rn Länge) und die Großsteingräber
bei Kleinenkneten. Die noch vorhandenen Grabhügel werden auf insgesamt ca. 2000
gesdrätzt. 

- Aus der frühen Bronzezeit (1800-1400 v.Chr. und 1400-1250 v. Chr.)
sind d,ie Königsgräber am Rande des mächtigen Hügelgräberfriedhofs aus .der
vorrömischen Eisenzeit bei Pestrup (800 Hügel, 500 v. Chr.) zu nennen.
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Aus der historischen Zeit sind noch eine Vielzahl sehenswerter Bauten vorhanden,
u. a. Alexanderkirche in l4rildeshausen, deren Gründung auf das 9. Jahrhundert zu-
rückgeht, Kirche in Ganderkesee aus dem 11. Jahrhundert, I(losterruinen in Hude,
l3..Jahrhundert; Rathaus in Wildeshausen, 15. Jahrhunrdert; Tabkenhof in Dötlfurgen.

4. Wirüseihafü und Bevölkerung

Siedlungsmäßige Schwerpunkte entwickelten sich entlang den Ilauptver-
kehrsadern, als deren Vorläuferdie mittelalterlichen llandelsstraßen wie Bremer
Heerstraße, heutige Europastraße 35 CA 75), Flämische lfeerstraße, heutige Europa-
straße ?2 (B 213), und teilweise Rheinische I{eerstraße anzusehen sürd. Diese l{aupt-
verkehrsbänder sind auch für die.heutige Bevölkerungsverteilung und zunehmende
Bevölkerunrgskonzenrtration nodr maßgebend und bestimm.end (Abb. 4).

Vorherrschende Siedlungsform neben dem ReihÄndorf war das Haufendorf. Das
überkommene Bild der Dörfer und Bauernschaften ist allerdings durch eine sehr
rege Siedlun8sttitigkeit stark verwisdtt. Einige Kernorte wie z. B. Gand.erkesee, Hude,
Wildeshausen und Ahlhorn haben ihr äußeres Erscheinungsbild fast vollständig
verändert.
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Die industrielle Entwicklung setzte nach dem 1. Wettkrieg ein, wobei
es sich vor allero um standortgebundene Betriebe wie Kalksandsteürwerke, Ziegeleien
und Torfwerke handelte. Der 'Waldreich,tum bot die betlieblichen Voraussetzungen
für eine Vielzahl von Sägereien. Nur allmählicb bildete sich eine gewisse fndustrie-
struktur, die vor allem in der Phase nach dem 2. r99'eltkrieg durch die Ansiedlung
standortunabhängiger Unternehmen verstärlrt und komplettiert wurde. Bis 1966 war
eine gewisse Stagnation in der wintschaftlichen Entwicklung unverkennbar. Da
andererseits der lrandkrets - im Gegensatz zu den Nachbarkreisen - von einer
öffentlichen Förderung weitgehend ausgeschlossen war, sahen sich Landkreis und
Gemeinden zu verstärkten Selbsthilfemaßnahmen gezwungen. Die Notwendigkeit
hierfür ergab sidr durch den relativ geringen Industrieabsatz,den-'bedinrgtdtrrdrdie
sektorale Einkommensdispari,tät zwischen Landwirtschaft und übrigen Wirtschafts-
bereidr,en - sidl verstärkt abzeidrnenden Strukturwandel mit Abwanderungen aus
der Landw,irtschaft sowie dem hieraus resultierenden Arbeitsplatzdefizit.

Die Gründung einer speziellen \Mirtschaf tsf drderungsgesellschaf t,
der ersten dieser Ar,t in Niedersachsen, wurde Ende 1967 beschlossen, nachdem sich
neben dem Landkreis Oldenburg auch die überregionalen Kreditinstitute - Staat-
liche Kreditanstalt Oldenburg-Bremen und Landessparkasse zu Oldenburg - zum
Beitritt als Gesellschafter bereit gefunden hatten. Es darf nach etwa 2jähriger Tätig-
keit bereits festgestellt werden, daß sich diese enge Zusarnmenarbeit mit den Kredit-
i'nstittlten als sehr förderlich und äußerst zweckmäßig erwiesen hat. Konnten zuvor
die seitens der unmittelbar benachbarten Verdichtungsräume ausgehenden mehr
oder weniger intensiven Entwicklungsimpulse nur in bescheidenem Urnfang in eine
eigenständige Entwicklun:g umgesetzt werden, so zeichnete sicb. seit 1968 irn Zuge des
gesamtwirtschaf,tlichen Aufschwungs ein bemerkenswerter '\üandel ab. Bis zum
heutigen Tage haben sich zwischenzeitlich 14 fndustiie- und Handwerksbetriebe
(Kleinst- bis Mittelbetriebe) und I sonstige Betriebe' (Handel, Verkehr, Dienstlei-
stungen) zu einer Ansiedlung im Landkreis, überwiegend in Ganderkesee, Hude und
Wildeshausen, entschlossen. Die vorhandenen Erdgasreserven waren Veranlassung
für die geplante Ansiedlung eines Sauergasaufbereitungswerkes mit einem Investi-
tionsvolumen von rund 100 Mi,ll. DM. Der bei der Aufbereitung des ,,Sauergases,,
als Nebenprodukt anfallende Elementarschwefel wird in der Endausbaustufe zu einer
täglichen Sdtwefelproduktion von ca. 1200 to führen, womit einer der bedeutendsten
Schwefelgewinnungsbetriebe der Bundesrepublik geschaffen würde.

Als bemerkenswert'muß auch die zunehmende Bereitschaft der ansässigen Betriebe
zu Betriebserweiterungen und erforderlichenfalls Verlagerungen angesehen werden.
Durch die z. T. bereits durchgeführten bzw. eingeleiteten Maßnahmen werden .rund
800 zusätzliche Arbeitsplätze geschaffen werden. Als wesentliche Grundvorausset-
zung für diesen Teilerfolg kann die sehr aufgeschlossene Haltung der Großgemeinden
in allen Fragen der Wirtschaftsförderung angesehen werden.

Vorherrschende Indus triezwei g e sind z. Z. die Investitionsgüterindustrie
(Maschinenbau und Elektrotechnik rnit 2300 Beschäftieten), die Grundstoff- und
Produktionsgüterindustrie (Ziegeleien, Kalksandstein- und Betonsteinwerke mit
ru,nd 500 Beschäftigten), die Verbrauchsgilterindustrie (Bekleidung mit 400 Beschäf-
tigten) und ferner die Nahrungs- und Genußrnittelindustrie. Eine übersicht über dle
räumlidte Ver'teilung der fndustrie- und, Gro8gewer.bebetriebe vermittelt Abb. 2.

Die Schaffung weiterer Anbeitsplätze ist unbedingt erforderlich, um hierdurch
rechtzeitig dem Zuwachs an Erwerbspersonen im Rahmen der sehr positiven
B e v ö I k e r u n g s e n t w i c k I u n g zu en'tsprechen. Als durchaus realistisch darf
unterstellt werden, daß sich die Bevölkerungszahl des Kreises bis 1g80 auf ca.
104 000 Einwohner erhöhenr wird. 1969 betrug die Zunahme 188? Einwohner, d. h. rund
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24 Prozerrt des Bevölkerungszuwadrses des Verwaltungsbezirks Oldenburg entfielen
auf den Bereich des Landkreises.

Bevölkerungsmäßig ergeben sich für den Landkreis im Vergleich zum Verwaltungs-
bezirk und Land"auf der Basis von 1969 folgende prozentuale Veränderungen:

1939 19611950

Landkreis Oldenburg
Verwaltungsbezirk Oldenburg
Land Niedersachsen

93'?
47,0
56,4

L',l,2

4r7

4r5

18,2
9,7
6,9

(nach Stat. Monatstrefüe f. Niedersadrsen, 5/1970)

Damit nimmt der Landkreis einen eindeutigen Spitzenplatz innerhalb des Ver-
waltungsbezirks und einen der ensten Plätze innerhalb des Landes Niedersachsen
ein.

Die Erhöhung der Bevölkerungsdichte muß über die Schaffung zusätz-
licher Arbeitsplätze ftir strukturschwache und industriearme Regionen vorrangiges
Ziel sein, da nur hierdurch

a) die l(ostendegression bei Infrastruktureinridrtungen sidr voll auswirken kann,
b) die bevölkerungsmäßige Entwiddung stabilisiert und gefestigt wird,
c) eine stärkere Entfaltung des kleingewerblichen und tertiären Sektors zwecks

Verbessenmg der Versor,gungsfunktionen für d,ie Bevölkerung zu erreichen ist und
d) die regionale Finanz- und Steuerkraft sowie allgemeine wirtschaftliche Leistungs-

fähigkeit über die erhöhte Kaufkraftdichte eine wesentliche Verstärkung erfährt.

DieserstetigeBevölkerungszuwachsführteeinerseitszuverstärktenWohnbau-
leistungen, andererseits aber auch zur Übernahme ständig steigender Ent-
lastungsfunktionen für die benachbarten Verdichtungsräume auf dem
gesamten Gebiet der fnfrastruktur, was bei der relativ geringen Wirtschafts- und
Finanzkraft des Kreises und seiner Gemeinden nur unter äußerster Anspannung
und konzentriertem Einsatz der Mittel ermöglicht wurde.

Die Zahl der landwirtschaf tlichen B etri eb e und Erwerbspersonen ist
seit 1950, wie im übrigen Bundesgebiet, ständig zurückgegangen. Von den 1968 noch
vorhandenen 2134 landwirtschaftlichen Betrieben mit ausschließlich landwirtschaft-
lidrem Einkommen liegen 939 Betriebe : 44 Ptozent unter der 15 000-DM-Ein-
kommensgrenze. Audr in Zukunft wird m,it einem weiteren Rüdlgang zu redrnen
sein, zumal der Anteil der Betriebe in der Größenordnung von 5 - 25 ha rund 65
Prozent beträgt.

Die weitere Entwicklung der Landwirtschaft, der auch in Zukunft eine beachtliche
Bedeutung atrs Wirtschaftsfaktor des Kreises beizumessen ist, wird maßgeblich
von der Durchführung wasserwirtschaftlicher, landeskultureller und betrieblicher
Organisations-Maßnahmen sowie einem intensiveren Wirtschaftswegebau und der
Sctraffting moderner Vermarktungseinriclrtungen bestimrnt werden.

5. Fremdenverkehr und Erholungsgebiete

Die Bedeutung des Fremdenverkehrs. als Wirtschaftsfaktor ist noch sehr gering.
Für eine wesenUiche Steigerung, wobei die in Vielzahl vorhandenen Erholungs-
und Landschaftsschutzgebiete als Basis dienen, müssen noch erhebliche Anstren-
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gungen unternommen werden. Der Ausweitung des B e h e r b e r g u n g s g e w e r b e s
ist dabej eine große Bedeutung zuzumqssen. Die besonders in den letzten Jahren
erforderlicbe steinialige Neuausweisunrg weiterer Woehenendgebiete, Carnpingplätze,
Schwimm- und Badeplätze, der intensivierte Ausbau von 'Wanderwegen und Park-
möglidrkeiten können als Indiz für die sich steigernde Inansprudulahme, z. Z, iber-
wiegend von.Wochenendbesuchern, gesehen werden.

Haupterholungsgebiete sind in der Wildeshauser Geest ats größtem
Erholungsgebiet von Oldenburg mit 415 qkm die Hunteniederung mit Nebenflu3-
tälern, Sager Meer (76 ha), Osenberge, PoggenpoNsmoor - ein 40 ha großes
Niederungsmoor rnit bemerkenswerter Pflanzenwelt -, Lachmövenschlatts (5,4 ha),
Glaner Heide (rund 16 ha) und in der Delmenhorster Geest mit 85 qkm der
,,I{asbruch", ein 16 ha großer Urwald mit über 1000jährigen Eichen, und Reiherholz.
Z. Z. sind. irn Landkreis 13 Natursctrutzgebiete und 1?0 Landsdraftssdrutzgebiete
ausgewiesen, wobei eine,großräurnige Zusarnmenlegung ansteht (Abb. 5).

' Als Schwerpunktorte des Erholungsverkehrs sind Wildeshausen, Dötlingen, Kirch-
hatten, Sandkrug (Gemeinde Hatten), Hude und Großenkneten anzusehen.
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IIf. Regtonalwirtsehafüliche Verflechtungsberelc,he und Entwicklungsüendenzen

Der Landkreis Oldenburg ist integrierter Bestandteil des Unterweserdade-
Raumes, dessen zukunftsträchtige Chancen erst kürzlich durch gutach'tliche Stellung-
nahmen herausgestellt und durch erfolgte Ansiedlungen von Großbetrieben bestätigt
worden sind. Dieser seiner Lage entsprechen' auch seine regionalwirtschaftlichen
Verflechtungen mit den Schwerpunkträumen Oldenburg - Bremen/Delmenhorst und
dem vongelagerten Küstenraum (s. Abb. 6). Dabei ist eine eindeutige Teilung
etwa für die Milte des Landkreises festzustellen, wobei der östliche TeiI mit
den Gerneinden Ganderkesee, schönemoor, Hasbergen und Stuhr nach Bremen/Del-
menhorsl der westliche Teil mit den Gemeinden Wüsting, Wardenburrg, Ifatten,
Großenkneten nach Oldenburg ausgerichtet ist, Hude, anerkannter Bundesausbauont
und bedeutsamer Bundesbahn-Knotenpunkt, ist sowohl nach oldenburg als auch
nach Bremen sowie dem vorgelagerten Küstenrau,m ausgeridrtet. Wildeshausen,
ebenfalls Bundesausbauort, nimmt eine gewisse Sonderstellunrg als Zentrum eines
Wirtsdtaftsraumes ein, der sidr über den Landkreis hinaus auf Teilbereictre der
Landkreise Grafschaft Hoya und Vechta erstreckt.

Dieser regionalen Ausriehtung folgenr auctr die Auspendlerströme, wobei
rund 35 Prozent der insgesamt 10 000 Auspendler nach oldenburg, 2b prozent
nach Bremen und 25 Prozent nach Delmenhorst auspendeln. Die restlichen 15
Prozent verteilen sidr auf sonsüige orte außerha,lb des Landkreises (Abb. 6).
Andererseits ha,t die besonders in den letzten 2 Jahren erfolgte industriell-gewerb-
liche Stärkung der Gemeinde Ganderkesee durch Neuansiedlungen zur Erhöhung
der Einpendl'erzahlen aus der Stadtregion Delmenhorst und anderen Gemeinden
geführt.

Die überaus günstige Verkehrslage des Landkreises im Schnittpunkt bedeutsamer
Fernstraßer5 die eine kontinuierliche Verbesserung nach Fertigstellung der Jade-
Linie und erfolgter Neu'trassierung der Bundesstraße ?5 sowie nach Durchführung
der Planungen für die Küstenautobahn und Weser-Linie erfährt, hat bereits zu
intensiveren Verbindungen mit entfernteren Ballungsräumen geführt und läßt auctr
für die Zukunft zunehmende Trägerfunktionen für den Transitverkehr erwarten.

Für die weitere Entwicklung des Landkreises und seiner Gemeinden
ersdreinen folgende raurnordnerisdren und regionalen A s p ekt e bedeutsam:

Ffir den dem Landkreis vorgelagerten Küstenraum zeichnet sich die Entwicklung
bandartiger Verdichtungsräume von Oldenburg nach Iryihelmshaven und innerhalb
des Unter:weser-Gebietes von Delmenhorst/Bremen nach Bremerhaven und. Norden-
ham ab. Gebietsmäßiger Ausgangspunkt für beide Verdichtungsräume ist im Süden
überwiegend das Kreisgebiet. Dieser Lage entsprechend empfiehlt sich deshalb dienördliche Hälf te des Landkreises als Klammer oder bandartige Verkettung
zwischen beiden verdichtungsräumen, was auch der Forderung auf Bildung von
überörtlichen Industriekom,plexen mit entsprechender Vergrößerung der Transparenz
des Arbeitsmarktes entsprechen würde.

Deshalb ist rilrnerhalb des nördlichen La,ndkreisbereiches .besonders an den
verstärkten wir'tschaftlichen Ausbau der Gemeinden llude, Ganderkesee und Stuhr
zu denken, die aufgrund ihres bereits vorhandenen Industrie- und Gewerbebesatzes
als Gemeinden mit erheblicher gewerblicher Ausrichtung anzusprechen sind. Bereits
heute kann für die Region Hude - Ganderkesee - Delmenhorst - stuhr von einer
relati,v ausgeprägten r'ndustrielandschaft gesprodren werden (Abb. 2), d,ie aber
eine stärkere Anbin:dung an den schwerpunktraum oldenburg noch vermissen
läßt. wie Ansiedlungserfahrungen in den Jahren 1969/69/?0 bewiesen haben, sind
es neben den Arbeitskraftreserven, Wohn- und Freizeitwerten vor allem die raum-
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Abb. 6: Arbeitskräfüe-Potentlal

und verkehrsmäßigen Vorteile, die als Motivierung für die Standortwahl angegeben
wurden. Deshalb wäre es aus regionalen und wirtschaftlichen Aspekten voll vertret-
bar, wenn dieser Raum mit seinem zweifellos vorhandenen Bevölkerungs-, 'Wint-
schafts- und Raumpotential für eine stärkere wirtschaftliche Entfaltung auch im
ito.dustriellen Sektor als Entwicklungsbasis herangezogen würde und, wie gemachte
Erfahrungen beweisen, auch wird.

Filrdie südltche Hä1f te des T,anrdkreisessindvora'llemdieStadtWildeshau-
sen uld die Gemeinde Großenkneten als Kristallisationspunkte einer industriell-ge-
werbüctren Entwid<l,ung anausehen. Die 51x61 'Wildeshausen, nacJr landesraumondneri-
schen Grundaätzen ein anzustrebendes Mittelzentruna, hat bereits heute wesentliche
zentralörtliche Autgaben ftir einen sich weit über das Stad,tgebiet erstreckenden
Einzr.lgsbereich wahrzunetrmen. Audr ihre rgeographisdre Mittellage zwisdren dem
Verdicbtungsraum Bremen - Delmenhorst ei:rerseits und dem ebenfalls zu ent-
wickelnden Schwerpunkt Vechta andererseits prädestiniert die Stadt als wichtlges
Bindeglied zwischen diesen Räumen und läßt neben den Fremdenverkehrsaufgaben
zunehmende inclustrielle Funktionen erwarten.

Die Gemeinde Großenkueten stützt ,ihre Bedeutung als industrielllgewerblicher
Schwerpunkt nebeo dem Bevölkerungs- und Raumpotential vor allem auf lhre.
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Funktionen als äußerst bedeutsamer Verkehrsknotenpunkt, da sie im Schnittpunkt
von 2 Autobahnen (Hansa-Linie und Jade-Linie) und 2 bedeutsamen Bundesstraßen
(B 213 und B 69) sowie an der Entwicklungsachse'\trilhelmshaven - Oldenburg -Osnabrück liegt.

Die Gemeinäe IVärdenburg letztlictr, zum Schwerpunktraum Oldenburg gehörend,
wird in ZukunJ.t verstärkt ähnliche Entlastungsfunktionen ausüben und als Auffang-
gebiet dieneq wie es die Gemeinden Stuhr, Ganderkesee und Hude bereits für die
Region Bremen darstellen.

trm Zuge einer Verstärkung und Verdichtung dieser bandartigen industriell-
gewer,blichen Verdichtungsketten werden positive Impulse auch auf die benachbarten
Räume ausgelöst werden, soweit ihnen nicht bereits besondere Aufgaben im Fremden-
verkehrssektor zukommen,

Allgemein sollte aus regionalen Gesichtspunkten einem raumordnerisch ausgewo-
generen Trend bei Betriebsansiedlungen gefolgt werden, wonadr die Ansiedlung der
nicht unbedingt hafengebundenen Grundstoff- und Produktionsgüterindustrie mög-
lichst inr Basisräumen (Urnlandbereichen) gefördert und gestärkt wird, während in
den Großstädten zwecks Ausweitung ihrer zentralörtlichen Funktionen der höheren
Stufe die Ansetzung von Betrieben des tertiären Sektors erfotrgt. Wenn man auch
zunächst noch unterstellen kann, daß die Entwicldung einer Region primär von der
Industrie getragen wird, so wirkt dennoch auch der tertiäre Sektor als standort-
bildende Kraft, wie das Beispiel der überwiegenden Dienstleistungsstädte Düsseldorf,
Ifannover und Frankfurt irn Gegensatz zu den reinen Industriestädten Dortmund und
Duisburg beweist. Im übrigen kann auch die Entwicklung der Großstädte nur im
engsten Zusammenhang rnit den Entwicklungsgegebenheiten und -möglichkeiten
ihrer Umlandbereiche gesehen werden, weshalb sie bei den bestehenden, sich in
Zukunft nodr verstärkenden weehselseitigen Abhängigkeiten an einer entspredrenden
wirtschaf tlichen Entfaltung ebenfalls partizipieren würden.

Eine derartige Ansiedlungspolitik, die bei allen Beteiligten allerdings ein Höchst-
maß an Koordinierungs- und Kooperationsbereitschaft voraussetzt, würde auch dem
verstärkt wahrzunehmenden Bestreben der fndustrie nach räumlicher Ausdehnung
und flächenmäßiger Beanspruchung weitaus mehr entsprechen, dami,t schneller zum
Erfolg führen und nicht zaletzi auch aus strukturellen Gründen für die Gesamtregion
zweckdienilicher sein. Eine Auigabentrennung dieser Art dürfte darüber hinaus die
unterschiedlichen Funktionen und Möglichkeiten der Regionalbereiche weitaus stärker
berücksichtigen und besser geei,gnet sein, den bestehendren Gefahren einer ,,qualitäti-
von Erosion" durctr Abwanderung ausgebildeter jüngerer Kräfte vorzubeugen.

Generell wird, die zukünftige Entwicklung des Landkreises Oldenburg votr
folgenden 3 P r o z e s s e n bestimmt und rgeprägt werden:

1. dem zunehrnenden Versüädterungsprozeß, dessen Ausmaß von dern ste-
tigen Bevölkerungszustrom aus den benadr,barten Städten und der sidr immer
stärker abzeidrnenden Neigung der ländlictren Bevölkerung zu städtisdren Lebens-
formen bestimmt wird, wobei die bereits vorhandenen Großgemeinden mit ihrer
konzentrierten Verwaltungs- und Leistungskraft die erforderlidre Basis bilden;

i. dem verstärkten Industrialisierungsp.o"äb, d"rr"o Grad getragen und
beeinflußt wird von dem sich rasch auswsi'tenden Bevölkeiungs-, Wirtschafts-
und Energiepotential, den räumlichen Möglichkeiten und wirtschaftsgeogiaphi-
schen Gegebenheiten wie Küstennähe, Verkehrslage, Agglomerationsvorteilen aus
der N?ihe der Großstädte (Universitäten) und den sich kumulierenden Umstruktu-
rierungen in Lanilwintschaft uad Gdwerbe;
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3. dem eingeleiteten Bildungsprozeß, der wachsende Anforderungen an die
Aus-, Fort- und 'Weiterbildungsmöglichkeiten stellt und stellen wird, wofür zwar
wesenüliche Grundvoraussetzungen bereits geschaffen sind, ein erheblicher Nach-
holbedarf aber unverkennbar ist.

Der Landkreis steh,t erst am Beginn'dieser Phase, die zu erheblichen Umschich-
tungen unil Urnwälzungen in allen Lebens- und Daseinsbereichen führen und seine
Struktur nachhaltig verändern 'wird. Probleme, deren Ausmaße heute noch nicht
abzusehen sind.

Dabei kann es nicht das Bestreben sein, bestehende und gewachsene räumliche
Bindungen zu zerstören, sondern durdr zusätzlidre Impulse in diesen vorhandene
Produktivkräfte nachdrücklicher zu mobilisieren und zu nutzen, um hierdurch die
Leistungsfähigkei't und -kraft der Teilräume und damit der Gesamtrsgion zu stärken.

Für die Zukunft kann d,urchaus erwartet werden, daß der Landkreis Oldenburg
immer stärker aus dem bisherigen ,,Schattendasein" am Ra.nde der Großstädte her-
vortreten und einen ,,Platz an der Sonne" beanspruchen wird, um sich hierdurch zu
einem noch leistungsfähigeren 'Wirtschaftspartner im Unterweser-Jade-Raum und
darüber hinaus im Norddeutschen Küstengebiet zu entwickeln.

'sfirtsdraft und Entwicftlung der Stadt Oldenburg seit 1918

VonHorst Neidhard,t

I.
Das Kriegsende brachte 1918 auch das Ende des Großherzogtums und dessen

Residenz in der Stadt Oldenburg.

Der entscheidende Wandel von der kleinen Residenzstadt rnit etwa 32000
Einwohnern auf 1150 ha Fläche zur Landeshaupstadt des Freistaates Olden-
burg setzte ein. Eingemeindungen vergrößerten das Gebiet bis 1933 aui ca. 12 900 ha
mi,t ürrapp ?5 000 Einwohnern. Hatte die Residenzstadt kaum Industrie, so änderte
sich das durch die Eingemeindung von Osternburg mit den schon Mitte des 19.
Jahrhunderts gegründeten Betrieben der Glashütte, der Warpspinnerei, der Schiffs-
werft und der Glasformenfabrik und mit der Gründung der Fleischwarenfabrik von
Bölts, zu der auch der ehemalige Großherzog Gelder gegeben hat. Das bäuerliche
Umland, die Verkehrsferng das Fehlen von Rohstoffen, auf denen irn 19. Jahrhundert
Grtmdstoff- und Schwerindustrien z. B. im Ruhrgebiet, in Sachsen und Schlesien
äufbauten, erschwerten und erschweren auch heute noch die Ansiedlung von Indu-
strien.

Die Stadt Oldenburg blieb mit den Verwaltungen, Gerichten, Schulen, kulturellen
Einrichtungen, der Garnison und dem Groß- und Einzelhandel eine Dienst-
Ieistungsstadt, von der das übrige Land mit vorwiegend landwirtsdraftlidter
Produktion abhing. Der Charakter verstärkte sich noch, als Oldenburg 1933 Gau-
hauptstadt von Weser-Ems einschließlich Bremen wurde. Gründungen wie die
Landesversicherungsanstalt Oldenburg-Bremen und die Staatliche Krediitanstalt
Oldenburg-Bremen haben den politischen Wandel überdauert.

Oldenburg hatte während seiner ?O0jährigen Geschichte immer im Schatten
der Hafen-, Handels- und Bischofsstadt Bremen gestanden. Das Herzogtum Olden-
burg hat erst mit dem Reichsdeputationshauptschluß 1803 aul die Erhebung
des Weserzolls von der Bremen anlaufenden Schiffahrt verzichtet und zum Aus-
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gleidr die Kreise Cloppenbung und Vedrta aus dem Münsterland erhalten fmmer
war das Verhäiltnis gesparu:it geblieben.

Die Bremerwaren während der Zeit von 1933 bis 1945 sehr ungern von der
Gauhauptstadt Oldenburg und dem oldenburgischen Gauleiter und Reichsstatthalter
abhängig. Von den Planungen für den Ausbau Oldenburgs zur Gauhauptstadt ist
nichts verwirklicht worden. Die 12 Jahre blieben Episode.

Die Garnison wurde ab 1935 um eineD Fliegerhorst und Kasernen für Flak und
trnfarnterie erweitert. Hand,el und Gewerbe ',rrurden dadurdr weiter belebt, ohle daß
die gleichzeitigen Bemühungen um eine fndustrieansiedlung (2. B. Zeltstoffwerk)
Erfolg gehabt hätten.

Mit dem Zusammenbruch des Deutsdren Reidres 1945 hörte Oldenburg auf,
Gauhauptstadt zu sein, Die Freie Hansestadt Bremen erhielt ihre staatlidre Selbstän-
digkeit wieder. 1946 wurde der Freistaat Oldenburg als Verwaltungsbezirk
Oldenburg in das Land Niedersachsen - unter Aufgabe seiner Eigenstaatlichkeit -überführt; damit hörte Oldenburg auch auf, Landeshauptstadt zu sein.

Größere Zerstörungen durch Fliegerangriffe waren der Stadt. erspart geblieben.
Die Endkämpfe der Erdtruppen haben allerdings an Dächern und Fenstern viel
Schaden verursacht. In das Gebiet nördlich Oldenburgs waren zahlreiche Flüchtlinge
vor den kämpfenden T:ruppen geflohen. I{ier wurden nach der Kapitulation auch
die Soldaten interniert. Aus den besetzten Ostgebieten kamen weitere Vertriebene
in die wenig zerstörte Stadt, so daß hier schon 1945 fast 30 000 Menschen mehr
wohnten als 1939. Die ZahI stieg schnell weiter. E;twa 42 000 registrierte Vertriebene,
Flüchtlinge und Bombengeschädigte waren urn die Zeit der währungsreform in
der Stadt.

Oldenburg war Großstadt in der Not geworden, sie hatte den Status der
Landeshauptstadt verloren und keine Mittel zur Verfügung, um die Versorgung in
den verschiedenen Bereichen schnell sicherstellen zu können.

Mit der 'Währungsreform, mit der freien Marktwirtschaft und mit den finanziellen
Hilfen des Marshallplanes,begann die wirtschaftliche und politische Sicherung.

Die Flüchtlinge und Vertriebenen kamen zwar ohne materielle Habe, aber mit
technischen Kenntnissen und Fähigkeiten, mit Verbindungen in alle Welt, rnit
Aufbauwillen und zäher Arbeitskraft. Aus kleinen Anfängen bauten sich die heute
bedeutenden 'Werke der AEG (3000), die Maschinenfabrik Herzog, die Hochseefischer-
netzfabrik Kremmien, das Fal.ttürwerk Accordial ünd auch viele andere auf, und
bestehende Werke wie die der Firma Hüppe, die Fleisclrwarenfabrik, jetzt GEG, trnd
andere vengrößerten sich sehr. Die Zugehörigkeit zum Lande Niedersachsen brachte
der Stadt auch Finanzierungshilfen, die nur aus dem bäuerlichen Land nach der'Währungsreform kaum aufgebracht worden wären.

rn den 25 Jahren seit dem Zwammenbruch ga,b es nach den'drei rrungerjahren
der verzweiflung Aufbaujahre, die durch folgende Angaben als Erfolgsjahre gekenn-
zeichnet werden. von den in oldenburg vorhandenen 46 800 'wohnungeu sind 26 IBB
seit 1948 fertiggestellt worden. Die zahl der schulklassen, der r{:indergärten, der
Kirchen ist mehr als verdoppelt, ebenso die Länge der versorgungsleitungen. Die
rund 140 000 Einwohner mit ca. 52 000 Erwerbspersonen, zu denen rund 10 000 Ein-
pendler bei rund 1000 Auspendlern kommen, leben gesichert. Die stadt hat sich
zur Großstadt gewandelt, ohne optische Reize zu verlieren. Sie blieb Gartenstadt,
die stadt der Einfamilienhäuser, der schulen, des Einkau,fens, der pensionäre. Den
alten Oldenburgern gefällt ihre Stad.t noch, und die neuen Bürger fühlen sich in ihr
wohl.
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If. Welche Überlegungen haben die Entwicklung gelenkü?

1. Arbeitsplätze für tlie Neubürger

Sollten die Ftüchtlinge in Oldenburg eine neue Heimat fi:rden, dann mußten sie
da auch ihr Brot verdieneo können. Jede Möglichkeit, neue Arbeitsplätze zu schaffen,
wurde ausgenutzt. Wur.den audr in den ersten Jahren Flüdrtlinge aus den typisdten
Flüchtli,ngsaufnahmeländern Schleswig-Holstein und Niedersachsen nach den stärker
industrialisierten, von Flüctrtlingen weniger aufgesudrten Ländern wie Baden-
Württemberg und Nordnhein-Westfalen abgezogen, und zwar nur die guten Arüeits-
kräfte, so gelang es doch, die große Zahl der Verbleibenden heimisch zu machen.
Die AEG hatte ihr Werk im Sudetenland verloren. Gesdridrte Arbeiter und Arbei-
terinnen aus Schlesien und dern, Sudetenland waren jetzt in Oldenbug. Mit Unter-
stützung des damaligen Bundestagspräsidenten und Oldenburger Ratsherrn Hermarul
Ehlers gelang es nicht nur, den aus bescheidensten Anlängen in einer zerstörten
Kaserne entwickelten Betrieb in Oldenbung zu halten, sondern ihn zu einem großen
Spezialwerk a.uszubauen. So war es auch mit Betrieben, die au3 Pomrnern, Ost-
preußen und anderen Ländern hierhergekommen'sind. Rund 20 000 neue.Arbeitsplätze
entstanden seit 1945.

2. Wohnungen

Diese mußten bald und ausreichmd rgeschaffen werden. Dem Oldenbunger Ideal
folgend entstanden - zunäctrst auf billi,ge,rn Gelände am Stadtrand - I(1e.i::,sied-
I u n g e n in Selbsttrilfe. Nach den Schrecken des Krieges, der sich vor allen Dingen
in den Ballungszentren ausgewirkt hatte, wollten die Menschen gestteut und rnit
eigener Ernährungsgrundlage wohnen. Dann wurde der Mietwohnungsbau in
mehrgeschossigen Häusern begonnen, für den in Oldenburg bisher Beispiele fehlten'
den aber die Flüchtlinge aus Königsberg, Stettin und Breslau gewohnt waren. Man
findet in Oldenburg keine Straße mit 4 bis 5 Geschoß hohen Miethäusern, die zu
beiden Seiten wie Mauern stehen und kein Grün zwischen sich haben. Nach den
Grundsätzen neuer 'Wohnplanung wurden die Hauszeilen rnit grünen, weiten Zwi-
schenräumen so gebaut, daß Lich't, Luft, Sonne ein gesundes und angenehmes
Leben zuließen. Mit der lockeren, gestreuten Bebauung stiegen die Erschließungs-
kosten für Straßen, Versorgungsleitungen und Entwässerung allerdings besonders.
Zudem ist der Zeit- und Geldaufwand für die Fahrt zur Stadt groß, der Wille zur
Arbeit im eigenen Garten bei der Ju'gend klein und der Preis für die Produkte des

Gartens im EWG-Raum gering geworden, so daß die Menschen mit höheren
Freizeitansprüchen an Bildung, Unterhaltung und Zerstreuung die Stadtnähe in
Geschoßwohnungen dem Daseür im Garten am Stadtrand vorzuziehen beginnen.
Die Verdichtung um die Innenstadt unter Inanspruchnahme unmodern und unbequem
gewordener Villen grundstiicke hat,begorul€n.

Die Tendenz r,rrird von der Bauverwaltung unterstützt, das Städtebauförderungs-
gesetz mit erleichternrdenr Bestim,rnrurgen für die Saniierung nidr,t nur von Slums
wird dringend erwa,rtet. Die Zahl der Wohnungen hat sich seit 1939 mehr als verdop-
pelt. Wohnten damals durchschnittlich rund 3,? Personen in einer Wohnung, so sind
es heute noch rund 3. In Oldenburg wohnt man also besser als früher, und sämtliche
Neubürger haben ihre Wohnung.

3. Schulen

Otdenburg hat sich schon immer als Stad,t der Schulen empfunden. Doch welche
Entwicklung war seit 1939 nötig, um den Süand von heute zu erreichen! Gab es doch
noch die Trennung nach Konfession und Geschlecht. Kleine, unzureichend ausge-
stattete Schulgebäude warenr dem Zustrom der Flüchtlinge nicht gewachsen. Die
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Koedukation konnte bal.d erreich,t werden. Größere Systeme entstanden. Mit 11 neuen
V o I ks s c h u 1e.n und der Erweiterung der 34 erhaltenen Volks- und Sonderschulen
konnte der räumliche BedarI befriedigt werden, obgleich einige Zwergschulgebäude
aufgegeben wwden. 3 neue Realschulen, 4 neue Gymnasien, neue B eruf s-
und Fachschulen entstanden, z. T. mit Förderung von Bund un'd Land. Der Rat
der Stadt hat dem Schulbau immer den Vorrang vor anderen öffentlichen Aufgaben
gegeben, weil die Erfahrung des letzten Krieges war, daß Bildung und Erziehung als
nicht wegnehmbarer Besi,tz dem Menschen Lebensgrundlage werden.

Deshalb hat die Stadt schon 1959 bei der Niedersächsischen Landesregierung die
Gründung einer weiteren Landesuniversltät in Oldenbur,g beantragt, um
diesem universitätsfernen, bildungswilligen und überdurchschnittlich wachsenden
Volk im Nordwesten Niedersachsens die im Grund,gesetz versprochene Chancengleich-
heit zu geben. Es ist eine Frage der Prioritäten, die im Hinblick auf zuktinftiges
Bestehen in der Welt zugunsten der Bildung entschieden werden muß. fn diesem
Sinne hat vor wenigen Wochen die La'ndesregierung die Gründung von neuen Univer-
sitäten in Osnabrück und Oldenburg beschlossen. Die Gesamthochschule unter Ein-
beziehung der sdron vorhandenen Pädagogischen Hochschule und der
Ingenieurakademie ist Ziel und Hoffnung der Oldenburger. Nidrt länger soll
ein großes Mensdrenreservoir in dem bisher überwiegend landwirtsdraftlidt struk-
turierten Raurm mit hohem Geburtenübersdruß und durctr die Rationalisierung der
Landwirtsdtaft freiwerdenden Mensdren von der Weiterbildung abgesdrnitten blei-
ben, Der ,,latinsche Bur", der studierte Bauer mit besonderer Eignung zur Züdrtung
von Pflanze und Tier in diesem Raum, und die vielen Arzte, Juristen und Pfarrer
haben sdron immer bewiesen, wie bildungsfähig hier die bäuerlidren Mensdren sind.

4. Verkehr

In abseitiger Lage empfand sich der Nordwesten der Bundesrepublik schon immer.
Die Ausnu'tzung des natürlichen Tiefwasserhafens von Wilhelmhaven (21 000 000 t
ÖIumsdrtag), der riesigen, hafennahen Ansied,l.ungsflächen für Industr,ien rnit Roh-
stoffimporten oder Exporteu der Produkte, der Arbeitskraftreserven und des Frei-
zeitwertes der ostfriesischen Inseln verlangten bessere Verkehrsanschlüsse. Die
fnfrastrukturverbesserung ist endlich Bestandteil der Bundes- und Landespolitik
geworden. Der Tiefwasserhaf en wird verbessert, der I(üstenkanal zwi-
schen Weser und Ems für das 1350 t Europaschiff ausgebaut, die Bahnlinien
wurden verdieselt und sollen noch elektrifiziert werden. Von der Hansalinie wird
eine Autobahn über Oldenburg nach Wilhelmslraven gebaut. Die Bundes-
s t r a ß e nJ von Bremen nach ostfriesland-Holland und von osnabrück nach wil-
helmshaven werden z, T. autobahnähnlich ausgebaut, die im Kriege begonnene
Umgehungsstraße wird im Sinne einer Stadtautobahn vierspurig und kreu-
zungsfrei gemacht. Es ist damit für die Wirtschaft und den Fremdenverkehr eine
der entscheidenden Voraussetzungen beschlossen worden.

5. Wirtschaft

Oldenburg ist eine Dienstleistungsstadt und scheint dies auch zu blelben. Wie
ein Makel haftet der stadt der geringe rndustriebesatz an. während im Land
Niedersachsen auf 1000 Einwohner 111 in der Industrie beschäfttgt sind, i,m Bundes-
gebiet gar 140, sind es in oldenburg nur 63. Die steuereinnahmen der stadt
sind 1969 unter den 15 kreisfieien städten Nledersachsens mit 262,41 DM je Kopf
am geringsten, die von wolfsburg rnit 1110,?? DM am höchsten. rrannover hat eine
Pro-Kopf-Steuereinnahme von 585,94 DM. Die Gewerbesteuer ist die llaupteinnahme
der Gemeinden, und sie wird nur vom produzierenden Gewerbe erhoben. Eine
Dienstleistungsstadt produziert nicht so viele Güter, sie ist aber für Verwatrtung,
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Rechtsprechung, Lehre und kulturelle Betreuung für das weite Umland. unentbehr-
lich. Ist ein Richter, ein Lehrer, ein Verwaltungsbeamter oder ein Schauspieler
nicht ebenso notwendig für die Gösamtheit tätig wie ein Fabrikarbeiter? Ein Besteu-
erungssystem schafft Ungleichheiten in einem Staat, der gerade die 'gleichen Chancen
und äie gleichen Existenzbedingungeir in seinem Grundgesetz jedem Bürger zusi-
chert. Regierungsbeamte und Parlamentafier schwingen die Peitsche über den
Gemeinden, sie sollen fndustrien ansiedeln, um ihre Gemeindeeinnahmen zu verbes-
sern, statt den sclr.on begonnenen Weg weiter zu gehen, die Gewerbesteuer zu einem
Teil abzuschöpfen und nach Bedarf an'die Gemeinden mit ,geringeren Einnahmen
nach einem Schlüssel zuzuweisen.

Die Gewerbesteuer - sie machte 1969 in Oldenburig rund 25 Mio DM aus .- ist
planüngsfeindlich. Auch die kleine ländliche Gemeinde bemüht sich um die
A n s i e d 1 u n g g e w e r b I i c h e r A n 1 a.g e n, um die Steuereinnahmen zu erhöhen.
Die auf dem Lande durch Rationalisierung aus der Landwirtschaft ausscheidenden
Kräfte sollen möglichst arn Ort gewerblich beschäiftigt welalen. Das klingt zunächst
überzeugend. Die Erfahrung lehlt, daß qualifizierte Fachkräfte und leitende lferren
nicht auf dem Dorf versauern wollen, sondern Orte mit entsprechenrden Schulen,
Theater, Freizeit- und Sportmöglichkeiten suchen, größere Geselligkeit und 'Weiter-

bildung benötigen und deshalb das Werk irgendwo auf der grünen Wiese meiden. Die
öffentlictre Hand streute nactr dem Gießkannenprinzip Mittel für die Verbesserung der
.Infrastruktur über das Land, in dem dort Störung und Verunstaltung eintritt, wo
die Erholunrg der Großstadtmenschen auch in Zukunft möglich bleiben muß.

fn manchmal ärgerlichem Wettbewerb zanken sich Gemeinden um fndustrien'
denen es überlassen bleiben müßte, die Standortbedingungen allein zu prüferr- und
darüber zu entscheiden.

Wegen dieses Steuersystems also ist Oldenburg finanziell schlecht gestellt,
obgleich der Jahresumsatz 1966 in Oldenburg mit c.a. 2,5 Milliarden DM mehr atrs

doppelt so hoch war wie in der nächsten Stadt im Bezirk der fndustrie- und
]Iandelskamrner.

Oldenburg ist als Dienstleistungsstadt auch Sitz der Banken, Versiche-
rungen, Großhandels- und Einzelhandelsunternehmungen. Der Ifafen hatte 1969

einen Umschlag von fast 1,3 Mio t, von denen nur 10 Prozent Seeverkehr und nur
etwa 10 Prozent abgehende Waren betrafen. Die Waren werden in Oldenburg ver-
blaucht, es si.nd vor.allen Dingen Bau- und Brennstoffe.

Oldenburg als Ei,nkauf sstadt, alsHandelsstadt mußte stark gemach werden.
Deshalb wurde schon 1953,gegen Widerstände die Weser-Ems-Halle als Auktions- und
Mehrzweckhalle gebaut, eine in jedem 2. ,Iahr veranstaltete Ausstellung ,,Land-
wirtschaft und Technik" mit ständig steigender Bedeutung ins Leben gerufen und
dafür gesorgt, daß sich die Landbevölkerung auf Oldenburg einstellt. Die am Fahr-
verkehr durch die Innenstadt fast erstickende Stadt mußte davon be,freit werden.
In 10 Jahren'wurdm mit.'großem,.,GeldauJwand die 'Wallringstraßen a'usgebaut, '*
durehgebroctren und mit .dem übrigen Straßensystem verbunden. Die über den Pferde-
markt fur derStraßenebene verlaufenden Gleise derBundesbahn'mit über'100Zügen

- vornehmlich in der llauptverkehrszeit - hielten den Straßenverkehr in unerträg-
licher 'Weise auf. Die Bundesbahn verpflichtete sich schließlich, die Bahngleise
hochautregen, wennr die Stad,t ?5 Prozent der Kosten trüge. Die Stadt bekam vom
Bund und dem Land die Zusage von Finanzierungszuwendungen und wagte den

auf 34,5 Mio DM geschätzten Bau. Er wurde 5 Mio DM billiger und ist zügig
durchgeführt worden.

1g6?, nach Jahren der Verhandlungen mit Bürgervereinen, Einzelhandelsverband,
Gewerbe- und Handelsvelein und der fndustrie- und lfandelskammer beschloß
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der Rat die Schaf,fung der Fußgängereinkauf Sstadt, nachdem die Ring-
straßen, einige Parkani.agen und die Bah,:rhochlegung fertiggestdllt waren. Das
gedrän:gte Warenangebot in einer Fülle von Geschäften ülr fußläufig umgepflasterten
Straßen auf dem kleinen Raurn der Altstadt mit dem Angebot von etwa 5000 Park-
plätzen und gesichertm Zugängen zu den Einkaufsstraßen, das Aufstellen von
Plastiken, Brurunen, Bärtr<en und Pf,lanzkästen haben eir:,e Anziehung auf die liauf|u-
stigen aue&"iol der weiteren Urngebuqg ausgeübt, daß die Ka,ufmannsdraft von einem
Erfoltg spridlt un:d die Gesdräftsleute einer der wenigen nodr nictrt irn Fußgänger-
bereich befin'dlichen Straßen dringend gebeten haben, auch diese Haarenstraße
den Fuß gängerr, vorzubehalten.

ür der Fußgängerstadt begegnen sich wieder Menschen und verweilen rniteinander
vor den Auslagen oder den Plastiken Es bildet sich auch wieder ein Bumrnel, bei
dem man sich und sein Gewand zeigt. soziologen müßten sich freuen, daß hier
Menschen aus der Vereinsamung in ihren Autos herausgelöst sind und Akteure auf
dem Markt werden.

6. Krankenhäuser unrt Arzte
sie sind im Hauptschwerpunkt von großer Bedeutung. oldenburg hat zunächst

ein städtisdres und ein dem Roten Kreuz gehörendes Kinderkrankenhaus
neu gebaut, dann das ehemalige Standortlazarett vorn Bund übernornmen und sich
nun entschlosser4 ein neues Krankentraus mit etwa b40 Betten zu bauen. Außer
den städtischen Krankenanstalten gibt es das Evangelische und das Katholi-
sche Krankenhaus mit je rund 300 Betten. Die Entwicklung der Krankenbehandlunrg
war in den letzten Jahren stürmisch, und es scheint nur mit neuen Methoden in
neuen Räumen der Entwicklungsspnrng aufzuholen zu sein, der unsere alten l1äuser
hat veralten lassen.

7. Sonsüige Aufgaben

Mit einer zentralen'Kläranlage ftir die Abwässer und einer geordneten Ablagerung
vorher zerkleinerten Mülls, mit dem Ausbau der Schmutzwasserkanäle und Versor-
gungsleitungen und mit dem Ausbau des Straßennetzes ist'der Katalog städtischer
Aufgaben skizziert.

'wenn es gelunrgen ist, der stadt otdenburg ein rmage zu schaffen und viele
ins Auge fallende Bauten entstehen zu lassen, darf das nicht über die ständig
weiter wachsenden Aufgaben hinwegtäuschen, die ein Sozialstaat hervorruft. 'Wenn
auf 4 Einwohner 1 Kfz, auf 4,7 Einwohner ein PKW entfällt, heißt das straßen- und
Parkplatzbau, wenn die Freizeit verlängert wird, heißt das sportplatzbau, wönn die
Erwachsenenbildung weiter ausgeba,ut wird, heißt das schulbau, wenn mehr Kinder
in Kindergärten, mehr alte Menschen in Altersheimen, mehr Kranke in Kranken-
häuserrr aufgenommen werden sollen, daru:r reichen die Mittel nicht mehr aus. Der
einzelne Bürger verdient verhältnismäßig viel und stellt entsprechende Anforderun-
gen an die öffentliche Hand, die arm ist. Selbst wenn die Steuern erhöht wlirden,
so fehlten doch die Arbeitskräftg alles so schnell zu bauen und zu beschaffen.
Geduld und Maß sind vonnöten- Bedenken wir, daß nach dem großen Brand von
Oldenburg im Jahre 1676 100 Jahre nötig waren, um die verlorene Substanz wteder
zu ersetzen. Es sind 25 Jahre seit dem Zusammenbruch 1g4b versangee und wir
haben die Substanz verdoppelt und verbessert,

Die verkehrsbauten, der Bau der universltät, der schulzentren, der Kranken-
anstalt, die stadtsanierung und die zu erwartende Gebiets- und verwaltungsreform,
die Oldenbulg nach dem 'Weber-Gutachten zur Hauptstadt des Bereichs zwischen
weser und Ems machen wird, sind Maßnahmen und Entwicklungen der ?ger Jahrä,
die Wirtschaft untl Entwicklung bestimmen.
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B. Exkursionen

I. Stadt und Umland

1. Stailt Olilenburg

Leitung: I(1. B a r e Irn a nrt
Exkursionsweg: Begang Inrnenstadt (a) - Busfahrt: Osternbur,g - Kreyenbrüdc
@) - Hafen - Hunten ederung - Ohmstede (c) - Westliche Außenstadt (d).

a) fnnenstadt

Stau t
Standorte

1. Sdrloß, Südeingang
2. Sdrloß, Denkmal
3. Markt am Häusing
4. Haus Degode

5. Kleine Kirchenstraße
6. Bergstraße/Theaterwall
?. Gaststraße/Burgstraße
8. Lange Straße/

Sdrüttingstraße

9. Adrternstraße
10. Langestraße-Leffers
11. Herbartgang
12. Waffenplatz
13. Staulinie
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1. Schloß - Sütlelngang. Auf einem von Hunte und Haaren um.flossenen Werder
lag im 11. Jahrhundert die Ammersche Burg an der ,,Dreigauenecke" (Am,mergau
: nör.dlich der I{aaren, Lerigau : südlich der llaaren, westlich der lfunte, Largau
: östlich der Hunte).

Ein Damm führte von Süden von der Delmenhorster Geestplatte mit ihrem
Dünenausläufer entlang der Hunte bis Osternburg durdr die von Mooren angefüllte
Niederung zwischen Hunte und Leda auf diesen 'Werder zu. Von Norden her
springt ein Sporn der oldenburgisch-ostfriesischen Geest in Richtung auf diesen
Werder zu. An diesen naturgegebenen Übergang über Hunte und Haaren ver-
legte um 1150 der Graf des Ammergaues seinen Amtssitz. 'Wer von Westfalen oder
Bremen nach Friesland wollte, überquerte auf dern ,,Damm" das sumpfige GelEi,nde,
durdr das die Hunte floß, gelangte über die Huntebrüd<e in den Burghof und dann
über die ,,Friesenbrücke" (zwischen Schloßwache und Kollegiengebäude) über die
Haaren auf die oldenburg-ostfriesische Geest. Diese Anlage ist begünstigt durch
das Zusammentreffen von 3 Faktoren:

1. Verkehrslage durdr den Hunteübergang: Damm : Lange Straße weisen noch
heute 'die Richtung der Handel,sstraße;

2. Höhen- und Trockenlage auf dem Werder;
3. Schutdage: Burg von 3 Seiten von den Wasserläufen der Hunte und Haaren

umgeben.

So trotzt 1167 diese Bur€ einer Belagerung durdr Heinridr den Löwen. Der kleine
Teidr vor dem Sdrloß ist ein Rest der alten Burggraft.

2. Schloß - Denkmal des Herzogs Peter Friedridr Ludwig. Seine heutige Gestalt er-
hielt das Sdrloß durdr den letzten Grafen aus dem Hause Oldenburg: Anton-Günther
(1603-166?), der durdr die Ardritekten Jürgen Reinhard, Andreas Speza aus der Lom-
bardei und den Ingenieur-Kapitän Maes anstelle der von ,einer Graft umgebenen
Wasserburrg den Renaissance-Bau', Anton Günther Bau, erridr,ten ließ, die Turm.
fassade und den ensten TeiI der Ostfassade. Den plastisdren Sdrmud< an der Fassade
sdruf der in Norddeutsdrland durdr Kanzel- und Altarsdrnitzereien bekannte Bild-
hauer Ludwig Münstermann. 1?45 wird der Westflügel in Rotstein von der dänisdren
Verwaltung angebaut, der 1894-189? abgebrodren und als Festsaalbau in neubarod<en
Formen gestaltet wird. 1??4-1??8 wird im Osten vom Grafen lfolmer, dem dänisdren
Administrator, der sogen. Holmer'sdre Flügel angebaut.

Das alte Oldenburger Fürstensdrl.oß besitzt einen städtebaulidren Rahmen von
großer Ausdruckskraft im Sinne der Darstellung des Verwaltungszentrums des
Fürstentums. Im Südwesten bildet eine Baumreihe eine Platwand, die die Häuser
am sogenannten inneren Damm verdecken soll. Der nordwestliche Gebäudering
bestand aus zweistöckigen Gebäuden, die dem mehrgeschossigen Schloß die beherr-
schende Wirkung ließen, vqn ihnen sind leider heute nur noch zwei erhalten, die
alte Münze - später Kollegien-Gebäude - und die Hauptwactre (1839) mit ihrem
gesdtickt in den Baukörper reinbezogenen Portikus - ihler straffen Säulenreihe und
ihrem reichgesdtmüchten GiebeLdreieck. Die übrigen Gebäude mußten der Umgestal-
tung des östlichen Teiles des Schloßplatzes zum Berliner Platz weichen. An der
Stelle der Gebäude der Landessparkasse und des Hallenbades ,standen auf die
Schloßwache fotrgend: das Kavaliershaus (1839), die Reithalle (die schon in den 20er
Jahren abbrannte) und der Marstall (1835). Die Umgestaltung des Sehloßplatzes
erfolgte.durch große Spendenmittel unter der künstlerischen Beratung von Professor
Oesterlen. Es entstanden drei Brunnen von Hans-Peter Fitz.
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Schon 1?91-96 war entlang der im östlichen Bogen um das Schlgß führenden
Hunte eine Zeile kleiner zweigeschossiger, im niederländisch-westfälischen Stil
erbauter klassizistischer Häuser an der heutigen Huntestraße errichtet worden.
Damit war das seit dem Schließen der Wälle isoliert liegende Schloß auch städtebau-
lich eingeordnet worden. Aucb das Alte Palais am Damm 1820-26 mit dem Fest-
saalanbau von 1860 und das Augr.lsteunr, 186? als Kunsthalle im Palazzo-Stil sind
zum Schloßbezirk zu rechnen. Letzteres beherbergte die berühmte Gemälde-Samm-
lung des Großherzogs, die dieser 1918 z. T. verkaufte. Heute wird es als Büro-Ge-
bäude genutzt und ist Eigentum des Kunstvereins.

Einen besonders wertvollen Schmuck erhielt die wieder zur Residenz erhobene
Stadt durch die Anlage des Schloßgartens, die 1?90 von llerzog Peter Friedrich
Ludwig begonnen wurde. Der .größte Teil des Geländes wurde durch mühevolle
Aufschüttungsarbeiten vor Überschwemmungen bewahrt. Die Anordnung der Ge-
büsch- und Baumgruppen und die Wegeführung ließen nach den Angaben des
Herzogs einen Park im englischen Stil entstehen. Hauptanziehungspunkte sind der
Rosen- und der Blumengarten mit der viertriebigen Wellingtonie und dem Pavillon
im klassisdren Stil. Im Frühjahr bildet die Rhododendren-Blüte einen Höhepunkt.

3. Markü am Häusing. Der Marktplatz ist das Zentrum der Stadt. Märkte wurden
sctron im 13. Jahrhundert abgehalten, ab 1243 am St. Veitstag Juni 15. und am St.
Gallustag Oktober 16., hinzu kam 1305 der Lambertimarkt. Die Handelsbeziehungen
reichten von Friesland @ferde, Butter, Käse) nach Bremen, Westfalen und in die
Niederlande (Einladungen nach Dorhnund und Utrecht). Die Siedlung wird jetzt
schon ,,Civitas" genannt, war seit 12?5 mit einem Mauerring umgeben und dann
1345 mit dem Bremer Stadtrecht beliehen. Damit erfüllte sie nun die 3 Bedingungen,
sie als Stadt anspredren zu können: Herauslösung aus dem Landredrt, Märkte und
Mauern. Doch blieben landesherrliche Vorbehalte bestehen: höhere Gerichtsbarkeit,
Kriegs- und Bilndnishoheit, Münze, Zoll. Die Stadt hatte sich also im Schutz der
gräflichen Burg und ao der Gunst des Standortes entwlckelt. Die älteste Stadtgrenze
verlief von der Bergstraße über den Markt zum Häusing. Neuere Ausgrabungen in
diesem Bereich verlegen die Entstehungszeit des Siedlungskerns an die Wende des

8. zum 9. Jahrhundert und lokalisieren ihn zwischen Markt, Ritterstraße und Häusing.
Es wird ein Zusammenhang mit den fränkischen Bemühungen vermutet, auch diesen
Teil von Sachsen fest in den fränkischen Machtbeieich einzubeziehen. Ei,ne erste
Befestigung dieses Platzes mit einem Ringwall vermuten die Prähistoriker nicht
unter dem Schloß, sondern zwischen Schüttingstraße, Achternstraße, Markt und
Langestraßg wo am südlichen Ende des Geestsporaes der ostfriesischen Geest
auf der höchstmöglichen Stelle eine Burg angenommen wird, die dann Veranlassung
gab, die später erbaute Burg auf dem Werder ,,Oldenburg" zu nennen.

Durch die Stadtrechtsverleihung entsteht eine erste Blütezeit der Stadt, die sich
ausdrückt

1. in der Ver.mehrung 'der Zahl der Märkte auf 7,

2. in der Erweiterung des Stadtgebietes über die südlidr des Straßenzuges Gast

- Sctrütting - Staustraße (s. u.) verlaufende Grenze, erkennbar an Wall und
Graben nodr heute. Das Gebiet umfaßt 28 rha;

3. in der Gründung des Kollegi,atsstiftes St. Lamberti 1374. Die Stiftsgebäude standen
südlich der Kirche. Sie sind heute zu Behördengebäuden umgewandelt (u. a. Altes
Minristeriurn). Die Kirdre wurde im 12. Jahrhundert gegründet, erbaut im gotisdten
'Stit mit seitlichem Turm, 1800 Umbau klassizistisch, Ende 19. Jahrhunde* erhielt
sie 5 Türme und eine Rotunde im Inneren.
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5.

in dem Bau eines Rathauses 1355 - Renaissance - unter Graf Anton Gtinther
1635, abgerissen 1886, statt dessen heutiger häßlicher Bau im Mischstil.

die Entstehung der Zünfte, 1362 die Bäcker, 1383 Schlosser und Schmiede, 1386
Schneider.

4. Eaus Degorle. Mittelalterlidres Bürgerhaus (1502?) mit typisdr norddeutsdrer
Konstruktionr die sidr aus dem Ständerbau de.s niederdeutsdren Bauernihauses ent-
wickelt hat. Die oberen niedrigen Geschosse sind über die darunterliegenden vorge-
kragt, die in verhältnismäßig großet Zabl vorhandenen Fenster liegen in den Außen-
flächen der Frontwände. Was an solchen Häusern vorhanden war, vernictrtete der
große Brand 16?6. Die Stadt verarm,te und litt unter der dänischen llerrschaft, die
kein Interesse am Wiederaufbau zeigte.

5. Kleine Kirchenstraße. In dem engen winkligen Bezirk der Altstadt befand
sidr hier die älteste Kirdtg die St.-Nikolai-Kir&e (1242). St. Nikolaus als Sdrutzpatron
der Händler welst auf die Handelsbedeutung der Siedlung hin.

6. Bergsüraße/Theatemall. Verlauf der a,lten Stadtbefestlgung besüehend aus einem
WalI und dem Stadtgraben, von der Haaren gespeist, seit 1345 mit Rondellen turd
Bastionen, in der dänischen Zeit nac}r den Pri'nzipien des Festungsbaumeisters
Vauban ausgebaut und durdr Tor.e (Damm-Tor, Eversten-Tor, Haaren-Tor, Ileilig-
Geist-Tor und Stau-Tor) geöffnet. Letzter erhaltener Rest der ,,Z:wingef, oder Pulver-
turm bei der Eiskeller-Bastion am Elisabeth-Anna-Palals (Sclrloßgartenteich : Be-
festigungsgraben). Unter dem Einfluß moderner Methoden der Kriegsführung
1?89-1840 geschleift, Damit wurde das Glacis-Gebäutle für die Stadterwelterung
und Bebauung mit öffentlidten Gebäuden frei, z. B. hier Theater, ursprünglidr gro!-
herzoglidtes Hoftheater (1836, 1881/91), (bertihmte Mitglieder: Sängerin Erna Sdrilüter,
Gen'. Mus. Dir. Leopold Ludwi'g, Regisseur G. R. SelJ,ner), und Altes Gymnasiurn
(berühmteste Schüler: Srachforscher Enno Littmann, Theologe Rudolph Bultnaann,
Philosoph Karl Jaspers, Historiker Hermann Oncken). Am Theaterwall stehen klassi-
zistische Bürgerhäuser.

?. Gaststraße/Burgstraße. Der gebogene Verlauf der Gast-, Sctrlitting-, Staustraße
bezeichnet die Stadtgrenze bis 1345, die süillich dieser Linie verlief. Südlich liegt die
Altstadt mit schmalen Gassen, nördlich die Neustadt mit breiten, oft rechtwinklig
sich schneidenden, Straßen. In der Gaststraße befand sich das Armenhaus des I(losters
Rastede (Hospital) mit den sog. ,,Elendenbuden". Daher ist die Elendenbudenbastion
Standort des heutigen Theaters, benannt.

8. Lange Süraße/Se,hüül:ngstraße. Hier stand früher .das Versamm,lungshaus der
Kaufleute, der Schütting. Es gab der ,,up den Graven,, benannten (nach dem alten
stadtgraben) straße den Namen. Hier befindet sich mit 6,b0 m der höchste punkt
der Altstadt und wahnsctreinlidr der Standort der ältesten Ringwallanlage.

9. achternstraße. Diese führte ursprünglidr vom Markt nur bis zur ältesten
Stadtbefestigung im Zuge der heutigen Schütting- und Staustraße. Die Versetzung
der Straße von der Schüttingstraße aus deutet einen neuen Bauabsch,rcitt aD, der
nach der Belehnung'mit dem Stadtrecht im Jahre 1345 begann. Sie läßt noch das filr
das Mittelalter typischg lebhaft bewegte und reizvolle Straßenbild erkennen, in dem
besondors an den Straßenkreuzungen nach den Regeln der damaligen Verteidigungs-
kunst von den Eckgebäuden aus alle anliegenden Straßenräume übersehen und
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beherrscht werden konnten. IIIer steht die im 1?. Jahrhundert in Fachwerk erbaute
Hirschapotheke, die um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert ihre heutige Gestalt
erhielt.

10. Langestraße - Leffem. Neubauten von Bürgerhäusern nach dem Brande von
16?6 im Stil der Renaissance: Hotel Graf Anton Günther 1682 (Weser-Renaissance
mit Sandstein-Erker und Sandsteinschmudrformen am Giebel), an der Seite zur
Kurwiellstraße Wandgemälde des Grafen Anton Günther nach dem zeitgenössisdren
Bild des Hofmalers Heimbach, Hofapotheke 1677, Samenhandlung Mehrens.

Die nur 400 x ?00 rn messende Innenstadt ist 196? zu einem bazarhaften Einkaufs-
zentrum für Fußgänger umgewandelt worden. Die schmalen und gewundenen Innen-
stadtstraßen konnten den angestiegenen motorisierten Verkehr, der'das Kaufpublikum
nur behinderte, nicht mehr bewältigen. Die Wallanlagen wurden daher als Ring-
straßen ausgebaut (insbesondere Venbindung Theaterwall, Paradewall d,urdr den
Schloßwall untl Osttangente) und die Innenstadt zeitweilig (nur Ladezeiten) für
den gesamten Fahrzeu,gverkehr gesperrt und niveaugleich gepflastert. Manche
Schönheit des Stadtbildes konnte damit erhalten, neu erschlossen oder sogar geschaf-
fen werden (Brunnen). Die Fußgängerstadt hat Menschen wieder zu sozialen Wesen
gemadrt. Gesdräiftsinhaber und Bevölkerung wünsdten ihre Erweiterung.

Den Einzelhandelsgesehäften trat in dieser Zeil ein gefährlidrer Konkurrent aus
den eigenen Reihen entgegen, der von großen Kapitalgesellschaften getragene
Warenhauskonzem. Die einzelnen Branchen wurden unterschiedlich von den 'Wir-
kungen betroffen. Nur wo sidr das Angebot wenig mit dem der Warenhäuser tiber-
sünitt, war€n sie dem Wettbewerbsdruck der Großen gewadtsen. Warenhaus-
konzerne: I{orten (1953), Woolworth (1956), Karstadt-Kepa (1959), Hertie (1959), Nek-
kermann, Brenninkmeyer.

Am Ende des Fußgängerbereidrs steht der Lappan, ein Wahrzeidren der Stadt.
Er ist der Turm der ehemaligen Heilig-Geist-Kapelle, die neben einem Armenhaus
aus dem 13. Jahrhundert stand.

11. Eerba,rtgang. An der Stelle des abgerissenen Geburtshauses des Philosophen
Johann Friedrich Herbart (1??6-1841) wurde 1966 durch die Initiative eines KauJ-
mannes eine Passage erbaut, die sidr in einen großen Binnenraum öffnet, Hier
wurden moderne Läden angesiedelt, in einem alten Stallgebäude eine Gasüstätte
eröffnet mit einer liebevoll instandgesetzten Barocktür, ein Brunnen erbaut und
ein Caf6 mit gestaffelten Sitzetagen eingeridrtet. So wurde ein Hinterhof zum durdr-
pulsten Schau- und Kaufhof gestaltet, der das Andenken des hier geborenen Philo-
sophen wahrt,

12. Waffenplatz. Beim Süadtbrand (1676) zerstörtes Viertel. Seit 1678 wurde hier
die däni,sdre Garnison in Baracken (Name!) untergebradrt, die nadr deren Abzug
17?3 als Hospital dienten, bis das Peter-Friedrich-Ludwigs-Hospital erbaut wurde
(1838).

Im Zuge der Neugestaltung des Verkehrs bei Schaffung des Fußgängerbereiches
wurden für die Autos als Parkmöglichkeiten u. a. 3 Parkhochhäuser erbaut (Waffen-
platz, Staulinie, Horten, dazu die Tiefgarage bei Hertie).

13. Süaulinie. Zu der Bewälüi,g,ung des angestiegeoen Verkehrs und zur Lösunrg der
Verkehrsprobleme in der fnnenstadt mußte der sonst die fnnenstadt passierende
N-S-Verkehr außen an der Stadt vorbeigeleitet werden. Hierzu wurde die
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sogenannte Osttangente ausgebaut. Sie führt, von den nördlichen und östlichen
Ausfallstraßen komrnend, vom Pferdemarktkreisel unter der hochgelegten Eisen-
bahn hindurch, auf dem Gelände ehernaliger Gärten zwischen Heiligengeist- und
Rosenstraße als Straße ,,Am Stadtmuseum" (Stiftung von Theodor Francksen 1914

- städt. Kultur des Jugendstils - mit Neubau 1968) an die Staulinie, die den nach
S laufenden Verkehr aufnimmt, während gegenüber der Staugraben die Gegen-
ridrtung ermöglidrt, weiter zum Stautorplatz und gewinnt hier über Paradewall,
Sehloßwall Ansdrluß an Theater- und Heiliggeistwall. Über die Amalienstraße wird
der Verkehr zu den südlidren und östlidren Ausfallstraßen. geleitet.

b) O sternb ur g -Kreyenbrü ck

Standorte

b)-
b) Osternburg - Kreyenbrüdr
1.Damm
2. Bauten
3. Cäcilienbrüd<e
4. I(üstenkanal
5. Osternburg
6. Umgehungsstraße
7. Kreyenbrüdr

.) ....i.....
c) Industriebezirk am Stau
1. Stau
2. Industrie
3. Hafen
4. I(läranlage
5. Ohmsteder Esdr
6. Weser-Ems-Halle
?. Pferdemarkt

d) ---r--
d) Westlidre Außenstadt
1. Petersstraße
2. Ofener Straße
3. Herbartstraße
4. Dobben
5. Ministerium
6. Eversten, Demonstrativ-

Bauvorhaben

1. Damm. Alteste mit Namen benannte Straße der Stadt. 1345 in der Stadt-
rechtsurkunde wird den Bürgern aufgegeben, den Damm duidr Busdrwerk und
Pfählen aus dem gräflidren Busdr,tragen und Sand zu unterhalten Auf thm zieht
die nach Süden (Westfalen) führende l{andelsstraße durch 'die von mehreren
Huntearmen (Oeljestridr, Alte Hunte, Festungsgraben) durdrgezogene Niederung,
um in Osternburg den am westlichen Hunteufer entlang ziehenden Dünengürtel-
Ausläufer der Wildeshauser Geest zu erneidren.
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2. Bauten. In der letzten Hälfte des 1,9. Jahrhunderts entstanden am südlidten
Ende (,,Büterster Damm") mehrere 8rößere Gebäude:

Die Landesbibliothek (1843) mit Staaüsarchiv. Erstere war 1?92 begründet worden
durch den Ankaul der Sammlung des hannoverschen Hofrates Brandes seitens
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig. 1945 erlitt sie schwere Verluste, als das
Gebäude durch Sprengbornben beschädigt wurde. Sie ist heute im ehemaligen
Zeughaus an der Ofener Straße untergebracht. Das Bibliotheksgebäude wird z,Z'
renoviert r.rnd einbezogen als Erweiterungsbau für das

Naturkundemuseum (18?6-?9), begründet 1836 durch Ankauf der Sammlungen
des Kreisphysikw Dr. Oppermann, Delrnenhorst. Die Becleutung der Arbeit dieses
Museums erläutert die Tatsache, daß bereits 1911 auf Veranlassung der Museumslei-
tung ein oldenbur,gisdres Denkmalssdrutzgesetz erlassen wird, womit Oldenburg
zusammen mit Hessen an der Spitze der Naturschutzbewegung steht.

Die Kastelanei und mehrere Privathäuser, von denen eines seit 1936 das Staats-
archiv beherbergt. Dieses wurde 1652 durch Graf Anton Günther begrändet, seit
1846 (mit dern, Einzug in das Bibliotheksgebäude) ausgebaut und 1964 durctr ein Hodr-
haus erweitert. Altestes Sctrriftdenkmal in der Ardrivaliensammlung ist das ,,Buctr
des f.ebens" mit Miniaturmalerei 1150, aus der Rasteder Klosterclrronik.

Wie in einer 'ganzen Reihe von Residenzstädten Deutschlands wurden auch in
Oldenburg an den Stadteingän:gen Platzanlagen .mit Schmucktoren errichtet. Durch
die vorgenannten Bauten erhielt audr der äußere Damm an der Huntebrticke soldt
eine symmetrische Anlage, d,ie noch heute den Charakter eines Schmuckplatzes
zeigt. Hier zeigt sich der Einfluß des norddeutsch-dänischen Klassizismus durch
die Förderung der Fürste.n seit der Verlegung des Hofes von Eutin nach Oldenburg
1?85 und.der Schlei,fung der Befestigungen.

3. CäcilienbrücJre. Über den Küstenkanal, benannt nadr der Großherzogin Cäcilie
(180?-1844), Prinzessin von Schweden, dritte Gemahlin des Großherzogs Paul-
Friedrich-AuEust. Sie komponierte die Hymne ,,Heil dir, o Oldenbung".

Als dritte Brücke dieses Namens in Betrieb genommen 192?: damals Deutsdt-
lands größte Hubbrücke. Mit 3,5 m Hubhöhe erreicht sie im gehobenen Zustand
eine Durctrfahrtshöhe von 5,00 m über mittlerem Tidehodrwasser, Stützweite
40,80 m. 1945 zerstört und wieder aufgebaul ist sie heute wegen des starken Straßen-
verkehrs mit ihren langen Schließungszeiten ein großes Verkehrshindernis, so daß
zwischen ihr und der Amalienbrücke eine Hochbrücke mit Anschluß an den Wallring
und die Bremer l{eerstraße geplant ist.

4. Küstenkanal. Als Verbindung der Unteren Hunte mit der Ems (Dortmund-Ems-
Kanal) 1935 fertiggestellt. Vorläufer Hunte-Ems-Kanal 1850-1893 zur Entwässerung
der Moore in der llunte-Leda-Niederung zwecks Gewinnu,ng von Torf, von Arbeits-
und Siedlungsmöglichkeiten und Herstellung einer schiffbaren 'Wasserstraße zwischen
der Weser (Brake) und der Erns (Leer). Der Küstenkanal dient als Vorfluter der Lan':
deskultur bei der Entwässerung weiterer Hodrmoorfläctren und als Großsdtiffahrtsweg
fär das Europa-Sdriff (1300 t, z.Z, noeh 1000 t).

5. Osternburg. Vorstadt Oldenburgs, hervorgegangen aus einem 1404 erstmals
erwähnten gräflichen Vorwerk. Die daran entstandene Siedlung erhält unter Graf
Anton Günther den noch heute in Resten bestehenden ,'Wunderburgpark" und die
Dreifaltigkeitskirche (1616). Neben den Bauernhöfen (Cloppenburger Straße
benannt nach dem Bauern Kloppenburg) siedelten sich seit 1818 Hofbearnte hier
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an, deren Häuser klassizistischen Ty.ps z. B. waren: Brerner Stiaße 25, Cloppenburger
Straße 5?. Ab Mtte des 19. Jahrhunderts bekommt die Siedlung Bedeutung durch
sidr ansiedelnde Industrie und militärische Gebäude @ragoner Kaserng Proviant-
gmt, Zeugmeisterei, Bäckerei und Wasdranstalt).

6. Umgehungssüraße. Zur Entlastung des Verkehrs im Kriege begonnen, z. Z. im
Ausbau zu einer 4spurigen Straße mit kreuzungsfreien Übergängen. Verlauf von W:
Bremer Straße, Cloppenburger Straße, Hauptstraße, Ammerländer Heerstraße,
Atrexanderstraße, '\ifilhelmshavener l{eerstraße. Cloppenburger Straße ist Zubringer
für die Autobahnr nach Osnabrüd<, bis die Autobahn Ahlhorn-\Milhelmshaven fedi'g
ist, die Oldenburg westlidr mit einer großen Brüd<e über die Hunte und deren Nie-
derung sdrneiden wird. Die Bremer Straße wird 4spürig ausgebaut bis zum Autobahn-
ansdrluß Delmenhorst.

7. Kreyenbrück. Or,tsteiJ. von O1d.enburg, 'der sictr auf dem sch,rnalen Dtinmzug
entlang der Hunte hinzieht, westlich die Hunteniederung mit dem Buschhagen
(s. o. beirn Damm), östlich das Osternburger Moor.

Hindenburg -Kase!ne von 1938, heute Standort eines Artillerie-Regimentes
und eines trbrnmeldebataillons; Leweck-Kaserne, heute Zweigwerk der AEG (s.u.);
in Btimmerstede (südwestlich) noch die von-Treskow-Kaserne mit einem Panzer-
grenadier-Regiment; Oldenburg ist zweitgrößter Standort der Bundeswehr nadr
Koblenz. Es befinden sich in Dorurerschwee ein Fla-Regirnent, ein Versorgungs-
bataillon, in Ohmstede der Stab der 11. Panzergrenadierdivision, auf dem Flieger-
horst auf der ehemaligen Alexanderheide ein leichtes Kampfgeschwader.

Nach dem Kriqge wurden die Kasernen von Flüchtlingen besetzt und handwerk-
liche und industrielle Betriebe dort eingerichtet. Ihre Räumung begründete den ersten
größeren Siedlungsbau parallell zur Cloppenburger Straße. An den Voßbergen wurden
eine evangelische r.r,nd eine katholische Kirche errichtet und ebensolche Schulen.
Der südlidte Teil der Cloppenburger Straße und der Klingenbergplatz entwickeln
sich zum Einkaufszentrum, letzterer mit'\,fochenmarkt.

Die AEG-Fabrik für Haushaltsgeräte machte stch die hier vorhandenen
Arbeitskräfte zunutze und bezog die ehemalige Leweck-Kaserne, 2340 Besdtäftigte.
(mehr s. u. ,,fndustriwiertel l{afen").

Die Siedlung am Meerweg mit mustergi.iltigen und für Oldenburg typischen
Versuchs- und Vergleichsbautea besitzt einige Gewerbebetriebe, die ohne besondere
Belästigung der B evölkerung arbeiten (If ausschuhf abrik, Foto-Großlabor).

KreyenbrücJ< wird zentraler Standort für die ,,Städtischen Kranke.!IanF
stalte,n" mit dem Kern des ehemaligen Militär-Lazarettes und dem Elisabeth-
Kinderkrankenhaw irn ehemaligen Offizierskasino. Aus dem Peter-t'riedrich-Lud-
wig-Hospital wu,rde 1950 die Chirurgische Abteilung nach Kreyenbrück verlegt,
ebenso die Oldenburger Frauenklinik und die Urologische Abteilung. Ein Schwestern-
heim wurde neu erridrtet. Da aber die vorhandenen Gebäude nur Behelfsdrarakter
haben, ist ein Neubau geplant, der alle Einridrtungen der Städtisdren Krankenan-
staLten aufnrirnmt. Dam,it wür.de Oldenburg als letzten grostäcl,tisdre.n ltrauptsdtwer-
punkt einen plangemäßen Ausbau der städtisdren Krankenanstalten erhalten Heute
haben die Städtisdren Krankenanstalten ?00 Krankenbetten. Hinzu kommen im
Bereidr der Peterstraße! das Pius-Hospital und das Evanrgelisdre Krankenhaus mit
zusammen ebenf,alls ?00 Betten. Letztere wurden in jüngster Zeit medizlnlsch-
technisch und auch räumlich modernisiert
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c) Industriebezirk am Stau - Haf en - Donnerschwee (Abb, S. 202)

1. Stau - der alte Lösch- und Ladeplatz - für den Schiffsverkebr an der llunte,
seit 1383 erwähnt und auch bewohnt. 1529 wird eine Schiffergllde gegründet, die
den Umsdrlag hoiländis&er Erzeugnisse nadr Obendeutsdtland besorgte. 1580--1616
passieren 111 oldenburgir"lt" gshiff,e den Sund in beiden Riehtungen. Der Verkehr
mit den Ostseeländern wird begünstigt durch die seit 1448 bestehenrde 'dynastische
Verbindung mit Dänemark. Salz aus Lüneburg, Konr aus Dittmarsctren werden beför-
dert. 1956 Gründung der Reederei Visurgis AG, deren wirklictre Gesdtäitsabwicklung
jedoctr in Breqnen vor sich ginä. Sie wurde 1859 wieder aufgelöst. 1845 wird
eine Reederei gegründet, die mit dem Raddampfer ,,Oldenburg" auf der Hunte und
den Dampfern ,,I{anseat" und ,,Paul Friedrich August" auf der 'Weser einen Fahr-
gastverkehr nach den Weserhäfen bewerkstelligt.

Um einen reglmäßigen Flaschenverkehr nach Portugal zu gewährleisten, wurde
von A. Sctrultze, dem Direktor der Oldenburger Glashütte, 1882 die ,,Oldenburg-
Portugiesisdte-Dampfsdriffsreederei" gegründet. Als Rüd<fradrt wurde portu'giesisdter
Wein gefahren. Ab 1890 verlagerte sictr das Sdrwergewidrt nadr Hamburg.

2. Xndustrle. In drer oldenburgisdren Gründerzeit von 1840-60 entwidrelte sictt
der Stau zum Industiiebezirk der Stadt unter der Initiative voo Julius Schultze.
Dieser gründete zunächst eine Eisengießerei in Augustfehn wegen der in diesem
Raurn vorhandenen Raseneisenerze und Torflager und brachte dann.mit der Errich-
tung der Warpspinnerei und Stärkerei AG den ersten Großbetrieb nadr Oldenburg.
Ilinter den Zollmauern des Zollvereins hatte diese Fabrik günstige Voraussetzungen.
Englisches Fachpersonal war stark beteiligt. Auch die Oldenburgische Glashtitte
(1844 gegündet) verdankt ihren Aufstieg Schultze, der 1857 Teilhaber wulde. Stand-
ortfaktoren waren der Sand in Donnerschwee, der Torf in den Moorgebieten und
die guten Absatzmöglichkeiten bei fehlencler Konkurrenz in der Nähe. Seit den 50er
Jahren gehört sle zur AG. Gerresheimer Glas Düsseldorl (Owens Illinois Glass
Comp. Toledo/Ohio). Zusam.men mit 2 Eisengießereien wuchs auch eine leistungsfähige
Masdrinenbauindustrie mlt der nodr heute produzierenden Firma Beed< (Stau 85)'
Im Zusamm,enhang mit dem Bau der ersten Eisenbahn 1867 entstand das Eisenbabn-
ausbesserungswerk, seit 1895 an seinem heutigen Platz in der Karlsstraße. Die
Männer dieser Gründerzeit um Schultze waren Gründer und Gesellschafter der
Spar- und Leihbank, die eine Schlüsselposition erlangte und in der lO0jährigen
Oldenburgisdren Landesbank (Stau/Gottorpstraße) weiterbesteht.

Der Schlachthof am Stau (1894) besitzt heute als Schlachtviehmarkt (Rinderher-
den der Wesermarsch und Nordseemarschen) eine überregionale Bedeutung. Flelsch-
warenindustrie fand sich 1923 durch das Großunternehmen Bölts AG ein. Mit
Beteiligung des Großherzogs betrieb sie Export von Bacon-Schweinen nach England.
1927 wurde sie an die GEG verkauft. Sie ist heute ein moderner Betrieb mit 1000

Beschäftigten.

Der Zuwachs an industriellen Produktionsstätten nach 1945 stand in keinem
Verhältnls zum Bevölkerungsgewinn, verursadrt durdr die fast unzerstörte Stadt.
Hervorragend sind das AEG-Werk in Kreyenbrück mit 2340 Beschäftigten und als
alteingesessene tr"irma Justüo Hüppe, Springrollos, Leidrtmetatll-J'alousien-Falttüren,
mit 600 Besdräftigten und weiteren 8 Niederlassungen in Deutsdtland, ferner
die Firme.n Herzog, Kremrniq Kodr & Viol.

3. Eafen. Das Hunteiährlrrasser unterhalb Oldenburgs war seit dem 16. Jahrhundert
immer wieder mit mehr oder weniger Erfolg verbessert worden. Erst nach der
'Weserkorrektion vbn 188? (Fahrwassertiefe 8,?0 m) konnten größere Sdriffe Oiden-
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burg anlaufen. Im Zusammenhang mit Bestrebungen des Ruhrgebietes bekam eine
Verbindung von Ems und Weser zunehmende Bedeutung. Zunädlst wurde 1896/9?
die Untere l{unte durch Begradigung von 33,9 auf 22,8 km verkürzt und auf 3,30 m
Fahrwassertiefe gebracht, so daß kleine Seeschiffe den Hafen anlaufen konnten.
Der Hafen wurde durch Kaianlage und Wendebecken ausgebaut und mit Kränen
ausgestattet, Mit. der Eröf,fnung des Küstenkanals wurde die Stadt rnehr und
rnehr mit dem binnenländischen Wirtschaftsraum verbunden. Speicher und Hafen-
anlagen der Rhein-Umschlag und der Landwirtschaftlichen Zentralgenossqnschaft
zeugen davonr Der Ausbau der Hafenanlagen erfolgt am Südufer und hunteabwärts
jenseits der Eisenbahn-Klappbrücke. 1962 betrug die Relation von Import zu Export
1?2:1 und zeigt deir Charakter der Stadt als Verbrauchszentrum und als Import-
verteilerstation für die ländliche Umgebung.

4. Kläranlage. Hodr,wassersdrutz. Um die Jartrnhundertwende betrug der Tidenhub
nur 0,5 m. Heute liegt er als Auswirkung der Weserkorrektion bei 2,3 m. Die Stadt
ist also wegen ihrer niedrigen Lage durch Sturmfluten und .durch Oberwasser der
Gefahr der Überschwemmungen ausgesetzt, wie sie 1962 besonders im Hafengebiet
und an Haaren und Hausbäke eintraten. Der Schutz vor Hochwasser erfolgt bisher in
den Poldern von Donnerschwee, die mit ihren Sommerdeichen das Überlaufwasser
aufnehmen, Eine dauerhafte Lösung dieser Probleme kann nach Ansiiht der Wasser-
baufachleute nur ein Spenwerk am Unterlauf der l{unte bei Elsfleth bringen, das
z. Z. Eeplanl wird.

5. Ohmsteder Esch. Zum Ohmsteder Esch, über Wehdestraße, Nibelungenstraße,
Großer Kuhlenweg, Friedrich-Naumann-Straße, Friedrich-Ebert-Straße. Eine 1954/55
geschaffene Siedlung, bei 'der noch nicht irn starken Maße auf die später einsetzende
Motorisierung Rücksicht genommen wurde.

6. Weser-Ems-Halle. Erridrtet in den 50er Jahren als Mehrzwed<-Halle für
Ausstellungen (alle 2 Jahre Landwirtschaft und Technik), für kulturelle und Vergnü-
gungsveranstaltungen (Zirkus, Eisrevue, Variet6, Große Bälle, z. B. DRK-8a11, Presse-
Ball, Kongresse, Auktionen der Herdbuch-Gesellschaft). Nach hier wurde auch der
jährlidt im Herbst - seit dem 17. Jahrhundert privilegierte - Krarnermarkt verlegt,
nachdem er wegen Platzmangels vom Marktplatz und Pferdemarkt weichen mußte.

7. Pferdemarkü. Bis zur Mitte der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts am 8. Juni
Medadus-Markt mit Verkauf von 3400 - 4000 Pferden.

Der Platz wurde Ende des 18. Jahrhunderts bei Niederlegung des dortigen Außen-
werkes der Befestigung angelegt und am Anfang des 19. Jahrhunderts mit dem
alten Landtagsgebäude (darin die hanseatisch-oldenburgische Militärschule 1814 bis
tB66) und alten Kasernen bebaut. Die östliche Hälfte diente als Exerzierplatz.

Im Zuge der Verkehrsgestaltung der fnnenstadt (Bau der Osttangente, Schließung
des inneren Ringes, tr\rßgängerbereidr) wurde der Pferdemarkt 196? zu einem Kreisel
mit l\,rßgängertunneln umgebaut.

Eisenbahnhochlegung war Voraussetzung dazu, sie wurde am 25. b. 1g66 zum
Abschluß gebracht, etwa 100 Jahre nach der 1867 erfolgten Eröffnung der ersten
oldenburgischen Eisenbahn Bremen-oldenrburg-wilhelmshaven rbzw. Leer. Die
Linie streifte am Pferdemarkt damals den Nordrand der enggebauten stadt und
kreuzte die Heiligengeiststraßg dle damals nur wenig verkehr hatte, was deshalb
nicht als störend empfunden wurde. Bereits 25 Jahre nach Eröffnung der Bahn
werden von der Bahnverwaltung Maßnahmen zur Höherlegung der Bahn gefordert.

206



191? wird der neue Bahnhof eröffnet, der bereits in der notwendigen Höhe liegt.
1939 zeigte sich beim Stapellauf des Schlachtschiffes Tirpitz in Wilhelmshaven, daß
der starke Sonderzugverkehr zur Schließung der Bahnschranken von 5 Stunden und
15 Minuten täglich tührte. Die Stadt wurde durch die Bahn in 2 Teile geteilt. Erst
1963 konnten Verhandlungen zuln Absdrluß gebracht und mit den Bauarbeiten
begonnen werden.

d) We s t1 i ch e Au ß e n s t a dt (Abb. S. 202)

1. Peterstraße. Seit 183? Verbindung vom Pferdemarkt zum Haarentor auf dem
Gelände der 1?64 geschleiften Haarensctranze, benannf, nach dem Herzog Peter-
Frieitrich-Ludwig (1?85-1829). Mit zahlreichen repräsentativen Gebäuden: 1844

Lehrerseminar, später Pädagogisctre Hodrschule bis zu ihrer Übersiedlung an die
Ammerländer Heerstraße 1959 0enseits des Hospitals das erste Seminargebäude
an der Wallstraße sichtbar). Links neben der ehemaligen PII in, der ehemaligen
Dienstwohnung des Semina,rdirektors befindet sich heute das Staatliche Studien-
seminar. 1903 Garnisonkirctr,e gegenüber. 18?6 St.-Peter-Kirdre, katholisdte Pfarr-
kirche. 1803 wird Oldenburg gemischtkonf,essioneller Staat mit Eingliederung der
bis dahin zum Niederstift Münster gehörenden Kreise Vechta und Cloppenburg.
Die Zunahme von Bürgern katholischer Konfession rührt daher und aus dem
Flüchtlingsstrom von 1945.

1838 Peter-Frledridr-Lud,vrigs-Hospital, eines'der sdrönsüen Gebäude der Stad,t.
Die Ahnlictrkeit mit dem Taurisdren Palais in St. Petersburg weist auf den Exil-
aufenthalt des Herzogs Peter Friedridr-Ludwig während der napolieonisdren Be-
setzung des Herzogtums. Es ist das erste ri&tige Krankenhaus des Herzogtums
und ]öst die Krankenpflege in den Baracken auf dem Waffenplatz ab. 1938 wird es

von der Stadt übernommen, und 1950 werden alle Abteilungen bis auf die Irrnere
und clie.Dermatologisctre nadr Kreyenbrück verlegt. In unmittelbarer Nadrbarsdraft:
Pius-Hospital, Evangelisches Krankenhaus, Elisabeth-Kinderkrankenhaus - heute
Sctrwesternhelm, Landes-Hygiene-Institut, Pathologisdtes fnstitut, also Kranken-
hauszentrum der Stadt.

Um 1866 Synagoge aus roten ZieEeIn mit elner Kuppel, auf dem Gelände des
heutigen Versicherüngsgebäudes. Am 9. 11. 1938 von den Nazis abgebratrnt; an
ihrer Stelle von der Gesellschaft christl. jüd. Zusammenarbeit am 24. 9. 196? ein
Gedenkstein aufgestellt mit der fnschrift in Deutsch und Hebräisch ,,Ifaben wtr
nicht alle einen Vater? Hat uns nicht ein Gott geschaffen? 'Warum verachten wir
einander?"

2. Ofener Süraße. 1816-1819 als Staatsdraussee nadr Zwisdrenahn erbaut .zusam-

men mit der Kanalisierung der Haanen, die bisher durdr das Dobbengelände
floß, am Südrand des zur ostfriesisdren Geest gehörenden Haarenesdr. An ihr lm
ehemaligen Zeughaus die Landesbibliothek (vgl. Damm) und in der ehem. Artillerie-
Kaserne die Jngenieurakademie. Die 100 Jahre alte Kaserne wurde 1963-68 renoviert
und mit elnem modernen Erweiterungsbau mit Vermessungsturm ergänzt. Damit
wurde dem historischen Straßenbild ein spät-klassizistisches Gebäude erhalten.

3. Eerbartsüraße 18?1 an der Stelle der seit 1811 hier bestehenden Bleiche er-
baut, zusammen mit der Städtisdren Realschule, der späteren Oberrealsdrule, Hin-
denburgschule. Gegenüber wurde 1876 das Denkmal des 1776 in.Oldenburg geborenen
Philosophen Joh. Friedrich llerbart errichtet. Das Dobbenviertel wurde planmäßtg
zu einem schönen Wohnviertel der Stadt gestaltet. Mit einer Bevölkerungsschicht,
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die die Vorzüge ei,ner ruhi,gen Lage sowie das in'dividuell gestaltete Heim bezahlen
konnte, vorwiegend Beamte und wohlhabende Bauern als Alterswcihnsitz. Während
in den sechziger Jahrcn durdr die Eigentumspolitik der Regieruag das Eigenheim
mit viel Gelände in Stadtrandlage bevorzugt worden war, zeichnet sich heute eine
Bestrebung ,,zurüdr in die Stadt" ab. Das erfordert anstelle von lod<er gebauten un-
würtschaftlidten Häuserrn die dem Stadtkern nahen Grundsttid<e zu sanieren und mit
konzentrierten, dren Wohnansprüdren voll genügenden IIäusern neu.zu bebauen. Die
Steigerung der Bewohnerzahl auf das 5-10fache kanu nur mit einer Sanierung durdr
das Städtebauförderungs- und Gemeindeentwicklungsgesetz erreidrt werden. Dieses
Gebiet wird hierfür für geeignet gehalten. Weitere Maßnahmen müssen in diesem
Zusamnaenhang sein:
1, Bessere Bedienung durch öffentliche Verkehrsmittel,
2. Verrnehrung der öffentlichen Grünanlagen,
3. Fußgängerbereich der Innenstadt mit sozialen Funktionen.

4. Dobben. Von Wasserfluten häuflg überschwemmte Wiesenfläctxen ,ilrr Bereictr
der Haarenmündung, die seit 18?6 mit villen bebaut wurden. Die sandentnahme
dazu ließ die beiden Dobbenteiche entstehen. Hier wurden 1914-18 das Ministerial-
gebäude und das Landtagsgebäude errictrtet.

Wegen seiner schwachen geographischen und wirtschaftlichen Voraussetzungen
konnte sich die Stadt Oldenbrug nur behaupten und entwickeln durch den ei,genartig
besüimmten Wesenstyp der Landesbehörden- und Zentralverwaltungsstadt. Wir sahen
die Bedeutung der Stadt als landesherrliche Burg irn Zeitalter Heinrichs des Löwen
entstanden, als Festung bis ins 18. Jahrhuqdert von Bedeutung. Z. Z. d,es Grafen
Anton Günther entsteht ein wohlgegliederter Apparat der Landesverwaltung und
das Konsistoriuna für I{irchen-, Schul- und Armensachen, die Kammer für die
Finanz- und der Hofmeister für die Hofverwaltung. Unter Herzog Peter Friedrictr
Ludwig wurde die Stellung Oldenburgs als Sitz der Zentralen Landesbehörden nach
der dänischen Zeit (166?-1??4) wieder befestigt und das Regieru,ngssystem im
spätabsolutistisdren Sinne geordnet,in Regierung (fnneres), Kammer @inanzen),Kon-
sistorium (Kinchen und Sdrulen), Militärkommission (I{eer'wesen), Oberappellations-
gericht, Generaldirektorium des Armenwesens.

Mit der arch'i,tektonisctren und rgärtnerischen (Snhroßgarten, Eversüen llolz) Neu-
gestaltung der stadt ,:oepräsentierten sich angemesseD Hof, Staat und stadt auch
durch die Förderung der schönen Künste. Um 1860 wurde im Sinne des Liberalismus
der verwaltungsapparat reformiert, die Gesetzgebung lag beim Landtag, das Gerichts-
wesen wurde 1858 im Oberlandesgericht zusammengefaßt, die Zentralverwaltung
wurde ina Staatminisüerium mit verschiedenen Abteilungen zusammengeschlossen.
Von 1868-1942 bestand die Oberpostdir.ektion Oldenburg ftir das Gebiet des Reichs-
tagswahlkreises Weser-Ems. Seit 1900 bestehen die Landwlrtschafts-, Industrie- und
Handels- und Handwerkskammer. Mit der Revolution 1918 fielen.mit einem Schlage
alle Hofbehörden als Auftraggeber für Kaufleute und Handwerker aus. wichtige
Reidtsbehörden verließen die Stadt, besonders die aus der Großherzoglictren Eisen-
bahndirektion henrorgegangene Reiotrsbahndirektion 1935 nach Mi,inster. Durch
den Nationalsozialismus wurde Oldenburg Sitz der Reichsstatthalterei'\treser-Ems.
1945 wird zunächst wieder ein selbständiges Land Oldenburg gebildet, mit Landtag,
Landesregierung in 3 Ministerien (Finanzen, rnneres, Kirchen und schulen), aber
bereits 1946 wieder aufgehoben und als Verwaltungsbezirk unter Beibehaltung,
der kulturellen Eigenständi€ikei,t in das Land Niedersadrsen eingegliedert. Vorgesetren
ist eine Vergrößerung und Verrinrgerung der Anzahl der Verwaltungsbezirke in
Niedersadrsen, wobei Oldenburg Hauptstadt des nordwestlictren Bezirkes werden
wird.
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5. Minlsterlum. Vor dem Ministerium Denkrnal für die Gefallenen des 91. Infan-
rerie-Regiments - früher vor der Sdüoßwadre, seit der Umgestaltung des Sdrloß-
platzes 1960 an d,ieser Stellg 1921 von Hugo Leilerer @ismard<denkma,l) in Hamburg
(1871-1940) nach dem Vorbild des ,,Löwen von Chäroena" : Denkmal der gefailenen
fitebaner (m.ilitär. Zusammenlassung Griechenlands durch Alexander d. Gr. 338).

6. Demonstraüiv-Bauvophaben Olrtenburg-Eversten. Als Demonstration des Woh-
nungsbaues soll von Bund, Land und Gemeinde zusammen vorgeführt werden gute
Planung, Finanzierung, Konstruktion und wirtschaftliche Abwicklung des'Vfohnungs-
baues mit Erwerb, Erschließung und Bebauung von Baugelände, Lage zu den Sied-
lungsteilen und Verkehrsmitteln, Errichtung von verschiedenen Formen als Eigen-
heim, Stod<werksbauten, llodrhäuser, Zuordnung von Kinderspielplätzen, Park-
plätzen, \{äschetrockenanlagen, Erholungsgrün, Sportanlagen, Schulen, Kirchen,
Einkaufszentren. Dabei soll die Mitte gefunden werden zwisdren Wohnen ohne Pri-
vatgarten im Grünen und Kleinsiedlung mit Garteneigentum.

1. Bäuerlich genutztes Gebiet mußte zu angemessenen Preisen erworben werden.
2. Die Planung mußte die verschiedenen Wohnwünsche berücksichtigen (vom A[eig-

stehen'den bls zur ki.nderreichen Familie) mit Schulwegen im Grüner\ nahe-
gelegenen Läden, Iändergärten und Spielplätzen ohne Verkehrsgefährdung, Park-
möglichkeiten für Autos.

3. Sinnvolle l(oordination aller Erschließungsmaßna-hmen,
4. richtige Größenbemessung der 'Wohnungen und Ausstattung mit sanitären und

wirtschaftlichen Einrichtungen,
5. Beheizung einheitlich mit Gas, in Mietwohnungen Gruppenheizungen
Ergebnis: 641 Wohnungen mit ,einem Aufwand von 40 Mill. DM : 152 Eigenheime,
48? Mietwohnungen; Meten 2,41-3,30 DilVqm, Belastung 3,01-3,51 DIVUqm Wohn-
fläche. Damit ist ein Siedlungskern geschaffen, der sich weiter ausdehnen und 2000
'Wohnungen umfassen kann. Da auch alle Versorgungseinrlchtungen entstehen und
gewerbliche und Verwaltungseinrichtungen, wird das Stadterwelterunrgsgebiet nicht
Sdrlafstadl sondern Trabantenstadt werden.
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2. Ifansestatlü Bremen
Leitung: M. Scupin, W. Gruber

Stanrlorte

l. Ifafen. Entwid<lung: Anlage der heutigen Häfen redrts der Weser; 1888 Ein-
weihung des Europahafens, 1906 Einweihung des Überseehafens; beides Freihäfen
(Zollausland) (s. Exk.3, Abb.2, S.214).

1911 Industrie- und l{andelshafe& einziger geschlossener Hafen. Im 2. 'Weltkrieg

Zerstörung der Hafenanlagen zu 90 Prozent.

Container-Hafen links der Weser; 1963 Einweihung des 1. Ifafenbeckens.

Bedeutung: Seehafen : Entfernung 120 lsn von der offenen See, 65 km von Bre-
merhav@, Tidenhub fast 3 m. Binnenhafen : Verkehr llber Oberweser und Mittel-
landkanal. Heute leben ca. 45 Prozent von mehr als 600 000 Einwohnern mittelbar
oder unmittelbar vom Hafen. Haupteinfuhrgüter: Baumwolle, Wolle, Rohtabak,
Kaffee, Hotz, Papier, Getreide, Südfrüdr,te,'Wein; Hauptausfuhrgüter: Masdrinen,
Stahl- und Eisenwareq Luft-, 'Wasser- und Kraftfahrzeuge, elektriseihe Erzeugnisse,
drenr,isdre Erzeugn isse, Bier.

Überblick im Modellraum der Bremer Lagerhausgesellschaf t.

2. fnnenstadt. Z. Z. Karls d. Gr. Gründung als Bistumssitz; 888 erstes Marktprivi-
leg, 1334 Städtische Verfassung; 1358 Beitritt zur Hanse; 1405-0? Ra0haus, 1404 Rol'and,
1802 Entfestigung der Stadl \Mallanlagen : heute Grüngürtel um die City. Im
zweiten \Meltkrieg starke Zerstärung (s. Exk.3, A,bb. 1, S. 213).

In .der City vermitteln Obernstraße, Sögestraße, Bahnhofstraße mit Nebenberel-
chen in ihrer Physiognomie stark den Eindruck von heutiger Funktion als llandels-
und Verwaltungsviertel, Einteilung in Verkehrszellen.

Sehenswert sind: Marktplatz (Ratskeller), Böttcherstraße, Schnoorviertel, Über-
seemuseum.

3. Ausgewählte Wohnviertel. W a lle ,in Hafennähe : altäs Wohnviertel der
Hafenarbeiüer, durdrsetzt rnit Gewenbebetrieben'. - \trestliche Vorst,adt : Ut-
bremen, ebenfalls in Hafennähe mit Beispielen fär Stadüsanierung: Zerstörung der
Gebäude im Krieg. 'Wiederaufbau auf erhaltengebliebendn unterirdischen Versor-
gungsanlagen mit Anpassung an modernere Wohn- und Verkehrsbetlürfnisse; Sozial-
struktur ist noch heute von unterer Mittelschicht bestlmmt. - Schwachhausen
am Bürgerpark : bevorzugtes Viertel der reidreren Bremer; Focke-Museum
(Kunst- und Kulturgesdridrte Bremens). - Neue Vahr : Neuanlage 1957-62 auf
Bauernland, 2000 Wohneinheiten auf 218 ha für ca. 30 000 Menschen; sozialer 'Woh-

nungsbau.

Llteratur

Stadtführer Bremen, Verl. Sdrünemann.
Bremen heute, hrsg. v. Verkehrsverein der Freien Hansestadt Bremen.
Karten: Die Häfen in Bremen, City-Parkplatz-Plan, Stadtprospekte mit City-Plan, Stadt-

pläne.
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3. Bremen und Bre.merhaven
Leitung: Th. Mef f ert
Exkurslonsweg: oldenburg - Bremen - Bremerhaven - Bremen - oldenburg

Standorte
1. Bremen-Altstadt
2. Bremen - Häfen
3. Bremen - Neustädter

Häfen
4. Bremerhaven
5. Bremen - Neue Vahr.

Blodrdiek

Stantlorte
1. Die Bremer Altstailt. Besichtigung des Rathauses (Führung Dr. Allmers), Gang
vom Markt über die Balgebrüd<shaße zur Sdrladrte (Abb. 1).

Das Rathaus, seine Einrichtung, der Markt, die angrenzenden straßen und ihre
historischen Gebäude geben Zeugnis davon, daß Bremens llafengeschichte so alt
ist wie die der Stadt selbst, daß alle politischen Entscheidungen dieser Stadt und ihre
bauliche Entwicklung immer in Verbindung mit dem Haf,en zu sehera sind.

An der letzten bequemen übergangsstelle über die ,weser, an der Kreuzung
der straßen mit der sctriffahrt, entwidcelte sictr ein umsctrlagplatz, ein Fähr- und
Brückenort. Dieser umschrag erfolgte in der Balge (Balj,e : Kufe, 'wanne, wasser-
gefäß, 'Wasserlauf), wahrscheinlich ein alter Weserarm. Sie bot mehr Schutz als die
weser und reidrte näher an die Düne heran (auctr in Hamburg war die Alster
der erste Hafenplatz). Zeugnisse - vor allem urkr.r,ndlicher Art - sind kaum
erhalten. straßennamen (Balgebrückstraße, Hinter der Balge, stintbrücke) deuten
ihren Verlauf noc[ an. Möglicherweise wurde sie künstlich vertieft. Ein mitflerer
Einlluß wurde gesthafferr, rr- o" Durchflutung zu verstärken. Am 'westrand des
Marktes gab es eine hafenähnliche Erweiterung. Zwötf bewegliche Brücken fti,brten
über sie zur Balgeinsel. Irn 16. Jh. bildete sich eine Arbeitsüeilung aus: die größeren
schiffe (,,Regelfrachtschiff" 40-b0 BRT) machten an den r{uden (befestigtÄ plätze)
an oder in der Weser fest, die kleineren und die Leichter suchten die batge auf.
Nach dem Ausbau der schlac,hte Anfang des 1?. Jh. verlor die Batge schnell an
Bedeutung. Nachdem sie lange Zeit nur noch als Abwässerkanal tedient hatte,
wurde sie 1838 zugesdrüttet. Verwaltet und instandgehalten wurde sie von einer
Genossenschaft.

Der Name ,,schlachte" (,,slait" : slachte, slagte: Faschlnenwerk) wird zuerst
Mitte des 13. Jh. erwähnt. um. 1b80 wird an der weser ein hohes, festes Bollwerk,
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abb. Altstailü Brcmeu

versehen mit Lösdr- und Ladeeinrichtungen, erridrtet. Dieses Werk stellt hafen-
technlsch (Größe der Arbeitsleistung, Kunst der Ausführung, Finanzkraft der Stadt)
wie auch stadtplanerisch (organische Verbindunrg mit der Stadt, großzügige Ufer-
straßg Querverbindungen) ein großartiges Werk fiir die damalige Zeit dar. - Der
neure Hafen war für die Stadt, die sidr unter den norddeutsdren Städten zu einer
führenden Stadt entwid<elt hatte, zur Lebensfrage geworden, für den keine Kosten
zu groß sein durften, wollte sie ihren Platz in Handel und Schiffahrt behaupten und
sidrenr. Der Bau der Festungsanlagen in der Newtadt hatte die Verlagerung des
U'msehlags an die 'Weser ermögltelt. Drei Jahrhunderüe bebielt die Sctrlactrte das-
selbe Gesidrt: Ladegeräte waren unverändert, 1 Kran und 5 ,,'Wuppen,,. Bis ins
19. Jh. hlrein diente die obere Sdrladrte dem oberländisdren Verkehr, die mittlere
dem seewärtigen und die untere dem Verketrr mit der Unterweser und den Inseln.

Der gewaltig gesteigerte überseehandel Mitte des 19. Jh. (,,Paekhauszeit,,)
erforde,rrüe neue Lagerrnöglichkeiten ulcd damit den Bau von sdru,ppen. obwohl see-
sdtiffe Bremen zu dieser Zeit nidrt mehr erreidren konnten, hatte der überseeisctre
Güterverkehr in seiner Bedeutung für die Stadt nidrts eingebüßt (Leidrterverkehr
wegen Weserversandung). Entsctreidend war, daß der Kaufmann und sein Kontor in
Bremen blieben.

Bildeüe sich wiederum zunädrst eine Arbeitsteilung zwiseJren dem 1850 erridrteten
Weserbah.nhof und der Sdrlactrte aus, so spradren, zwingende Gründe für den Bau
neuer I{afenanlagen weiter weserabwärts:

1. Eine Erweiterung der Schlachte war unmöglictr.
2. Die Weser war im Stadtgebiet nidrt weiter zu vertiefen.
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Abb. 2: Eäfenanlagen Bremen-Stadt
(aus ,,Bremen heute'()

3. Ein Eisenbahnanschluß war nidrt herzustellen.
4. Ein für die Zunahme des Überseeverkehrs notwendiger Zoll-Freibezirk war

nidrt zu sdraffen.
5, Das Wadrstum der Stadt erforderte neue störende Brückenbauten.

'Wenig ist von der Anlage der Sehlachte erhalten (Teile des Bollwerks, elnlge
wenige Hausfassaden, der frele Raum zwisdren Weser und Häuserzeile). Straßen-
namen deuten nodr anr daß die Sehlaehte ein mit schmalen Zugängen versehener
geschlossener Raum war (Sdrlachtpforte, Kranpforte, Ansgaritränkpforte).
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2. u. 3. Die stadtbremiseihen Eäfen (Abb. 2). Besidrtigung des Modellraums der
Lagerhausgesellschaft im Überseehafen und des Container-Terrn:inals im Neu-
städter Hafen, Empfang in der stadtwaage durdr die sparkasse in Bremen und Ge-
sprädr mit dem Bürgersdraftspräsidenten Dr. Klink.

Der Seehaf en Brem"e,n' umsdrließt 2 Hafengruppen, von denen die in Bre-
men-Stadt wegen ihrer Lage tief im Binnenland (65 km stidl. Bremerhavens) giln-
stigste Zu- und Ablauffradrten - für sdriffe bis g,60 m Tiefgang unter Anpassung an
die Tide - bietet. Die 2. Gruppe in Bremerhaven kann wegen ihrer Lage an der
Küste von sdriffen bis ?0 000 tdw (Tiefe 12,8 m) angelaufen vrerden. Beide Gruppen
umfassen 23 Hafenbedren. Außer der Gunst der Verkehrslage (Seenähe u. tiefe Bln-
nenlage) bietet Bremen eine individuelle Behandlung der Güter und einen besonders
schnellen Umschlag (kaum 'Warüezeiten für Schiffe). Spezialanlagen stehen u. a. zur
Verfägung ftir Container, Automobile, F;tz und Getreide. Außerordentlictr hoctr ist
der Anteil des lohnintensiven Stüd<guts am Gesamtumsehlag.

Rüd<grat des Bremer Handelsverkehrs ist das dichte Netz von Liniendiensten
(fahrplanmäßige Sehiffsverbindungen). Zwei Drittel aller Sclriffe im Hafen Bremen
sind Linlenfradrter (monatlidr etwa 527 .dbfahrten; 250 regelmäßtge Dienste).
Bremen ist als klassischer Eisenbahnhafen bekannt. Mehr als die Hälfte aller Güter
werden mit der Bahn an- und abtransportiert @innenschiff 20 0/0 LKW 20 oö. Da
Bremen erst ür den letzten Jahren durch den Ausbau der Mitteh^/eser eine leistungs-
fähige Binnensdriffahrtsverbindung zum Mittellandkanal erhalten hat, sind der
Übersee- r.rnd der Europahafen für .den Direktumsctrlag vom Hoetrseeschiff in den
Eisenbahnwagen eingerichtet worden (,,Bremer system": sehmale Hafenbecken,
mehrere Gleise auf dem Kai zwischen Sdriff und Sdruppen).

Die Getreideanlage zählt mit ihrer Speidrerkapazität für 130 000 t Getreide zu den
bedeutendsten an der Nordseeküste. Sie bildet zusammen mit den Anlagen in Brake
und Norden ham ein,, Getreideumschlagszentrum lfnterweser,,.

Für den Automobilumsdrlag stehen 130 000 mF zur Verfügung @ereitstellung voD
10 000 Fahrzeugen). Die Verladekapazität beträgt pro Tag 5000 Autos. fn Bremerhaven
können weitere 8000 Autos bereitgestellt wenden (Fiat-Turin verlädt z. B. tiber
Bremerhaven nach USA).

Mit dem Bau der Neustädter Häf en wa! lgbg begonnen worden, da sich in
Verbindung mit den zunehmenden Sdriffsgrößen eine Erschöpfung der Kapazitäts-
reserven der bremischen Häferr abzeichnete. Als die ersten Containerlinlen Hafen-
plätze sudr,ten, konnte Bremen diese neue Anlage - neu sind hler auch welte
Arbeitsflädren und große Freiflächen vor und zwisdren den sehuppen - als erster
europäisdrer lfafen anbieten. Bremen steht im Containerumsctrlag (3 Container-
brüd<en arbeiten hier) mit 6 Vollcontainerlinien in Europa mit an erster Stelle.
Monatl,idr werden seit-"196$ etwa*6000--?000=.Container umgesnhlsgen (:50/o des
Stüd<gutums&lags).

GE-.-a
Jahr Empfang Versand Gesarntumschlag

1963

1968

88991
2tL844t

13 630 t
239 017 t

225291
450 861 t

Eine 60 t tragende Brüd<e für der:, Rolr-on-roll-off-verkehr (gahrzeuge fahren
Güter über Hed<- oder seitenpforten in das schiff) steht selt 1969 zur verfügung.

Containerumsdrlag (aus ,Bremen heute,, Nr. 6g)

2t5



Die Abhängigkeit Bremens, das für alle fnvestitionen im l{afenausbau - nur für
Wasserstraßen ist der Bund zuständig - mit seiner begrenzten Steuerkraft allein
aufzukommen hat, von Häfen und Schiffahrt betonte in einem Gespräch r{err
Dr. Klink. Unmittelbar oder rnittelbar haben 40 o/o der Beschäftigten Bremens mit
Häfen und Sdriffahrt zu tun (Hamburg 1b 0/o)..

Politische Ereignisse und außenwirtsctraftlictre Maßnahmen (2. B. Korea-Krise,
sdrließung des suezkanals, Blockbildungen EWG-EFTA, Embargopolitik, Diskrimi-
nierungen) haben Auswirkungen auf Stärke und Ridrtung der Handelsströme und
somit auf die Häfenr Bremens enge Bindun;g an den welthandel zwingt es deshalb
im Gegensatz zu d,en städten im Binnenland, die vorgänge in_ der \Melt aufmerksam
zu verfolgen, auf Verändenrngen, flexibel zu reagieren und sictr"bietende neue Gelegen-
heiten entsdrieden zu nutzen. Um sidr diese Beweglichkeit und Entscheidungsfreiheit
zu erhalten, betont man die Notwendigkeit des Stadtstaates und verzictrtet auf
Gelder des Bundes für den Hafenausbau. Die Situation in der BRD ist anders als
in den Boelux-Ländern, in denen Hafenprobleme nationale Anliegen sind und mit
Vorrang behandelt werden.

4. Bremerhaven (Abb. 3). Rundfahrt Hafenrandstraßg Kaiserhafen, Nordschleuse,
Autoumschlagsanrage, Baustelle der containerkaje an der weser; Besiehtigung des
Anlegers der Englandfähre und der Passagieranlage der Columbuskaje.

Die Ma'rschwiesen der Geesüemündung sind durch zwei Geestausläufer eingeengt.
182? erwirbt Bremen g0 ha sumpfiges Außendeichsland, I{annover baut daraulhin
auf dem linken Geestufer,,,Freihafen Geestemünde", - Lgz4 Geestemünde und Lehe
(nördlich der Geeste) von Preußen vereint zu ,,'wesermünde,,. 1gB9 Bremerhaven
kommt zu wesermürrde. 194? ,,Bremerhaven", neuer Name für wesermünde, wird
bremisches Staatsgebiet.

Drei Siedlungszellen untersdreiden sictr heute noch nae;h Charakter und Funktion:
L. Bremerhaven - Trägerdes überseeverkehrs
2. Geestemünde - Fischereihafen
3. Lehe - Wohnstadt

Alle vereint jedodr die Weser mit den Hafenanlagen. Diese Drei-Städte-Stadt
erstrecl<t sich über 15 licn, ein eigenttictres Zentrum fehlt. Die Dynamik der Stadt
geht allein von den Häfen aus.

1830 wurde das erste Hafenbecken gebaut, wegen der Tide - wie auch alle
weiteren Anlagen - als schleusenhafen. 1926 entstand die columbuskaje, die bis
heute größte Passagieranlage Europas. Der Fischereihafen ist der größte des Konti-
nents.

In den letzten Jahren hat sich der Investitionsschwerpunkt von den stailt-
bremisdren Häfen nadl Bremerhaven verlagert. Neben dem-Neubau der Fahrgast-.
anlage rr an .der columbuskaje (insgesamt Liegeplätze für 4 große passagierscüffe;
entstanden:

1. Anleger für den Fährverkehr Bremerhaven - Harwich (1g66)
2. Erzhafen (11 m wassertiefe) mit Erzumsehlagsanrage ,,weserport,, (1g60). von hier

aus gehen fertige Hochofenmischungen u. a. nach Georgsmaiienhütte und Hagen.
3. Containerumschlagplatz (2 Brüd<en, 100 000 ms Fläche).
4. Autoumschlagsanlage.
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Dle Hafenanlagen ln Bremerhaven
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Abb. 3: Ifafenanlagen Bnemerhaven
(aus ,,Bremen heute")

Bremens Stellung im Wettbewerb der Nortlseehäfen Kontinentaleuropas. Die
Schiffahrt befindet sich seit Jahren auf einem Expansionskurs. Zunehmende Indu-
strialisierung und wadrsende Weltbevölkerung ließen 1960-1967 den Weltgtiter-
verkehr über See jährlich um 8,9 0/o steigen. Die Struktur der Seeschiffahrt wird
dabei immer vielfältiger und verlangt von den Häfen differmziertere Dienst-
leistungen. Die Sdriffahrt erhält einen industriellen Akzent. Als Beispiele seien
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genannt: Massengutscbiffe für Trocken- und Flüssiggüter, Riesentanker bis
1 Mill. tdw und fiefgang bis 30 m, Autotransportsdrifie (bis zu 2?00 Autos), Voll-
und Halbcontainerschiffe (4 Containerschlffe ersetzen 10 konventionelle Schiffe);
Lash-carrier transportieren Leidrter, die auf Binnenwasserstraßen zum Bestim-
mungsort gezogen werden oder mit eigener Kraft thr Ziel ansteuern; Fährschiffe,
die,beladene Lastwagenanhänger transportieren

Neben einer zunehmenden Spezialisierung des UmscNags, die ein flexibles Ver-
halten und hohe Investitionen erfordert, erfolgt eine Verlagerung der bisher von
den Häfen geleisteten Arbeit ins Hinterland. Es ist das ftir die Häfen interessante
Stückgut, das durch den Einsatz von Containern und Lash-carriern im Binnenland
verladen wird.

Zeichen für die positive Entwicklung der bremischen Häfen sind die jährlichen
Zuwachsraten, der hohe Stückgutanteil, der Vorsprung im Containerverkehr, die
Schnelligkeit des Umschlags und die volle Auslastung der Anlagen. .

Nachteilig wirken sich vor allern für Bremen die Lage am Rand der EWG aus
CEWG-Binnenhandel nahm 1968 um 1?-18o/o zu, der mit Drittländern,nur um
9-L2olo), ierner der geringe ,,Loco-Verkehr" (in l{amburg beschäftigt die ansässige
Industrie 70-80 o/o der Hafenkapazität), die für die zunehmenden Schiffsgrößen zu
geringe Wassertiefe der Weser und das begrenzte Steueraufkommen eines kleinen
Bundeslandes. Durdr eine Reihe von Maßnahmen, baulidrer und struktureller Art, will
man die Wettbewerbsfähigkeit sidrern und womöglidr steigern:

Umbau eines Teils der Columbuskaje (3?0 m von 1000 m) in eine Stüd<gutumsdrlags-
anlage am offenen Strom (Rüd<gang der Abfahrten der Fahrgastsdriffe von 55 auf 41
in d,en Jahren 1968 ard 1969), Ausbau des Nordhafens in Bremerhaven, Bau einer
Stromkaje mit Container-Terminal. (bis 19?1 5 Liegeplätze), Industrieansiedlung am
seesdtiffstiefen Wasser auf der Luneplatte südl. von Bremerhaven, Ausbau der Neu-
städter Häfen (bisher 180 MilL DM investiert), Vertiefung der'Weser bis Bremen auf
10,5 m, der Außenweser auf 13 m (Kosten etwa 800 Mill. DM, Begradigung der 'Weser

und Ausbau des Landradars zwisdren Nordenham und Bremen, Ausbau des Wasser-
straßennetzes für l350-BRT-Binnensdriffg Elektrifizierung weiterer wichtigler Eisen-
bahnstred<en, Bau einer Küstenautobahn und einer Autobahn nadr Ost-Westfalen
(Raum Bielefeld-Detmold), Beseitigung der ki.instlidren'Wettbewerbsnadrteile gegen-
über den Beneluxhäfen, Erhaltung der Tarifuolitik der EWG-Randzone (2. B. sonder-
tarife der Bundesbahn), Sehaffung eines Planungsverbandes ,,rJnterweser', und einer
Konferenz ,,Deutsche Ki.iste". Dieser Planungsverband soll vor allem drie Industriean-
siedlung fördern und damit einmal den Unterweserhäfen ein verstärktes Güterauf-
komrrlen aus ihrem engeren Hinterland sichern, zum anderen aber auch die Region
Breme'n durdr eine nidrt aussdrlleßlidr export- oder irnportorlentierte Ind,wtrie vqn
den Vorrgängen auf dern \tretrtrna.nkt unabhängiger machen.

5. Neue vahr, Blockaüek (Abb. 4). Rundfahrt durdr die Großsiedlungen Neue vahr
und Blod<diek (Führung Oberbaurat Menges).

Das Gebiet Neue Vahr wurde als erste Gro8siedlung dieser Art im Bundesgebiet
von 195? bis 1962 auf eüner 218 ha großen 'Weidefläche für tiber 30 000 Menschen
gesdtaffen. Das gesamte Baugebiet ist durdr Grünflächen und Wasserzüge in 5 gleictr
große Absdrnitte mit je ca. 2000 wohnungseinheiten unterteilt. Dte Häuser, vom
2geschossigen Elnfamilien-Reihenhaus bis zum 22geschossigen Hochhaus, slnd tn
vielen Höhenstaffelr einander so zugeordnet, daß die Etnheitlichkett des Baugebietes
erhalten bleibt. Zu jedem Absdrnitt gehört eine Schule, die mit ihren Räumen kul-
tureller Mittelpunkt sein soll. Ein Gymnasium liegt im Zentrum des Gebietes.
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Abb. 4: Großsiedlung Bloekilieek
(nactr ,,Bremen gebaut", 1969)

Viele Straßen sind Sticbstraßen. Sie sind untereinander durch Fußwege ver-
bunden, an denen ein großer Teil der Hauseingänge liegt. trlrßwegnetz, Spiel- und
Grünfläctren bieten Erholung und gefahrloses Spielen. Zu einem großen Problem ist
der Mangel an Parkplätzen geworden.

AIle Wohnungen werden von elnem lleizkraftwerk zentral versorgt. Eine Straßen-
bahnlinie und eine Buslinie (20 Min. bis zum Marktplatz) verbinden das Gebiet mit
dem Stadtzentrum.

Neben kleineren Ladengtuppen gibt es ein gemeinsames Einkaufszentrum mit
Post, Gaststätten, vielen Läden und einem 'Wochenmarkt. Dle Belieferung der
Geschäfte mit Waren geschieht von der Rückseite der Gebäude. Flankiert wird dieses
Zentrum von einem 22geschossigen Appartement-Hochhaus.

Das gesamte Baugebiet wurde von der Gewoba zusammen ,mit den bremischen
Behörden geplant @ntwurf: Dr. May, Dr. Reichow, Dr. Säume, Dipl.-Ing. Hafemann).
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Flächenaufteilung:
Grünllädren

. Öffenttidre Verkehrsflädren und Wege
Bebaute Flädren

Größe und Anteil der Mietvcohnungen:
29- 49m2 : 7,60lo
45 _ 63 mz : 25,Bolo
56 _ 70 m2 : 14,9 o/o

57 - 77 m2 : 3?,5 o/o

68 _ 98 m2 : 10,0 0/0

82 _ 100 m3 : 4,3olo

1 196 3?0 rn! : 60,4 o/o

529 010 ma : 26,6 o/o

2586?Omr : 13,00/o

1 984 050 m2 :100 o/o

Einfamilienhäuser (??l in Privateigentum):
63_65rn2 : 3 Zi. : 37,1olo

g3m2:lrlzZi.:51,90/o
91 -96m2:4 Zi.:L0,4olo

Lad,enflä&e:12132,5 ms; davon Ladenzentrum:G 819,8 m2.

Im Anschluß an die Neue Vahr ist in den Jahren 1965 bis 1969 der Ortsteil
Blockdiekmitl0000Einwohnernentstanden.BlockdiekistTeildesSiedlungsban-
des, das über die Gartenstadt Vahr, Neue Vahr und Blockdiek bis nadr Osterholz-
Tenever reicbt. Die Sdrnellbahnstraße der Straßenbahnlinie 1 folgt diesem Band
(Fahrzeit bis Innenstadt 32 Min.). Die Autobahn nadr Hamburg führt im Norden vor-
bei (Abb.4, S. 219).

Blod<diek ist ein selbständiger Ortsteil mit eigenem Einkaufszentrum und allen
Einrichtungen des öffentliehen Lebens. Von der Neuen Vahr ist Blod<diek durctr
breite Dauerkleingartengebiete getrennt. Jenseiüs der Autobahn ist ein großes
Erholungsgebiet mit Badeseen im Entstehen begriffen.

Grundlage der Planung (Zusammenarbeit von Gewoba und Stadtplanungsamt)
war öe fddee, im zentralen Bereidr um das Einkaufszentrum die Einridrtungen dres
Gemeinbedarfs und die Bebauung zu konzentrieren. Dominierend sind hier die
beiden 14- und lSgeschossigen Hochhäuser. Vielfältig gestaffelte 8- und ggeschossige
Wohnblocks leiten vom zentralen Bereich in die rnittlere Zone mit vorwiege:rd
3- und 4geschossigen Blocks über. In den Randzonen bilden verschiedenartig
gestaltete Gruppen von Einfamilienreihenhäusern den Übergang zu den umgebenden
Grün- und Freiflächen.

Grünzüge mit Wasserläufeni Wanderwege, Spielplätze und Freizeiteinrictrtungen
gliedern das Wohngebiet in überschaubare Bereiche und schaffen ein vom Auto-
verkehr getrenntes Netz von Fußwegen. Mittelpunkt ist das Einkaufszentrum mit
3000 m2 verkaufsfläche. Neben Läden des täglichen Bedarfs gibt es hier Banken,
Gaststätten, die Post, ein Arztehaus und ein waschhaus, schule und Kirche. Die
Versorgung des gesamten Gebietes erfolgt durch das Fernheizwerk in der Neuen Vahr.

Von 103 ha sind 50 ha bebaut mit ca. 3200 Wohneinheiten (davon 260 Eigenheime).
Die Wohndichte, bezogen auf das Wohnland, beträgt 215 E/ha.

Anteile der verschiedenen Wohngrößen :

30 _ 40 m2 : 14,2olo
50_ 60ms : Ll,4ilo

50- 70mz : 2'l,60lo
60 - 80 mg : 39,8 o/o

80 _ g0 me : 6,3 o/o

90 - 100 ms : 0,7 olo

Die Silhouette Blockdieks zeigt eine aufsteigende Stadtlandschaft mit konzen-
trierter Bebauung im Zentrum. trm Gegensaiz zu der etwas gleichförrnigen Antrage
der Neuen Vahr ergeben sich hier Raumbildungen verschiedsner Größe und Höhe,
Übergänge von Fioch- zu Flachbebauung. Diese Planungsidee soll ruhiges 'Wohnen
mit städtisdrem Leben verbinden.
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1903
1913
t924
1929
1938

1952
1956
1960
1964
1968
1969

Jahr | 8""-"r,
1955
1956
195?
1958
1959
1960
1961
1962
1963
1964
1965
1966
196?
1968
1969

Tabelle I

Tabelle 3

Bremisdre Häfen
Hamburg
Amsterdam
Rotterdam
Antwerpen

hüwtcklung iles Seegilterverkehrs 1903-1969
(in Miu. t)

Rotterdam Antwerpen Bremen Hamburg Rostod< Stettin
(in Miu. t)

15,3
29,4
25,0
36,4
40,3

38,3
10,2
83,4

156,9

0,47

0,22

1,35
0,84
\r25
5,8
7,0

35,4
38,2
40,9

3,9
615

4,2
6'5
8,9

9,8
L2,4
15,1
15,8
19,0
20,7

L2,0
13,8
14,9
13,3
14,L
15,1
14,9
16,0
15,4
15,8
18,5
17,4
17,4
19,0
20,7

1r3
14
1,9
1,6
1r9

Lr7

2rL
2r0
212
2r5
4,9
4,8
5,0
5'6
6,5

10,7
12,4
13,0
ll,7
L2,2
L3,4
12,8
14,0
L3,2
13,3
13,6
t2,5
t2,3
13,4
t4,2

15,9
27rI
19,5
28,6
25,5

15,0
27,5
30,8

(in Mill. t)
Bremerhaven I nremische Häfen

Süüejkgutumsülag 1965-1968

1965 o/o Gesarnt- | 196? o/o Gesamt-

t2,4
18,9
2L,4
24,4
21,7

27,1
36,9
37,3
53,3
62,4

Mill.t umschlag I Mill.t umsdrlag

Tabelle 2 Enüwtellung ales Seegüterverkehrs in den Häfen Bremens

1968 o/o Gesamt-
Mill. t umsdüag

9,4 53
L2,2 34
4,L 30

18,7 15
18,7 31

10,4 55
L2,9 34
4,3 24

24,5 16
20,0 27

9,5 55
11,6 33
4,4 30

22,5 16
16,5 2S
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Tabelle 4

Haüpteinfuhrgüter
in die BRI)

Baumwolle
Wolle
Rohtabak
Kaffee
Holzmasse, Zellstöff
Papier, Pappe
Rohkupfer
Getreide
Südfrü&te
Rundholz
Sdrnittholz

Hauptausfuhrgüter
. aus rler BRD

Güterverkehr über bremische Zollstellen lg68
(aus ,,Bremen heute" S. ?8)

Wert in
MiII. DM

Wertmäßiger Anteil
an der Bundeseinfuhr in

72,8
71,8
35,2
37,2

' 35,3
23,3
14,0
L2,9
lB,2
27,2
22,0

Wertmäßiger Anteil
an der Bundesausfuhr in o/o

547,2
490,1
284,0
476,1
252,5
3?3,0
387,9
235,7
224,5
139,8
150,3

Wert in
MiII. DM

Maschinen
Kraft- u. Luftfahrzeuge
Chem. Vorerzeugnisse
Eisenbledr
Stab- und Formeisen
Chem. Enderzeugnisse
Wasserfahrzeuge
Stahlröhren
Rohtabak
Eisenwaren
Elektr. Erzeugnisse
Feinmedranisdre und
optisdre Erzeugnisse

27t4,1
2 441,0

366,9
316,3
257,1
318,3
335,2
180,0

15,2
635,2
680,5

152,9

13,0
16,8
11,5
14,8
L4,7
?,8

29,3
23,2
13,0
17,7

7r7

?,6

Llteratur
Topographisdrer Atlas von Niedersadrsen, Hannover.

P r ü s e r, Fr.: Die Balge. Die Sdrladrte, Bremens alter Uferhafen, Bremen 195?.

,,Bremen heute", Herausgeber Verkehrsverein der Freien Hansestadt Bremen, Bremen 1969.
Bremen/Bremerhaven - ,,Häfen am Strom", Herausgeber Gesellscbaft für Wirtschaftsför-
derung Bremen, Bremen 1970.

D e I s s m a n n, G.: Wadrsende Städte an der Unterweser, Bremen o. J.
Zahlreiche Artikel aus der Tageszeitung ,,Weser-Kurier" 11968 u. 1969.
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4. Oltlenburgische Stäilte lm Felil iler Großstarlt Bremen

Leitung: G. IIof f mann, If. Mester

Exkursionsweg: Oldenburg - Wardenburg - Huntlosen - Wildeshausen - Gan-
derkesee - Delmenhorst - Odrtum - Lemwerder - Berne - Elsfleth - Brake -Moorniem - Oldenbu.rg

Standorte
1. Wildeshausen
2, Ganderkesee
3. Delmenhorst
4. Odrtum
5. Lemwerder
6. Berne/Juliusplate
?. Elsfleth
8. Brake

Standorte

1. Wilileshausen ist knapp 40 km von der Bremer fnnenstadt entfernt. Das wäre
nach Hillebrechts Auffassung (1962) die optimale Entfernung für eine Trabanten-
stadt gewesen, die dine gewisse wirtschaftliche Selbständlgkeit sichern könnte.
Zweifellos hat sich die Stadt insbesondere gegenüber Delmenhorst eine gewisse
Selbständigkeit bewahrt; die Eigenbedeutung ist seit der Einrichtung der Garnison
(1961) kräftig gewachsen; seit 1966 ist die Stadt als Bundesausbauort in das ,,Regio-
nale Förderungsprogramm der Bundesregierung" einbezogen worden, wobei aus
landesplanerischer Sicht die Sonderfunktion für den Erholungsverkehr sicher vor-
rangig war. Dennoch bleibt der Eindruck, daß hier vorläufig die Kriterien filr eine
wirklictr entlastende Stadt rnit bedeutender Zentralität im Feld der Großstadt
Bremen nicht erfüllt werden können. Vor der Tradition dieses Ortes mußte auch die
Exkursion zurtid<stedren: Das seit 1403 gefeierte Sdrützenfest verhinderte ein
Gespräch mit kompetenten Gemeindevertretern.

2. Ganrlerkesee. Gelegen in der Großgemeinde Ganderkesee (120 qkm, 25 Bauer-
schaften, 1? 900 Einwohner),

Die planerischen Vorteile auf dem Boden einer Großgemeinde sowie fnitlativen
der Unternehmerschaft lassen die Gültigkeit des hier bisher bestehenden Gefälles
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Pentllerbewegung 1961 ..-t., r
(nactr Hiltmann)

Bremen-Delmenhorst-Ganderkesee-BauerschaftenCPendlergefälle,Ansprudrs-
gefäUe) fraglidr werden. In Ver,bindung mit einem neuen Planungskonzept für den
Siedlungsraum Bremen (Wortmann) könnte der Ort schließlich die Siedlungsachse
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Delmenhorst - Bremen - Huchting - Bremen-Stadtrnitte - Stadtzelle Universität
im Westen ergänzen.

3. Delmenhorst. fst Delmenhorst eine Trabantenstadt Bremens, kann die Stadt,
heute zum Kerngebiet der Stadtregion gerechnet, ihren Platz in einer ,,mehrpoligen
Stadtregion" @remen-Mitte, Bremen-Vegesack, Delmenhorst) behaupten, oder ist die
Charakterisierung als ,,Nebenstadt" (Bartels) zutreffend? Hier lag der thematisdre
Kern'der Exkursion.

Delmenhorst : 13?1 mit Stadtredrten versehen. 1855 weist es 2600 Einwohner auf.
Es hat den entsctreidenden Anstoß für seine jüngere Entwicklung in der kurzen Zeit
zwischen dem Bau der Eisenbahn 1876 und .dem Zollanschluß Bremens 1888

bekommen. Es wuchs zu einer mittelgroßen Industriestadt heran mit 36 580 Ein-
wohnern im Jahre 1940, 5? 330 in 1950, 56 000 Anfang 1960 und heute über
64 000.

Delmenhorst weist heute einen relativ hohen Industriebesatz (Beschäftigte in der
fndustrie je 1000 Einwohner) von 128 gegenüber dem Land Niedersachsen mit 100,

der Stadt Oldenburg mit 65 sowie dem Land Bremen mit 135 und dem Bundes-
durdrsctrnitt von 130 auf. Die Stadt hat dementspredrend ein eigenes Pendlerfeld
(3600 Einpendler), ist aber zugleidr Wohnstadt für mehr als 6000 Auspendler, davon
mehr als 80 o/o nadr Bremen (Abb.).

In der Entwicklung zur Industriestadt ist es zu einer wesentlichen Veränderung
gekommen, Die erste Phase der Gründerzeit ist .noch in der sich jetzt in Auflösung
befindlichen fndustriegasse erkennbar. Heute wird die Industriestruktur zunehmend
aufgefächert und von Mittelbetrieben (100 bis 499 Beschäftigte) geprägt.

Ein sich vergrößernder Pendlersaldo und der hohe fndustriebesatz geben einen
Hinweis darauf, daß eine Neuansiedlung von Industriebetrieben von der gleidrzeitigen
Entwicklung des tertiären Sektors begleitet werden muß, um so ein ausgeglichenes
wirtsdraftsstnrkturelles Gesamtbild zu wahren. Daß Delmenhorst insgesamt zu
wenig Arbeitsplätze aufweist, wird allein aus dem Auspendlerüberschuß sichtbar;
jedoch besteht keine Unterbesetzung im industriellen Bereich. Ein verstärkter Zuzug
aus Bremen fügt sich in dieses Bild, ein Positiv allerdings darf man hier werten,
daß der Einzugsbereich der Delmenhorster Einkaufsgelegenheiten über die .Landes-
grenze hinweg in die westlichen Vororte Bremens übergreift (Straßenverbindungen,
Parkmöglictrkeiten).

Einer Begehung der Innenstadt, die ebenso wie die Aussicht vom Wasserturm
und die Stadtrundfahrt den Exkursionsteilnehmern zur Orientierung und Veran-
schaulichung des vorab Gesagten diente, folgte ein Vortrag über ,,Landespolitische
und kommunalpolitische Fragen einer Nebenstadt außerhalb der Landesgrenzen von
Bremen", gehalten von I{errn Jochrnann von der Verwaltung der Stadt Delmenhorst.
Die derzeitig vieldiskutierte Verwaltungs- und Gebietsreform bot dabei exkursions-
gerechte Themen. Seit langem wird die komm,unale Selbständigkeit Delmenhorsts
gegenüber den benachbarten oldenburgischen Landkreisen diskutiert. Der Gedanke
einer Unterordnung unter 'den Landkreis Weserrnarsch mit der Kreisstad,t Brake
wurde erst wenig vorher zurückgestellt. Die alternative Frage einer Neuordnung mit
den angrenzenden Gemeinden zugunsten der Stadt stellt sich wegen der landes-
politischen Konstellation zur Zeit nicht. Für d'ie planerische Zusammenar.beit mit
Bremen sind seit 1963 von der Hauptkommission der gemeinsamen Landesplanung
d,er Länder Niedersachsen und Bremen mehrere Empfehlungen vorgelegt wotden,
von anderer Seite sind Planungskonzepte entwickelt worden. Diese Arbeiten könnten
in 'die Tätigkeit eines regionalen Planungsverbandes einmünden. Vorbilder dafür
wären der,,Planungsrauna Hannover", die Regionale Planungsgemeinschaft,,Ifnter-
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main" bzw. der Planungsverband ,,Rhein-Neckar". Die Landesgrenze macht im Falle
der Bremer Stadtregion seine Einrichtung zu einer wichtigen landespolitischen
Frage. Eine der vordringlichen Aufgaben einer solchen Institution sollte die Neu-
ordnung des öffentlichen Nahverkehrs sein, eine andere die Sicherstellung einer
gesunden Funltionsteilung zwischen den beteiligten Gemeinden, damit nicht zuletzt
auch offene Erholungslandschaften erhalten bleiben.

Aus der Sicht der Stadtplanung und Bauverwaltung stellte Herr Stadtbaurat
Tamsen in einem an den Grunddaseinsfunktionen (Partzsch) orientierten Lichtbild-
vortrag und in einer abschließenden Stadtrundfahrt die Situation und Anforderun-
gen dar, die sich aus den Problematiken ,,Delmenhorst als fndustriestadt" und ,,Del-
menhorst als Nebenstadt Bremens" ergeben. Die erfreuliche Offenheit des Referenten
erlaubte es, daß die Gewichtigkeit der Prioritätenentscheidung dabei deutlich wurde.

4. Ochtum. 5. Lemwerder. Der Spätnadrmittag führte durdr die Flußmarsdr der
Weser. Dabel konnte trotz erschwerter Sichtbedingungen die stadtbremlsche Sied-
lungs- und Wirtschaftsachse in ihrer flußbegleitenden Längserstreckung (insgesamt
40 km) wahrgenommen werdenr Haltepunkt war Ochtum, sodann das nöndtidr gele-
gene Lemwerder, ein stark industrialisierter Ort mit Werften und Flugzeugwerken
in der Gemeinde Altenesch, der in Verbindung mit Bremen-Vegesack (mehrpolige
Stadtregion) zu sehen ist. Hier zeigt sich ein Übergreifen der Verstädterung.

Unterhalb Lemwerders wurde die problematisdre Rolle der Weser als Achse des
Wirtschaftsraumes Niederweser erkennbar.

6. Berne-Juliusplate. 7. Elsfleth. 8. Brake. Die punktuellen Ansetzungen ließen
sidr an drei Haltepunkten zeigen: Sie fi.nden ihre Fortsetzung in Nordenham, Eins-
warden, Blexen. Bel der Einbeziehung von Elsfleth und Brake als Aufbauorte in den
,,Planungsraum lfnterweser" (1963) dürfte vorerst ihre Sonderfunktion als speziali-
sierte Häfen aussdrlaggebend gewesen sein. fnwieweit die Wirkungen des Feldes der
Großstadt Bremen mit den, planerisdren Vorstellungen über Elsf.treth als zukünftigen
Entlastungsort für Bremen-Nord zusammenlaufen, muß hier nodr abgewartet werden,

Die Rüd<fahrt führte von Brake aus über Oldenbrok und Moorriem - hier wurde
auf die Moor-rnarschsiedlung hingewiesen - hunteaufwärts nach Oldenburg.

Llteratur
Hlllmann, If.:...täglidr Bremen und zurück... Eine Analyse der Berufspendler-

bewegung im Unterweserraum. Bremen 1968. In: Veröff. z. Landesplanung u. Stadt-
entwid<lung Bremen, Heft 3.

Hoffmann, G.: Beiträge zur allgemeinen und individuellen Stadtgeographie. Eine
begriffskundlidre und methodisdre Studie am Beispiel der Stadt Delmenhorst. Bre-
men 1956.

Hof f mann, G.: Die Stadtregion und ibre innere Gliederung. fn: GR, 10, 1964,S.383-394.
H o ll m a n n, II.: Trabantenstädte im Raum Bremen. Bremen 1962 (Masdr.).
H o I I m a n n, H.: Die Stadtregionen im Unterweserraum 1950 bis 1964. In: Statist.

Monatsber., Land Freie Hansestadt Bremen, 9, 196?.

Intertraf f ic GmbH.: fndustriestandort Delmenhorst. Düsseldorf l9?0 (Masdr. vervielf.).
M e s t e r , U.: Nordenham, Brake, Elsfleth. Ein Vergleidr unter stadtgeographisdren

Gesidrtspunkten. Kiel 196? (Mas&.).
Schrader, E.: Die Landsdralten Niedersachsens, Hannover 1965. Darin: Nr.4?, Sied-

lungs- und Kultivierungsformen der niedersädrsisdren Moore, (Moormarsdrensiedlung)
Stadtverwaltung Delmenhorst (Hrsg.): Delmenhorst. Merkmalskatalog zur Feststellung von

Stadt-Umland-Verfledrtungen der Stadt Delmenhorst (1968).

W o r t m a n n, W.: Bremen. Sledlungsraum. Stadtentwicklung. Bremen 19?0.
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II. Landwirtsdraft und Betriebsformen

Mit 3 Exkusionen (5, 6, ?) sollte den Teilnehmern rein Eindrudr von den sidt insbe-
sondere in den tretzten Jahren im landwirtsctraftlidren Bereictr vollzogenen struk-
turellen Veränderungen vermittelt werden.

Standorte
1. Meppen
2. Klausheide
3. Cloppenburg

1. Infeld
2. Strückhausen
3. Lehmden
4. Asdrhausen
5. Bad Zwisdtenahn

l"
@

1_.9_?Iy.:11s." ] O2. Visbek-Ei J '

5. Agrarstruktur untl Botlenproiluktion im Emsland
Leitung: A. Eickhorst
Exkursionsweg: Oldenbung - Lathen - Meppen - Cloppenburg - Oldenburg.

Maßnahmen untl Stantlorte
Weshalb man heute Agrarstrukturverbesserungsmaßnahmen durchführt, ist

im wesentlictren dureh die veränderten Verhältnisse seit den 50er Jahren be-
stimmt, vor die die Landwirtsdraft gestellt wurde. Während zu Beginn dleses
Zeitraumes noctr die hohe Ertragsleistun:g je Flädreninhalt das erstrebens-
werte Ziel der Landbewirtschaftu,ng war und folgerichtig zu diesem Geclanken der
kleinere Betrieb hier die besseren Leistungen vollbractrte, hat hier inzwisdren eine
andere Auffassung an Raum gewonnen. Der Anstoß zu der auch heute im Bereich
der Landwirtschaft mehr auf Rationalität und Produktivität aufgebauten Bewirt-
schaftung der Betriebe ist zweifelsohne aus dem industriellen und gewerblichen
Bereich unserer Volkswirtschaft gekommen. Die hier durch Rationalisierung erzielte
höhere Produktivität schaffte ein größeres Sozialprodukt und ermöglichte damit
auch höhere Einkommensansprüche. Diese Entwicklung vollzog sich in einem
Tempo, dem die Landwirtschaft aufgrund ihrer anders gelagerten ökonomischen
Möglichkeiten nicht zu folgen vermochte, so daß es zu der Disparität arischen
Iandwirtschaftlichen und gewerblichen Einkommen kam, die heute noch immer
besteht.
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Diese Gedankengänge aufzuzeichnen, schien mir wichtig, da sie das Verständnis
für die heutigen Strukturverbesserungsmaßnahmen erleichtern. Rationell produzie-
ren heißt, mit dem geringsten Aufwand den größten Nutzeffekt zu erreichen.
Dazu müssen alle Produktionsfaktoren so genutzt werden, daß keine freien Kapa-
zitäten übrigbleiben oder nicht voll zur Wirkung kommen.

Der im Rahmen der landwirtschaftlichen Bodenerzeugung wichtigste P r o -
duktionsf aktor ist der Boden. Diese dem Unkundirgen als leblos erschei-
nende Substanz besteht aus Mineralien, organischer Substanz und Bodenorganis-
men. Seine natürliche Leistungsfähigkeit, auch Bodenfruchtbarkeit genannt, hängt
von seinem Zustand und der Pflege ab. Vernachlässigte Böden degenerieren.
Nährstoff- und Humusverarmung und Verdichtungshorizonte hemmen die Kultu-
ren in ihrem 'Wuchs. Weitere u'ngünstige Tfachstumsfaktoren sind Vernässung des
Bodens infolge mangelnder Entwässerung und dadurch oft bedingte Versauerung
des Bodens,

Auf soldren Standorten werden mittels Meliorationsmaßnahmen die
für eine rationelle Bodenproduktion erforderlichen Verhältnisse geschaffen. Zu
den Maßnahmen, die zur Anwendunrg kommen können, gehört die Entwässerung
mit Schöpfwerk über ein Vorfluternetz als offene Gräben bzw. Kanäle und in den
.Flächen über Dränagen als Tonröhren bzw. Kunststoffröhrenstränge. rVerdich-
tungshorizonte werden durch Tiefenloc-kerungsmeißel aufgebrodren bzw. durctr
tiefes Pflügen an die Oberfläche gebracht.

Die Exkursionsteilnetrmer rhaben ein Schöpfwerk (1) besichtirgt und, konnten so
die zuletzt genannte Maßnahme direkt in Augensdtein nehmen. Mit einem Tiefpflug,
der von vier je 250 PS starken Raupen gezogen wurde, wurde ein stark degenerierter
Boden gewendet, Als Folgemaßnahmen sind hier intensive Düngungsmaßnahmen er-
forderlidr, wodurctr man dann aber gute Standorte für die produktive Bodenproduk-
tion schafft.

Produktivität allein genügtnicht. Rationeller Arbeitseinsatz ist die andere
Forderung der modernen Landbewirtschaftung. Dieser ist aber nur möglich auf
großen Flächenr Durch die Substitution des Produktionsfaktors Arbeit durch das
Kapital, mit dem die Mechanisierung er.möglicht wurde, war eine effizientere Ar-
beitsweise möglich. sie fand ihre Begrenzung in der zu starken parzellierung der
Betriebe, die einem rationellen Maschineneinsatz entgegenstand. Durch Flurberei-
nigungsverfahren, die teils von den Landwirten auf eigene Initiative im freiwilligen
Landtausch durchgeführt werden, schafft man hier eine verbesserung. Bei dem
klassischen Verfahren werden Siedlungsgesellschaften, Kulturämter und Landbau-
außenstellen tätig und planen in einer größeren Region. wo man mit der Flächen-
zusammenlegung nicht allein das Ziel einer auf die heutigen Bedürfnisse abge-
stimmten Agrarstruktur erreichen kann, werden noch Aussiedlungen von Höfen
vorgenommen.

Die im Emsland nach dem zweiten Weltkrieg sehr stark betriebene Kultivi,erung
von Ödland mit der Neuansiedlung vornehmlich von Landwirten, die durctr diä
Kriegser,eignisse ihren Landbesitz verloren hatten, ist mehr oder weni,ger zum
stillstand gekommen, zumal in dem vergrößerten wirtschaftsraum d.er EWG für
die Landwirtschaft eine tFberschußsituation bei einigen landwirtschafflichen pro-
dukten besteht, die einer weiteren Produktionsausweitung entgegenstehen.

Nach diesen Darstellungen zur Agrarstruktur, die im Emsland nicht repräsen-tativ sind für das ganze Bundesgebiet, den Exkursionsteilnehmern aber einen
Eindruck von der vielfältigen Problematik .der Agrarstruktur vermittelten, wurde
dann durch die Besichtigung des saatzuchtbetriebes in Lochow-petkus
in Klausheitle (2) ein Einbück in die Zueht von Kulturpflanzen und rationelle Boden-
produktion gegeben.
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Dieser Zuchtbetrieb befaßt sich vornehmlich mit der Verbesserung von Ge-
treidekulturen. Der Getreidebau hat im weser-Ems-Gebiet aufgrund seiner guten
Mechanisierbarkeit und darnit verbundener hoher Arbeitsproduktivität einen An-
teil von B0 o/o der Ackerfläche überschritten. Damit soll die Bedeutung eines
solchen Zuchtbetriebes nur herausgestellt werden. Der 'Weg, die Kulturpflanzen in
ihrer Leistung nachhaltig zu verbessern, ist sehr mühsam. Man rnuß versuchen,
das Genpotential durch Kreuzung bzw. auch durch das Auslösen von Mutationen zu
verbessern. Da man hierbei aber nicht dirigierend eingreifen kann, um das ge-
wünschte Ziel zu erreichen, bleibt das Ergebnis dieser Bemühungen immer ein
Zufallsprodukt, aus dem man dann ausselektiert, wobei die Nidrttauglidrkeitsrate
oft nahe 100 0/o liegt. Durch die Besichtigung des Zuchtgartens wurden diese
Zuchtmaßnahmen noch anschaulicher.

Neben dem Zuchtbetrieb, der nur eine geringe Fläche dieses ca. ?00 ha land-
wirtschaftliche Nutzfläche umfassenden Betriebes ausmacht, wird Getreidebau
betrieben, der nach rationellsten Gesichtspunkten durchgeführt wird. Günstige
Flächenstruktur und meliorierte Böden er,rnöglichen diese Wirtschaftsweise.

Zum Abschluß dieses komplexen, aber in seiner Thematik ineinandergreifenden
Exkursionstages hatten die Fahrtteilnehmer im Cloppenburger Museumsdorf (3) Ge-
legenheit, sidt mit der bäuerlidren Bau- und Wohnkultur in Niedersactrsen vertraut
zu madren. In dem 20 ha großen Freilidrtmuseum sind Bauernhäuser, Mühlen, Hand-
werkshäuser, Sdrule, Kirdre, Dorfsdrenke und Burg im Oniginal aufgebaut und mit
alten Gegenständen milieugeredrt eingerictrtet. Sie sind Monumente der traditions-
reidren bäuerlidten Kulturgesctridrte, die in unserer Zeit unter dem rein ökonomisctren
Denken und Handeln ke,inen Fortbestand zu haben sdreint.
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6. Rinttvieh- untl Schweinehalüung

Leitung: A. Eic,khorst
Exkursionsweg: Oldenburg - Nordenham - Jade - Bad Zwisdtenahn - Oldenburg

U,m den Exkursionsteilnehmern einen Überblick über die verschiedenen V e r -
edlungsformen zu geben, wurden die Bedichtigungsobjekte in den für die
jeweils angesprochene tierisdre Veredlung typisdren Regionen ausgesudrt. Dadurdt
war es naöglich, schon weitgehend auf eine Tierart spezialisierte Betriebe zu zeigen,
um damit gleichzeitig die fortgeschrittene Entwicklung bei den landwirtschaftlichen
Betrieben anzudeuten.

Stantlorto (Abb. S. 22?)

1. Infelil. Als typisdres Gebiet der reinen Futterbaubetriebe - hier kann man
audr von Grtinlandbetrieben spredren, da das Grünland als Dauerkultur die ein-
zige Futterbauquell€ darstellt -, wurde die 'Wesermarsch bereist. fn der Nähe von
Nordenram liegt die Marschversuchsstation und Grünlandlehr-
a n s t a lt InJeld. Ein Instltut der Landwirtschaftskammer 'Weser-Ems, das sich
mit den speziellen Problemen dieses schwierigen Marschbodens und seiner Be-
wirtschaftung befaßt. Die Tätigkeit besteht darin, die von der Wissenschaft betrie-
bene Forschung und deren Ergebnisse unter diesen hier vorliegenden Verhältnissen
zu überprüfen und bei Erfolg.an die Praxis über Lehrgänge - die im Institut durch-
geführt werden - weiter zu vermitteln.

Um eine möglichst praxisnahe Forschung betreiben zu können, verfügt dieses
Institut über einen Versuchsbetrieb in der Größe von ca. 60 ha LN. Bei der Be-
triebsbesichtigung erhielten die Teilnehmer 'einen guten Eindruck von der Orga-
nisation eines Rindvieh haltenden Betriebes. Die 60 Kühe dieses Betrlebes wer-
den von einem Melker in einem Doppel-Fünfer-Fischgrätenmelkstand morgens und

, abends mittels einer Melkmasdrine gemolken, die die Mildr direkt über ein Rohrlei-
tunrgssystern von dem Euter der Kuh zum Mildtfilter und dann weiter in die
Milchkühlwanne befördert. Dieses ist zur Zeit das rationellste Arbeitsverfahren in
der Milchviehhaltung. Der hohe Kapitalaufwand für diese technische Einrichtung
macht'die genannte Bestandsgröße an Kühen erforderlich.

Neben der Milctr,viehhaltung, dem bedeutungvollsten Zweig der Rindviehhaltung,
wird in diesem Betrieb audr nodr Rindermast betrieben. Dabei wurden den Fahrt-
teilnehmern noch einige Ausführungen zu den verschiedenen Rinderrassen ge-
macht, da die Eignung der einzelnen Rassen für die Milch- bzw. Fieischerzeugung
unterschiedlich ist. Das hier gehaltene schwarzbunte Rind ist ein Zweinutzungstyp,
der belde Eigenschaften in sich vereinigt. Durch spezielle Einkreuzungen hat man
auf diesem Betrieb die jewells gewünschte Richtung in der Filialgeneration als
besseren Leistungstyp noch weiter steigern können.

2. Sürüchhausen. Die nädrste Station war das Milchwerk Strückhausen. Durdr
Fusionen mit andreren Molkereien ist hier ein moderner Mildrverarbeitungsbetrieb
entstanden, der jährlidr ca. 150 Mio. kg Milctr verarbeitet und ftir die Wesermarsdr
eine große Bedeutung erlangt hat. Die Milch wird hier zu Trinkmildr, H-Mildrerzeug-
nissen, Sterilmildr, Butter, Vollmildr, Nfagerm:ildr- und Sahnepulver und Speiseeis
(Botterbloom) verarbeitet. Letzteres Produkt ist ftlr das Werk ein besonders 'erfolg-
reidrer Artikel, da über die steigende Nadrfrage nadr Speiseeis im Gegensa|z ztrm
rüekläufigen Trinkmildrabsatz nodr immer eine gute Verwertung der angelieferten
Milch gegeben ist. Zum Absdrluß der Besidrtigung hatte jeder Besudrer die Möglidr-
keit, sich von der Qualität des hier erzeugten Speiseeises zu überzeugen.
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3. Lehmclen. Am Nadrmittag standen zwei landwirtsdrafUiche Betriebe im Kreis
Ammerland auf dem Programm, womit ein Überblick über die heutige Schweine-
haltung gegeben werden sollte. Dieser Veredlungszweig zählt, wie die Geflügel-
haltung, zur getreideorientierten,Veredlungswirtsdraft und ist von der Futterbasis
aufgrund der guten Zukaufsmöglichkeiten nicht an die landwirtschaftliche Nutz-
fläche gebunden. Im Bereich der Schweinehaltung ist eine Arbeitsteilung von Zucht
und Mast üblich. Die Sauenhaltung wurde bei dem Landwirt Eickhoff in
Lehmden besichtigt. Die 25 Sauen, die ,hier 'gehalten wetden, ferkeln zweimal im
Jahr. Bei guten Aufzuchtergebnissen, die nur bei guter Pflege und leistungsgerechter
Fütterung erzielt werden, kann man je Sau und Jahr 20 Ferkel annehmen. Die
vielen Ausführungen des Betriebsleiters zur Produktionstechnik, die schon mit der
Auswahl und Zucht des richtigen Tiermaterials beginnt, würden hier zu sehr ins
Detail gehen.

4. Aschhausen. Der Betrieb zur Brügge in Asdthausen hat sidt auf
die Sdr,weinemast spezialisiert. Die Ferkel werden mit einem Lebendgewidrt von
15-20 kg zugekauft - ähnlich wie ein Teil des Futters - und dann bis zur
Schlachtreife g€mästet, die beim heutigen ,,deutschen veredelten Landschwein",
der verbreitetsten Sdrweinerasse, bsi 105-U0 kg Lebendgewidrt liegt. Audt hier
waren die Ausführungen zur Produktionstechnik noch ausführlicher. Sie machten
deutlich, daß schon allein wegen der erforderlichen Spezialkenntnisse eine Viel-
gleisigkeit der Betriebe nicht mehr'möglich ist. Ein Hinweis sei hier noch auf die
in diesem Betrieb vorhandene automatische Fütterung der 350 Schweine gegeben,
wodurch die körperliche Arbeit sehr erleichtert wird.

5. Bail Zwischenahn. Der Reigen der Besidrtigungen wurde für diesen Tag be-
sdrlossen mit der Ammerländischen Viehverwertung eGmbH in
Bad Zwischenahn, Der Landwirt kann nicht nur eueugen, er muß sich auch um
den Absatz kümmern, und dieser ist nur gesichert, urenn seine Eizeugnisse den
Wünschen der Konsumente;r entsprechen, Da der einzelne Landwirt für .die heutigen
Markterfordernisse ein quantitativ zu kleines Angebot erstellt, hat man hier durch
den Zusammenschluß vieiler Landwirte (ca. 5000) zu einer Genossenschaft die
Marktdrancen verbessert. Die Landwirte bieten der Ammerländisdren Viehverwer-
tung ihr Schlachtvieh an. Es wird hier geschlachtet, klassifiziert und qualitativ und
quantitativ in solche Partien zusammengestellt, die die Großabnehmer (Kaufhäuser
und Handelsketten, sie tätigen 95 o/o der gesamten Nahrungsmittelumsätze), verlan-
!en: Bei dem den Gästen von diesem Verwertungsbetrieb spendierten fmbiß mit
Fleischerzeugnissen aus dem Ammerland wurden noch viele für die Landwirtschaft
so bedeutungsvolle Fragen der zweckmäßigen Vernaarktung unter Berücksichtigung
der Verbraucherwünsche erörtert.
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7. Geflügelhaltung
Leitung: A. Eickhorst
Exkursionsweg: Oldenbung - Ahlhorn - Calveslage -- Engelmannsbäke - Kirch-
hatten - Oldenburg

Stantlorte (Abb. S. 22?)

Die zwei Betriebe, die für die Besichtigung ausgesucht waren, hatten nichts
mehr gemein mit einem landwirtschaftlichen Betrieb. Dadurch sollte .die Entwick-
lung, die sich für unser Gebiet auf dem Geflügelsektor vornehmlich in den letzten
Jahren abgespielt hat, demonstriert werden.

In der Geflügelhaltung hat sich die differenzierte Arbeitsteilung durchgesetzt.
Man unterscheidet heute nach Hybridzuchtbetrieben, Elterntierhaltern, Brütereien,
Aufzuehtbetrieben für Junghennen und Legeherulenhaltern, und für die Mastnutzung
nodr die Broilermastbetriebe. Über die Hybridzudrt ist es gelungen, diie Legeleistung
der Hühner und die Gewidrtszunahmen der Broiler,erheblidr zu verbessern.

1. Calveslage. Die oben im Rahmen der Arbeitsteilung als Spezialzweige genann-
ten Stufen in der Legehennenhaltung wurden in der Mustergeflügelfarm
Kathmann in Calveslage vorgeführt. Darüber hinaus ist noch das firmeneigene Kraft-
futtermittelwerk besichtigt worden. Aus den verschiedensten Rohstoffen wird hier
ein vollwertiges Leistungsfutter für den eigenen Beirieb und darüber hinaus noch
für andere Abnehmer hergestellt. Vollwertiges und leistungsgerechtes Futter läßt
sich nur herstellen, wenn man
a) die Nährstoff- und Wirkstoffbedürfnisse der zu fütternden Tiere kennt und
b) über die nötigen Einrichtungen zur Futteranalyse verfügt, um den 'lVert diesdr
Rohstoffe genau bestimmen zu können,

Futtermittelanalysen und darauf abgestimmte Rezepturen sind die Voraussetzun-
gen zur Herstellung eines Qualitätsfuttermittels. '\lfeiterhin verfi.lgt dieses Unter-
nehmen noch über eine Eiersortierungs- und Verpackungsanlage, so daß hier in der
Hand eines Betriebes ein geschlossener Veredlungszweig, die Eierproduktion, betrie-
ben wird.

In Zusamrnenhang mit dem Betrieb steht eine Nerzf arm, die ebenfalls allge-
meirres Interesse fand.

2. Visbech-Ei. Mit der Besictrtigung der Visbed<-Ei GmbH. und KG. wurde der
Aufbau eines Legehennenbetriebes mit z. Z. 420 000 Legehennen gezeigt,
wie 'er heute von Kapitalgesellsctraften ähnlidrer Struktur in gewerblidtem Rahmen
durchgeführt wird.

Sdtnelle Vermehrungsmöglidrkeit der Tierbestände, Vollmedranisierung der
Legehennenhaltung bis zum sortierten und verpackten Ei und Beherrschung der
Tiergesundheit und Legeleistung über eine vollwertige Fütterung haben diese
gewerbliche Form der Legehennenhaltung begünstigt. Es konnte eine industrie-
ähnliche Produktion aufgebaut werden, die ihre Orientierung zur möglichen Grö-
ßenordnung nicht in der begrenzten Kapitalausstattung fand, wie dieses bei den
Investitionen,der Landwirte der Fall ist, sondern sich nach der zweckmäßigen Kapa-
zität für eine eigene Vermarktung der Eier ausrichtete.
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III. Landes- und Landsclaftskunde

8. Geesü - Moor - Marsch untl Meer in Norilolilenburg
Leitung: W. Hartung
Exkursionsweg: Oldenburg - Rastede - Steinhausen - Bockhorn - Neuenbur-
ger-Urwald - Zetel - Ellenser Dam,m - Seedeich - Dangast - Diekmannshau-
sen - Sehestedt - Rodenkirchen - Brake - Oldenburg

Standorte
1. Steinhausen
2. Bockhorn
3.,,Neuenburger Urwald"
4. ZeteL
5. Blauhand,iEllenser Damm
6. Seedeidr, trdagroden
?. Dangast
8. Jadebrücke/

Diekmannshausen
9. Sehestedt Außendeictrsmoor

10. Sdrwei-Rodenkirdren
L1. Rodenkirdren
12. Brake
13. Loyerberg

Das Gebiet ales Jaalebusens nac,h den großen Süurmfluten bis 1362 (nadr Zusammenstel-
lung der liat.- u. Verrn. verwalt. Oldenburg; n:adr Sello, 'Woebdren, Sdtütte, Krüger)

I,n N-Richtung durch den östlichen Teil des Ammerlandes und damit am Ostrand
des südlichen Teiles des SO-NW verlaufenden oldenburgisch-ostfriesischen Geest-
rückens. Schon durch den Spaltenzerfall der Toteismassen beim Rückzug des
Inlandeises im Drenthe-Stadium der Saale-Vereisung ist dem Geestrücken ein
außerordentlich parallel ausgerichtetes System SW-NO verlaufender Talrinnen auf-
geprägt, die in das östlich der Fahrstraße sich einsenkende 'Weser-Urstromtal ent-
wässern. Daher ein Auf und Ab von; Bodenwellen und Niederungen. Die Boden-
welhen seit vorgesdridrtlidrer Zeit der ,,Esdr" mit der Brotgetreide-Ad<erflur,
vielfach seit dem frühen Mittelalter durch Plaggendüngung aufgehöht. Hinter der
Abzweigung nach Varel bei Winkelsheide und Jeringhave unmittelbar am Rande
der Geest.

Standorte
1. Steinhausen. Zerschlagung des Rüstringer Landes durdr die mittelalterlidren
Sturmfluten und damit die Schwächung der friesischen lläuptlingsherrschaften för-
derten das Vordringen der oldenburgisdren Grafen. 1428 erwarben sie die Fr,iesisdre
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Wehde, setzten dort ein festes Steinhaus, dann 1462 die Neuenburg als Grenzbefe-
stigung gegenüber der friesischen Friedeburg.

2. Bochhorn in der Friesisctren Wehde. IQinkerwerk Tapken, geführt von Be-
triebsführer Strodthoff, an der Straße nach Zetel.

,,Friesische 'Wehde" (: Friesischer Wald) ist der S-Teil des Lantlkreises Fries-
lanä. thre Besonderheit ist es, daß ein mächti'ger Tonhorizont, der sogenannte
Lauenburger Ton, der irn ganzen Ammerland im Untergrund verbreitet ist, hier ln
großer Ausclehnung an die Oberfläche kommt. Der Lauenburger Ton ist ein

Staubeckenton, den die erste norddeutsche Vereisung, die Elster-Eiszeit, bei ihrem
Abschmelzen in weiter Verbreitung von Ifamburg über Bremerhaven bis weit nach
Ostfriesland hinein hinterließ: ein fetter Ton, tiefschwarz durch vom Elster-Inland.-
eis aufgearbeitetes Tertiärtonmaterial und auigenommene Braunkohlensubstanz. .Be-

sondere erdgeschlchtliche Umstände haben in der Frleslschen Wehde die an die
Oberfläche tretende Partie dieses Tones zu einem wlchtigen Bodenschatz, dem
oldenburgischen Ktinkerton, gemacht. Das im älteren Stadium der zweiten nord-
deutschen Vereisung (Drenthe-Stadium der Saale-Vereisung) vorstoßende fnlandels
arbeitete nämlich den zu Tage liegend€n Lauenburger Tonr tm Gebiet der Friesl-
schen 'Wehde auf und vermilschte ihn mit Grundmoränensand und eiszeltlichem
Geschiebe. Durch diese ,,natürliche Magerung", anschließende Verwitterung und
damit verbundene Mineralumsetzung wandelten sich die obersten 1,5 - 2 m dleses
Lauenburger Tones zum gelben Klinkerlehm mit den wertvollen Eigenschaften,
die ihn zu dem hochwertigen Rohstoff der Bockhorner l(linkerindustrie machen.

Die wertvollen Eigenschaften liegen darin, daß sich der gelbe l0inkerlehm mlt
einer Brenntemperatur von 1180 - 1250 o (Schmelzpunkt erst bei 1300 o) brennen
und damit in seiner Festigkeit für einen Belastungsdruck von 600 kg bis hlnauf
nach 2 800 kg je cmz stelgern läßt. In der Vergangenheit war dadurch der Kllnker
wertvollstes Straßenbau- und Küstenbefestigungsmaterial, und es läßt stdt denken,
was das in den steinarmen Marschengebieüen für eine große Becleutung hatte'
Zud.em erhielt der Klinker durch den Brand mlt dem darnaligen Brennmaterlal
Torf und die hohe Brenntemperatur ein besonderes Farbenspiel vom tiefsten Blau
über Violett bis zum leudrtenden Rot mit besonderem Glanz. Heute ist es nidrt so
sehr die Härte wie gerade dieses Farbenspiel, das den Klinker zum begehrten Ver-
blendsteln macht und ihm eine weite Verbreitung sichert. Dle ursprtinglich auf
bäuerlicher Grundlage errtstandenen Ringofen-Betriebe sind ijetzt auf moderne
Tunnelöfen umgestellt. Statt mit Torf wird mit Erdgas auf die hohen Brenntempera-
turen geheizt und dabei durch sorgsame, in komplizierten Anlagen sogar elektro-
nisch gesteuerte Gaszufuhr in Zonen reduzierenden Brandes das bescindere Farben-
spiel des Itlinkers zu höchster Entfaltung,gebracht.

Die nur 1,5 m umf,assende Mächtigkeit des eigentlichen Klinkerlehmes bedingte
den Abbau in ausgedehnten Flächen. Tiefer gelangt man sehr schnell ln den
schwarzen, von der drenthestadialen Inlandeis-Aufarbeitung nicht mehr erfaßten
Lauenburger Ton, hier ,,Dwo" oder ,,Schmink" genannt, der die wertvollen Kllnker-
eigensehaften nlcht besitzt. Der flächenhafte Abbau des Klinkerlehmes ist in der
Frlesischen 'Wehde auf bäuerlichem Grunde schon geschehen, das Land daher
überall um diese 1,5 m erniedrigt. Der Klinkerlehm geht zur Neige. Unverritzter Vor-
rat liegt noch unter dem Neuenburger Forst. Nach einem gutachtlich untermauerten
Abkommen mit der staatlichen Forstverwaltung wird der Wald abgetrieben, der
Klinkerlehm abgeziegelt und dte Fläche nach Aufbringen des Mutterboclens der
Aufforstung wieder zugeführt. Auf diese Weise steht der Klinkerindustrie noch wel-
terer Rohstoff zur Verfü,gung.
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Die ehemals bäuerllchen Betriebe haben sich zu den Vereinigten Oldenburger
Klinkerwerken zusammengeschlossen. Die Werke sind von 14 auf nunmehr 5 'Werke

mit moderner Ausrüstung reduziert. 2 davon brennen mit dem herkömmlichen
Brennmaterial Torf, 1 mtt Öl und 2 mit Erdgas.

fn dem Klinkerwerk Tapken @ockhorn) wurde unter Führung von l{errn Be-
triebsführer Strodthoff ein modernster Betrieb mit Er'dgas-Tunnelofen und elektro'
nlsch gesteuerter Gaszuführung besichtigt.

3. ,,Neuenburger IIrwaId", Natursehutzgebiet im Staatsforst Neuenburg. Der.

Staatsforst mit 650 ha gibt etur Bild des Waldreichtums der ,,Friesischen Webde".
Der anstehende Klinkerlehm lst ein vorztiglicher Eichenboden, durch Staunässe
feucht; ursprünglicher Bestand ein Eichen-Hainbuchen-Wald; auffallend der hohe
Anteil von Ilex (Stechpalme, ,,Ifülse"), bedingt durch Boden und mildes Küsten-
klirna aus der Buschform hier sogar zur Baumform entwickelt.

Vom Loka! ,,Kurhaus am Urwald" Gang durch das Naturschutzgebiet. Freillch
ist es weder ,,Natur" noch ,,IJrwald", sondern das Naturschutzgebiet dient der kon-
servierenden Erhaltung eines durch mittelalterliche Wirtschaftsform hervorgerufe-
nen Waldbildes. Der ,,Ifrwald" ist ein alter Hudewald. Frühmittelalterliche lfoch-
äcker (: 'Wölbäcker) im Wald zeigen sogar, daß man den 'Wald offenbar erst nach-
träglich hochkomrnen ließ, offenbar zum Zwecke der Eichelmast und des Viehein-
triebs, womit er von den umliegenden Bauernschaften Grabstede, Bockhorn und
Astede genutzt wurde, denen dieses Recht schließlich bis heute verblieb. 1?80

wurden 234 Pferde, 961 Stück Hornvieh, 600 Schweine, 1282 Gänse eingetrieben, 1852
'waren es nur noch 330 Stück Hornvieh, 50 Pferde und 20 Gänse, 191? erlosch die
Nutzung als Hudewald ganz. Der Viehverbiß, besonders aber ungeregelüe und vor
allem widerrechtlich betri,ebene Kopfholzgewinnung haben den Ifudewald jahr-
hundertelang m,ißhandell doch ließ der ausgezeichnete Klinkerlehmboden immer
noch 'großarti,ge Bäume entstehen. Die Mißhandlung brachte höchst eigenartige,
abenteuerliche Baumgestalten zustande, hinzu kam der ihnen von den Ktisten-
stürmen aufgeprägte Drehwuchs. Dieses romantische Aussehen machte den ,,Ilrwald"
zur Sehenswürdigkeit man nahri 48 ha aus der forstwirtschaftlichen Nutzung noch
im vorigen Jahnhundert heraus, um ihm ganz das Gepräge eines Urwaldes zu geben,

als der er schließlich unter Naturschutz gelangte (nach dem bei Kriegsende von
den Alliierten befohlenen llolzeinschlag auf 29 ha geschrumpft). Da dle alte 'Wirt-
schaftsform nicht mehr stattfindet, kommen dle abenteuerlichen Gestalten der
Bäume nicht wieder nach. Zudem ist dern Wald die Rotbuche zugesellt, sie ilber-
gipfelt die Eichen und droht sle unter ihrem Blätterdach zu ersticken. So beilarf
es in diesem ,,Naturschutzgebiet" des Eingriffes, gewissermaßen der Hege. Der
beste Anbtick des alten, relatlv lichten Hudewaldes bietet sich an der Jagdhütte
im NaturschutzgebieL

.{.Zetel.Überblid< vom Z"t"f "" Esch in die Marsctr des ,,sctrwarzen Bracks"
(nördlidr des Ostrandes von Zetel am Fahrweg in die Zetelermarsch). Geesthodr-
flädre am Rand des großen Mündungstrichters des Weserurstromtatres, der sidr nadt
Osten 45 km breit bis zur Geest bei Bremerhaven herüberzieht (gebildet von den
Sdmelzwasserströmen des Warthe-Stadiums der Saale-Vereisung). Die im Pleistozän
gesehaffene Oberflächengestalt ist maßgeberid für das Gesdrehen im lfolozän:
Rüd<kehr der Nordsee an unsere Küste, Anstieg des Grundwassers mit dem Anstieg
des Meeresspiegels, Aufsdrliekung des Marsdrensaumes, Vermoorung des Hinter-
landes, Durdrbrudr des Meeres bei Sturmfluten durctr die Marsctr und Ausräumung
des Moores.
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Seit 5500 v. Chr. in 5 vordrristlidren Überflutungsperioden Meeresvorstöße und
Ubersdtid<ung irn'Weserurstromtaltrictrterbei steigendem Meeresspiegel. Ab 900 v. Chr.
Verlandung und Vermoorung eines ,,vorchristlidren Jadebusens". Austrochnung des
Marschengürtels in einer stillstandsperiode der Meeresaktivität vor und um
Chr. Geb., Hodmoorbildung im Bereidr des heutigen Jadebusens. Inbesitznahme der
Marsdr d'urdr den Mensdren mit Fladrsiedlung. Nutzung von Marsch und Moor audr
von reidlen Dörfern am Rande der Geest und auf aus ,dem Urstromtal durctr das
Moor aufragenden Geestinseln (ehemals im Jadebusen Atngast und Jadele, Dangast,
Hiddels, Ellens). In der nadrdrristlidren, also historisdren Zeit erneuerte Meeres-
aktivität, wurtenbau und ab 1000 Deictrbau zum Sdrutz der Besiedlung. Nadr dem
Deidtbau katastrophenartige Meereseinbrüdre bei Sturmfluten im Mittelalter. Erst
diese Meereseinbrüche sdraffen den heutigen Jadebusen, und zwar in viel größerer
Ausdehnung als seine heutige, von der Bedeidrung bestimmte Gestalt (Meeresein-
brüche von 1164, 1334, 1362, 1511).

1362 (,,Marcellus-Flut" vom 16. 1.) reißt die weite, vor unserem Blickpunkt jetzt
als grüne Marsch liegende Meeresbuctrt des ,,schwarzen Bracl<s" ein, die die Strönaung
von Flut und Ebbe und das salzige Wasser an den Geestvorsprüngen von Horsten
und Etzel vorbei bis in die Gegend von Fried.eburg trägt, zuletzt nodr,mals ausgeweitet
durdt 'die ,,Antoniflut" (17. 1.) von 1511. Bereits 1403 verarmte Zetel durctr den Verlust
seines Vorlands CKirdre ward abgerissen, .die heutige entstand erst nactr gewisser
Erholung um 1423). Bis 1615 führt Schiffahrt von See her in die Meeresbucht zu
der unserem Blidrpunkt gegenüberliegenden ehemaligen Hafenstadt Neustadt-
Gödens. Erst dann wird die Meeresbudtt des ,,sctrrvarzen Bracks,, durdr die groß-
artige Tat der oldenburgisdlen Deidrgesctr drte mit einem Sdrlage zurückgewonnen:
die Sehließung des Ellenser Dammes,

5. Blauhancl, Ellenser Damm. An der Dammsdrlußstelle des Ellenser Dammes von
1615 (jenseits der Brücke der B 69 über das Friedeburger Tief nördlictr von Blauhand.
Anfahrt von. Zetel über Driefel (auf Geestvorsprung ringförmige Siedlung um den
Esclt) zur Geestinsel Ellens (einst blühendes Kirdrdorf, nadr den Meereseinbrüdren
verarmt, seit 1408 ohne Pfarre, jetzt nur wenige Häuser). Die Straße (B 69) verläuft
über Blauhand auf dem, Ellenser Damm. Links tiefliegende Marsch, tief durdr frühe
Bedeidtung, Sackung und Setzung des Bodens, rechts höhere Marsdt durclr weitere
Aufsdrlickung im Deictrvorland.

Anlaß des Ellenser Dammes ist der 15?5 realisierte Erbanspructr der olden-
burgischen Grafen auf das Jeverland und damit die strategisdre Notwendigkeit einer
durdr das Sdrwarze Bradr hindurchführenden Verbindung nadr Jever. 1593-159?
wurde die Geestinsel Ellens landfest gemadrt, dann dauerten die Bemühungen nodr
zwei Jahrzehnte hindurdr, Von der Geestinsel Ellens und der gegenüberliegenden
Seite vom Ahmdeidr wurden Deidrköpfe vorgetrieben. Die eingeenrgte Strömung von
Flut und Ebbe mit einem Tidenhub von 3,5 m in die dahinter liegende Weite des
Sdrwarzen Bracks sdruf einen tiefen Kolk an der Stelle der B 69, die sidr gleidr
nördlidr der Brücke nodr durclr Sdrilfwudrs verrät und jetzt von Müllkippen auf-
gefüllt wird. In einer Halbtide von 6 Stunden mußte man mit dem Anstieg der Tide
in der Strömung des Kolkes die Deidrlücke schließen. Seit 1612 bemühte man sidr
mit dänisdten und holländisdren Deichbaumeistern. Als d,iese 1615 wieder versagten,
übernahm der Vogt Arend Stindt aus Zwischenahn das Kommando über ein gewaltiges
auf beiden Seiten versammeltes Aufgebot. A.m 31.7. 1615 gelang ihm die für die
damalige Zeit hervorragende tedtnisdre Tat.

Für die strategisdr notwendige Straßenverbindung war die Budrt des Sdrwarzen
Bracks mit einem Schlage künstliel gesctrlossen. Durdr Aufsdrlickung war sie für die
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Bedeidrung nodr längst nidrt reif. Der Marsctrenboden des Sctrwarzen BracJrs liegt
daher heute nodr so tief, daß er nur mit künsttictrer Entwässerung grundwasserfrei
gehalten werden kann. (Früher Sdröpfwerk-Windmühlen, jetzt elektrisctre Pumpen,
siehe den viel höheren'Wasserspiegel des zwisdren Deictren laufenden Friedeburger
Tiefs).

6. Seetleich, Idagrotlen. Von der Dammsdrlußstelle des Ellenser Dammes durctr d,ie
davor liegenden Groden von t732 @llenser-Dammer-Groden), 1?80 @riedrictr-
August-Groden), 1820 (Adelheids-Groden) zurn heutigen seedeictr von 1822 (rda-
groden und Petersgroden) rnit dem Blicl< auf Deidrvorland und Jadebusen.

Beim Durdtqueren der Groden sind die älteren Deictrreste (,,schlafdeictre") noctr
sichtbar. Mit jedem jüngeren, d. h. später bedeichten Groden geht es um eine kleine
Höhenstufe höher hinauf. Damit dokumentiert sidr die ständige, weiter waclrsende
Aufsdrlid<ung durdr einen steigenden Meeresspiegel und höher werdende Fluten. Das
gibt Anlaß zur Besprechung des ,,Küstensenkungs"-problems auf der Krone des
Seedeidtes. An Marsdrinselresten der ,,Oberahnisctren Felder" im Jadebusen gesehah
durdt die Tiefenlage eines bei Ebbe freiwerdenden bäuerlichen Pfluglandes der
Nadrweis einer Veränderung des Verhältnisses von Mittelhochwasserstand und Land-
oberfläche (senkung der Meeresspiegelhebung) um 28 cm je Jahrhundert. Die Nach-
.prüfung der für den Küstensdrutz widrtigen Frage, ob unser Fesfland sictr im
Sinken befindet, war Anlaß zur Ausführung des Küstenivellements I 1928-1991.
Die Naclunessung (Nivellement II 1949-1959) ergab kein greifbares Resultat für
Absinken der Erdkruste im Nordseeküstengebiet. Hauptfaktor des phänomens
sdreint heute nodt Meeresspiegelanstieg, dabei audr klimatisctre Veränderung zu
größerer Westwindstärke und -häufigkeit und damit Zunahme der Sturmfluten und
des Staus vor den Deidten zu sein.

Die flasdtenförmige Ausweitung des Jadebusens hinter der Einfahrt von Wil-
helmshaven-Ed<warderhörne beruht darauf, daß die Meereseinbrücfue nach über-
windung des zähen Marsdrenkleis in enger Rinne siclr in dem dahinterliegenden Hoctr-
moor mit Leidtigkeit nadr beiden Seiten ausweiten konnten. Diese Gestalt des
Jadebusens ist heute nodr von größter Bedeutung für die Spülkraft des Jadebusens
beim Freihalten'des Tiefenfahrwassers vor den Hafeneinfahrten von Wilhelmshaven.
Seit 1883 ist daher jede Verkleinerung des Jadebusens durch Landgewinnung unter-
sagt. Bei ridehochwasser werden im Jadebusen 166 km2 vom 'wasser bedeckt, bei
Tideniedrigwasser dagegen nur 44 km2. unter dem Einfluß der Tidebewegung
strömen auf diese Weise ca. 450 Millionen cbm Wasser täglictr zweimal herein und
heraus. Durdr den Bau eines Leitdammes im Jadebusen wird das ausströmende
Wasser nodr zusammengefaßt. Das einzigartige Tiefenfahrwasser der Jade, das Wil-
helmshaven seine Bedeutung verleiht, beruht eben darauf, daß die Jade nictrt eine
Flußmündung, sondern eine Meeresbudrt ist. Die sdrwadre Stelle der Jade-Zufahrt
liegt in der Außenjadg wo von den Ostfriesiscfren Inseln her eine W-O-gerictrtete
sandwanderung hereinsetzt, Dort aber ist mit Baggerungen der Ausbau auf 1? m
Fahrwassertiefe unter SKfri 1: Seekartennull : Mittelspringtideniedrigwasser) im
Gang, der 19?1 beendet sein wird und Großtankern mit 1B,b m, Tiefgang (bei auflau-
fender Tide) und damit 200 000 t'die Zufahrt zum Ölhafen Wilhelmshaven ermöglichen
wird.

7. Dangast. Zü.aLrt,von der Straße nactr Varel durch Langendamm über Dangaster-
moor, ein Reststüd< des Moores, das einst den ganzen Jadebusen ausfüllte, beim
Einbrudr der mittelalterlictren sturmfluten aber du,rch die Geestkuppe Dangast
gesdtützt wurde. Dangast trug einst ein blühendes Kirchdorf. Nactr der großen Sturm-
flut von 1362 verlor es wie Ellens 1408 Pfarre und Kirche und verschwand. Die
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Geestkuppe lag seitdem unter dem Angriff der Flut und bildete eine Kliffküste rnit
seitlichei Strandverdriftung, die heute mit einer Brandungsmauer aus Klinkern
gesctrützt ist. Es ist die einzige Stelle im Küstengebiet westlidr der 'Weser, wo das

Meer unmittelbar mit der Geest in Berührung tritt.

Das Dangastersiel, erbaut 195f1956, ist das Endglied einer Entwicldung, das

mit fortscJrreitender Bedeichung auch das SieI zum Abfluß der Binnenwässer immer
weiter hinausschob: nactr derSehließung desEllenser-Dammes 1615 sind das Ellenser-
dammer Siel (U32) und das Petershörner Siel (1924) die Stationen. Statt des Peters-
hörner Sieles befördert jetzt ein Sdröpfwerk mit 36 cbm/sec. Leistung und 3 m
Förderhöhe das Binnenwasser eines 32 000 ha umfassenden, tief nadr Ostfriesland
hineinreiclrenden Niederschlagsgebietes über den Deidr in das Dangaster Tief. Das

Dangaster Siel arbeitet außer mit 2 Hubtoren rnit 2 selbsttätig sidr öfnenden und
setrließenden Sielklapptoren Das dahinter neu bedeldrte Gebiet von 120 ha dient
als Auffangpolder, werux höhere Fluten die Abflußzeit durdt die Sieltore verklirzen
und es zum Aufstau von Binnenwasser kommt.

8. Jatlebrücke, Diekrnannshausen. Alle Meliorationsmaßnahmen in Marsctr und
Moor sorgen für stärkeren und sctrnelleren Wasserablauf. Die früher ällein bestehen-
den Siele, deren Tore sielr bei den täglidr ei,ntretenden Tidewassererniedrigungen
selbsttätig öffnen, sctraffen den Wasserabfluß längst nidrt mehr. Mehr und mehr
müssen Pumpwerke, vor allem audr für anhaltende Hodtwasserstände, eingesetzt
werden-

Nach Süden geht der Blick in die einstige Meeresbudrt der Friesischen
B a I j e. Der erste Einriß in das frühere Moorgebiet gesdrah 1334, die Flut folgte
dem Wapelflüßchen stromauf, spätere Hodrfluten räurnten beiderseitig das Moor aus'
1523 wurde der Südtei! 1594 'der Nordteil (Jader Aufdeiü) wieder gewonnen, 1822

der jetzige Seedeich gesehaffen. Durdr ihre Siedlungs- und Baumlostgkeit rnarklert
sictr mtt kaum unterteilter grüner Marsctrenflädre nodr heute die Bucht eindrucksvoll
im Landschaftsbild.

D i e km anns ha us en, Druckerhöhungswerk des Oldenüurgisctr-Ostfriesisehen
Wasserverbandes. Ttotz Wasser vor und hinter dem Deidr bestand in den Marsdren-
gebieten Wassernot, denn das Wasser war versalzen. Früherer. Behelf wenigstens für
die Viehwirtschaft war der Butjadinger Zuwässerungskanal, der aus der Weser dem
Gebiet Wasser zuführtg das jedodr audr nidrt ganz ohne Salzgehalt und für den
mensctrlichen Gebrauch nicht geeignet war. Einen Wandel sdruf ab 1948 der
Oldenburgisch-Ostfriesisdre Wasserverband, der sictr auf den nadr dem Krieg frei
werdenden Kapazitätsanteil der drei großen Wehrmadrtswasselwerke Feldhausen,
Moorhausen und Moorsum stützen konnte. Bis 1955 450 km Rohrleitung und 10 000

Hausanschlüsse, in den Jahren danadr Ar.r,sweitung audr auf die Geestgebiete zum
Oldenburgiscfu-Ostfriesisctren 'Wasserverband: 1968 mit 6 Wasserwerken, 4 Versudts-
wasserwerken und 5 Behelfswasserwerken.

Gesamtförderung 22,9 Millionen cbm Wasser, verteilt in ?09 km Hauptleitungen
und 4945 krn Versorgungsleitungen. Dazu sind Drueikerhöhungswerke notwendig (5).

In Diekmannshausen Besichtigung des größten, mit 3 592 000 cbm Durchsatz (1968)'

Das Wasser läuft hier zu erneuter Sauerstoffaufnahme frel über eine Kaskade.

9. Sehesteilt, Außentleieihsmoor. Durdr. den Einbrudr des Jadebusens ist das Meer
in die großen Randmoorgebiete im Weserurstromtal : Mündungstrichter vorgedrun-
gen. Das berühmte Außendeichsmoor ist die einzige Stelle, wo Meer und Moor
sidr nodr heute berühren. Eindrud<svoll zeigt sidr, wie der Angriff des Meeres mit
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dem Moor aufläumt, wie es bei den, einbrechenden Sturmfluten zugegangen ist:
Die Abbructrkante des Moores, die abgebrodrenen großen Torfklötze (,,Dargen"),

wie sie in großer Masse zuletzt bei der Orkanflut 1962 entstanden.

Das Naturschutzgebiet ,,Außendeidtsmoor" heißt audr das sdlwimmende Moor.
Bei sehr hohen Sturmfluten vollzieht sidr hier jetzt nodr der Vorgang, daß das

Moor ca. in der Mitte seiner Mächtigkeit durdrreißt und mit der überhodr angestie-
genen Flut aufsehwimmt. Noch bei der Märzflut 1906 hat das letzte auf dem damals
noctr wesentlictr größeren Außendeidrsmoorgebiet stehende Haus die Sturmflut auf
diese Weise überstanden. Lange haben sidr in historisdrer Zeit die Moorsiedler an
der Ostküste des Jadebusens auf dem Hochmoorrande wohnend sidter gefühlt.
Erst im 1?. Jahrh. wurden die Gefahren so groß, daß Deidtbaupläne aufkamen.
U21 gelangten sie rnit dem unter großen Sdrwierigkeiten @insinken der Deichlast
im nachgebenden Moor) durch das Moor gezogenen Deictr des Admirals Sehestedt'
Statthalter der damals dänisdren Verwaltung, zur Ausführung.

10. Schwei - Rodenklrchen. Überquerung des mit der großen Marcellusflut von
1362 aufgerissenen Locl<fleth-Durdrbrudtes vom Jadebusen zur Weser bei Brake, der
erst 1520 bis 1591 durctr Deictre zurüdcgewonnen wurde, ein jetzt nodr siedlungsfreies
Gebiet zwisctren dem Moorrand bei Sdrwei und der altbesiedelten Stadländer
Marsch.

Vorgesctrictrtlictre Verlagerung des ehemaligen Weserlaufesl Vorgang der ,,Relief-
Inversion" bei der Austrocknung der Marsch. Vor 1300 v. Chr. Geb. verlief die Weser
noch westlich des späteren Lockfleth-Einbrudtes und mündete mit vielarmigem Delta
im südöstlictren Jadebusen. Ca. 1200 v. Chr. sprang die 'Weser nadr Osten in ein
neues Bett im Zuge des Stadlandes um, aus dem sie dann erst ca. 900 v. Chr. in
ihren heutigen noch rnehr östlidren Verlauf überging. Das Lockfleth liegt also

zwisctren diesen beiden um ca. 1300-1200 v. Chr. Geb. wedrselnden Weserläufen.
Im Bereich des Lockfleths wurde daher vom alten '\ÄIeserlauf der Uferwall aus

tonigem Hoüflutenlehm aufgesehlicht. Bei der Austrod<nung der Marsdr um Chr. Geb.

sacJrte der wasserreictre Hoctrflutenton stark nadl. Aus dem ehemaligen Hoügebiet
des Uferwalles wurde eine Senke. Das ehemalige Bett der Weser - mit gröberen

Sedimenten gefünt - blieb bei der Sadrung als weniger setzungsfähiges Sediment
dagegen hoctr. Besonders gilt das für die Marsdr des Stadlandes im Zuge des

ehemaligen 'Weserlaufes von 1200.-900 v. Chr. Geb. Sie blieb stets hodr und wurde
nie wesentlieh überflutet. Tm Zuge des ehemaligen Uferwalls tiefte sictt dagegen
durctr die Setzung des reichen Tonsediments eine Senke, die nun dem Sturmfluten-
durctrbrueh des Lockfleths von 1362 den Weg wies. (Siehe dazu W. Hartung:
Das Gebiet zwiselen Jade und Weser im Wandel der jüngsten Erdgesdtidrte - Z'
,,Die'Weset" 41 Nr. 1, Bremen 196?.)

11.' ßoalenktrchen. Dorfwu.rt und Kirdr,wurt auf der altbesiedelten Marsctr des

Stadlandies. In der Kirctre wurden Altar (1629) und Kanzel (1630/31) als Meisterwerke
des für Oldenburg bedeutsamen Bildsdrnitzers Ludwig Münstermann (ca. 1560-1638)
in ihrer neuen, überrasdrend farbigen Restaurierung gezeigt.

12. Brake. Ausblick von der errr.i.t t pl"ttform auf dem Getreidesilo der Spedi-
tionsfirrna Mütler. Das Weser-Urstrom,tal zeigt sidr hier in seiner ganzen Breite von
nahezu 30 km, die 'Weser zersdrlägt sich in diesem viel zu breiten Bett in Arme,
d,ie große Sandplatten umsdrließen: gegenüber Brake der Harriersand. Die Versan-
dung der Weser war im vorigen Jahrhundert das Problem der Sctriffahrt nadt
Bremen. 18?5 betrug die Fahrwassertiefe bei Elsfleth kaurn mehr als 2 m. Diesem
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Umstand verdanken die Unterweser-Häfen Brake und Nordenham ihr Aufblühen.
Audr nach der Grün'dung Bremerhavens als Löschplatz von Bremen behält Brake
seine Bedeutung, war sogar 1848 Hauptstation der ersten deutsdren Bundesflotte,
die jedodr bereits 1852 durch Versteigerung im Braker Hafen ein unrrühmLidres Ende
nahm.

Hier präsentiert sidr ein bedeutender Unterweser-Hafen, dessen Sdrwergewidrt
im Getrei eumsdrlag liegt. 1878 vonLudwigFranzius, demStrombaumeisterBremens,
die große Weserkorrektion entworfen und 1888 begonnen. fn 5 imnaer'wieder den
steigenden Schiffsgrößen angepaßten Ausbaustufen ist die Unterweser bis Bremen
vertieft worden unter Anwendung der Selbsträumung des Flusses durdr die Gezeiten-
strömung. Heute können Sdriffe mit 7 m Tiefgang die Weser bis Bremen befahren,
tiefergehende Sdriffe fahren zur Hochwasserzeit und nutzen damit den zusätzlidren
Tidenhub aus. Der jetzt vorgesehene Ausbau soll das Fahrwasser bis Nordenham
auf 11 m (unter Niedrigwasser), bei Brake auf 9 m und weiter bis Bremen auf 9,60 m
bringen. Tidefrei werden dann Sdriffe m.it 8 m Tieigang verkehren können, und
Brake wird für Sdriffe von 40-45 000 t zugänglich sein. Sdriffahrtsmuseum im alten
Turmgebäude des optisdren Telegraphen (Weitergabe von Morse-Sidrtzeidren entlang
der Weser).

13. LoyerberC. Mit steilem Anstieg führt die B 211 aus der Urstromtalniederung
wieder auf die nordoldenburgisdre Geestflädre. Zuvor hat sie bei Loyermoor das
große Randmoorgebiet des Weserurstromtales durchquert.
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9. Der Eilmmling - eine GeesUanclsc.hafü in sietllungsgeographisc,her und wirt-
s eihaf tlieiher Enüwicklun g

Leitung: \tr Erasmus
Exkursionsweg: Oldenburg - Kampe - Esterwegen - Surwold - Börger - Sö-
gel - Hüven - Werlte - Friesoythe - Oldenburg

Standorte
1. Süd-Moslesfehn
2. Kampe
3. Esterweger Dose
4. Esterwegen
5. Surwold
6./7. Börgerwald
B. Börger/Neubörger
9. Natursdrutzgebiet

Wadrolderhain/Windelberg
10. Sunderberg
11. Dorf Börger
12. Sdrloß Clernenswerth
13. Großsteingräber
14. Hüvener Miihle

Die Exkursion führte durch die Hunte-Leda=,IVloorniederung :(Lehmann und
Meisel 1962) am Küstenkanal mit seinen Kolonaten entlang zum eigentlichen Ziel,
dem Hümmling. Nach einer kurzen Einführung in die naturräumliche Entwicklung
wurde an Hand der noch vorhandenen Spuren ein Bild von der Anlage und Wirt-
schafüsweise der ehemaligen Eschsiedlungen vermittelt. Als Muster diente das Dorf
Börger. Dazu konnten an einigen Beispielen die Umwar:,dlung der sie einst umge-
benden lleiden in Forsten ocler Ackerland sowie die Strukturänderungen iq einsti-
gen Esehdorf durch lndustrieansiedlung und Fremdenverkehr und. der Höfe durdr
Modernisierung und Aussiedlung gezeigt werden.

Standorte
a) Itrunt'e-Leda-Mo orniederun g

1. Süil-Moslesfehn, 5,,5 km südwestlidr der Stadtmitte von Oldenburg: Moorkolo-
nie am I(üstenkanal. Sie wurde 1901/02 südlidr des Kanals angelegt. Die 9 Kolo-
nistenhäuser standen am Kanal aufgereiht jeweils auf ihrem 100 rn breiten Besitz-
streifen, der bis über 1000 m von der Basis am Kanal ins Moor hineinreichte. Neuere
Bebauung rnit kleinen Einfamilienhäusern (Stadtrand von Oldenburg!) erschwert
das Erkennen der alten Hufensiedlung. Man sieht noch oft die Stelle, bis zu der die
Kolonistenfamilie den Torf abgestochen hat; eine kleine Geländestufe zeigt den
Übergang zum nicht abgetorften Hochmoor.

i. Kampe, 30 km westsüdwestlictr von Oldenburg: Abzweigung des Elisabethfehn-
Kanals vom Küstenkanal. Der Elisabethfehnkanal war zusammen mit dem Ab-
schnitt des heutigen Küstenkanals von Kampe bis Oldenburg die erste 'Wasser-

straße von den Zufltissen der unteren Ems zur lfunte und damit zur Weser. Sie
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wurde als ,,Hunte-Ems-Kana1" 1855 bis 1893 angelegt, reichte aber nur für 50-t-
Schiffe aus. 'Während der Elisabethfehnkanal im wesentlichen so blieb, erweiterte
man die andere Kanalstrecke und verlängerte sie von Kampe aus nach Westen bis
zum inzwischen angelegten Dortmund-Ems-Kanal. 1935 war der ,,Küstenkanal" fer-
tig. Er wurde nach dem 2. Weltkrieg noch für das ,,Europaschiff" von 1350 t aus-
gebaut.

3. Esterweger l)ose, nördlidr von Esterwegen. Dieses Hoctrmoor ist zur Torfge-
winnung entwässert i,vorden. Es wird vor allem Weißtorf abgebaut bis zurn Schwarz-
torf -Weißtorf -Kontakt.

b) Nördlichres Vorland des Hümmlings
4. Esüerwegen, Geestinsel im Moor. Der Ortsteil Mi.ihlenberg im Südwesten 'ist
eine private Kolonie, voin örtlichen Gutsherrn zwischen 1830 und 1850 mit Land-
stellen von 1G-15 ha Größe eingeridrtet. Die Kolonlstenhöfe (drei davon sind
Doppelhäuser) liegen in geschlossener Reihe zu beiden Seiten der'Straße. We-
gen der geringen Größe der Landstellen müssen die Bauern heute zuverdienen oder
den Beruf wechseln.

5. Surwokl. Aussiedlerhof Lukas Borgmann, nördlictr der Straße Esterwegen-
Börgerwald an der Abzweigung nach Breddenberg. Der Betrieb wurde 1968 im
Rahmen der ,,Flurbereinigung Bergmoor" von der Deutschen Bauernsiedlung GmbII
eingerichtet. Daneben entstanden noch 19 weitere Bauernstellen im kultivierten
Moor (Sandmischkultur), angelegt von demselben Siedlungsträger.

Herr Borgmann ist Aussiedler aus dem Hümmlingsdorf Lorup. Er konnte sich
von der dort üblichen gemischten Betriebsform rni,t hohem Arbeitsaufwand und
starker Kostenbelastung umstellen auf einen Grünlandbetrieb mit reiner Rindvieh-
haltung. Er bewirtseiaftet 25 ha LN. Eine fühLbare Arbeitsersparnris ergibt die
Unterbringung des Milchviehs in einem Boxenlaufstall mit Fischgrätenmelkstand,
Fütterung von Silage und automatischer Entmistung. Das Winterlutter wird mit
drei Nachbarn zusarnmen gemeinschaftlich gewonnen; dadurch ist das Maschinen
kapital verhältnismäßig gering. Das Reineinkommen aus der Landwirtschaft ist
doppelt so groß wie im früheren Betrieb von 2?,5 ha LN. - Der Betrieb ist ein
Beispiel für eine gelungene landwirtsdraftlidre Strukturverbesserung im Rahmen einer
Aussiedlung. Auskünfte Zweigstelle der Deutschen Bauernsiedlung GmbH Meppen.

6. Börgerwaltl, Gemeinde Surwold. Diese Siedlung wurde als Toctrterkolonie des
Hümmlingsdorfes Börger ab 1879 in dessen Gemarkung, die damals weit größer
als heute war, angelegt. Bei der Markenteilung (18?1 - 87) konnten hier mehrere
Berechtigte, für die bei Börger selbst kein Land mehr frei war, abgefunden werden.
1934 wurden die Ortsteile Börgerwald und Börgermoor von Börger ,,abgemeindet"
und unter dem Namen Surwold zusammengefaßt.

c) Der I1 ümr-n1dng

7. Aussieltsturm Vfaltlhotel, Börgerwald. Blick vom Rande des Hümmlings, vom
Geestrand nach Norden in die Moorlandschaft. Höhenunterschied cä. 20 m.

Der Hümmling besteht aus rnehreren Grundmoränenrücken, die durch vermoorte
Bachniederungen voneinander getrennt werden. Sie verlaufen alle NO-SW, so
daß man von einer ,,Parallelrückenlandschaft" sprechen kann. Sie erreicht im Wincl-
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berg die Höhe von 73 m. Die Grund,moräne stammt aus dem Drenthe-Stadial der
Saale-Eiszeit. Sie wu'de schon subglazial stark durchgespült und weithin ihrer
tonigen Bestandteile beraubt, so daß. der vorwiegend sandigg trockene Boden zurüek-
blieb, der die ,,Geest" drarakterisiert.
' Der Aussichtsturm, ein Waldmuseum und eine ,,Märchenschau" im \Malde, zeugen
vom Bemühen, den Fremdenverkehr zu beleben, ein An'liegen, das auch sonst im
Hümmling in Angriff genommen wird.

8. Aufschluß an Süraße Börger-Neubörger, 4 km nordwestlie} von Börger. Heide-
bodenprofil mit Ortstein im Decksand (Flugsand) über der Grundmoräne.

9. Wacholtlerhatn-Windelberg, Natulsdrutzgebiet, 2,5 km nordwestlidr von Börger.
Heidelandschaft mit Schafstall. - Die Heide entstand dadurch, daß der ursprüng-
liche '\[ald hier das Eingreilen des Menschen in Form von Beweidung, Schlag und
Brand nicht aushielt und vernichtet wurde. Sie ist also eine ,,Ersatz-Gesellschaft".
Sie wulde konserviert durch eine starke Beweidung mit Schafen und durch das
Plaggenstechen. Die Heideplaggen dieuten den Tierm im Stall als Unterlage und
wurden zusammen rnit deren Kot als Dünger auf die Felder gebracht.

Durch das Plaggenstechen wurde die Ausblasung des Sandbodens sehr begü:o-
stigt und der Entstehung von Dünen Vorschub gelelstet. Am Südrand des Natur-
schutzgebietes sieht man einen markanten Dünenzug. Auf ihm stebt ein degradier-
ter Buchen-Eichenwald mit jetzt durchwachsenden Stockausschlägen, ein Beispiel
für die wenigen Holzungen, die sich in der weiten Heidelandschaft vereinzelt als
Reste der ehemaligen Waldbededrung erhalten haben. An kleinen Aufsdrlüssen
erkennt man, daß sich hier kein Ortstein gebildet hat.

Das große DünenJeld östlich des Naturschutzgebietes wurdg wie auch die anderen
rund um Börger, im Laufe des vorigen Jahrhunderts meist mit Kiefern bepflanzt,
um die ,,Wehsände" festzutregen: Mit solchen Aufforstungen begannen die Landes-
und Standesherren; im Hümrnling auf ihrem Grund und Boden bereits Ende des
18. Jahrhunderts; die Bauern folgten zögernd nach. Südlich des Naturschutzgebietes
befindet sich einr älteres Aufforstungsgebiet der Herzöge von Arenberg rnit einer
dritten Kieferngeneration, unter der jetzt schon andere Nadelhölzer und Laubbäume
herangezogen werden können.

Westlich des Naturschutzgebietes wurden in den letzten Jahren in der ehemali-
gen Heide Acker angelegt.

So ist hier, wie auch sonst im Hümmling, ein Landschaftswandel zu beobachten:
die Heide weielrt den tr'orsten und den Flädren, die man mit Hilfe von Kunstdünger
landwirtschaftlich nutzen kann

10. Suntlerberg, 1 km südsüdwestlicb von Börger, Blicl< aul das alte Ackerland
des Dorfes, den,,Esch".

Der Esch erstreckt sich vom Dorf.rand bis bierher in einer Breite von 2,? km.
Er wird vom Dorf, den alten Aussiedlerhöfen von Nordkamp und Dosfeld und von
'Waldstücken klar umgrenzt. - Der Esch war früher das einzige.Ackerland des Dor-
fes, wie eine Insel in der Wald- und Heidelandschaft liegend. Auf ihm wurde ein
,,ewiger Roggenbau" mit Plaggendüngung betrieben. Er gehörte den zuletzt 18 Alt-
bauern von Börger, deren Acker in Gemengelage über den Esch verstreut walen.
Hanenkamp (1951) stellte fest,. daß dieser Esch zwei ,,Kerne" besaß, die durch eine
breite Trift im Verlauf der heutigen Straße nach Sögel getrennt wurden. Sie zeich-
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neten sich durch besonders lange und schmale Farzellen aus, An jedem Kern
hatte jeweils nur eine bestimmte Höfegruppe des Dorfes Anteil. Später wurde das
Ackerland durch mehr blockartige Parzellen erweitert; es entstand um die Kerne
herum der ,,Eschrand".

Bei der Verkoppelung 1892/93 wurden die alten schmalen Streifenparzellen durch
großflächigere Flurstücke ersetzt.

11. Dorf Börger. Bei den Bauernhöfen dieses Haufendorfes herrsctrt heute der
ostfriesische Haustyp, das Seitendielenhau,s, vor. Er hat seit der Mitte des vorigen
Jahrhunderts mehr und mehr das ursprünglich allein vorkommende niederdeutsche
Hallenhaus verdrängt, da es den Bauenr nadr der Vergrößerung der Nutzflädren
durdr Einführung des Kunstdüngers zweekmäßiger ersch'ien.

Besuch eines }lauses dieser Bauweise auf dem Hof Hermann Schütten, Orts-
teil Nordkamp. Gleichzeitig wurde hier die Modernisierung eines Altbauernhofes
gezeigt.

Im östlichen Dorfteil etablierten sich in den letzten Jahren, z. T. von der Ems-
land GmbH unterstützt, eine Versandschlachterei und eine Fleisch- und Wurst-
warenfabrik als ,,landwirtschaftliche Ver.rnarktungsbetriebe". Zusammen mit einem
Bekleidungswerk ergeben sich fast 200 Arbeitsplätze, die den nicht landwirtschaft-
lich orientierten Dorfbewohnern zugute kommen. Börger hat rund 2000 Einwohner.

12. Schloß Clemenswerth, Sögel. Es wurde 1?3?-50 vom Ardritekten Konrad
Schlaun ftir den Fürstbischof Clemens August als Jagdschloß erbaut. Es steht mit
seinem Kranz von I Nebenpavillons in einer Parkanlage, deren Wege für die
Parforcejagd sternf,örmig angelegt worden sind. Beachtlich ist der aLte Baum-
bestand. Besichtigung durch Vermittlung der Gemeindeverwaltung Sögel.

13. Großsüeingiräber, 2,5 km westlidr von Hüven an der Straße nadr Groß-Berßen,
Sie wurden in der Jüngeren Steinzeit errichtet und legen mit vielen anderen
über den Hümmling verstreuten Großsteingräbern Zeugnis ab von der frühen
Besiedlung.

14. Hüvener Mühle, 2 km südlictr von Hüven; Der malerische Anblict< dieser kom-
binierten Wind- und 'W'asser-mühle bitrdete den Abschluß der Exkursion.
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10. Die Südoldenburger Geestlantlschafü
Leitung: C l.-A. B org e r d i n g

Standorte
1. Tag

1. Gemeinde Sage
2. Langförden
3. Hagen
4. Wehlburg
5. Handorf
6. Wahlde
?. Grapperhausen
B. Steigenberg
9. Ossenbeck

10. Dersaburg

2. Tag
11. Friedrichsfehn
12. Dötlingen
13. Pestrup
14. Kleinenkneten
15. Dümmer
16. Osterfeine
1?. Mehrholz

Exkursionsweg 1. Tag: Oldenburg - Sage - Langförden - Vedrta - Neuenkir-
chen - Damme - Vechta - Oldenburg

Stantlorte
1. Gemeincle Sage. Sage : Drubbelsiedlung mit Langstreifenflur; Problem der
Entwicklungsstadien Blockfluren unter dem Esch? Alter der Plaggendüngung?
Siedlungslückeni vor dem 6./7. Jahrhundert. - Haast : mittelalterliche Kamp-
siedlung, durch Flugsandfelder vom Drubbel getrennt. - Bissel : jüngere Marken-
siedlung (Teilung 1860). - Sager Meer : Naturschutzgebiet; Ileidereste (Schaf-
ställe), Dünenfelder, Hohlwege. Entstehung des Meeres (Salztektonik?).

2. Langfördlen. Zweitgrößtes Obstbaugebiet Nordwestdeutsdrlands (500 ha). Ent-
widdung des Obstbaues auf fruchtbarem Flottsandstreifen; zunädrst als Neben-
beschäftigung der Pfarrer (Pastor Dykhoff in Cappeln 1802-33) und Lehrer (Frye,
Wilktng in Langförden). Erwerbsmäßig interessant erst seit Lösung des Vermark.
tungsproblems durdr Bahnansdrluß nadr Oldenburg-Wilhelmshaven (Werft und
Marine) i. J. 1885. Durch Obstbauberatungsring und Obstbauversuchsanstalt Wett-
bewerbsfähigkeit gesteigert, unterstützt durch genossenschaftliche Vermarktung
(Erzeugergroßmarkt) und Sortenbeschränkun,g, dennoch Rentabilitätssorgen infolge
EWG-Konkurrenz, Hinwendung zum' arbeitsintensiven Gemüsebau.

Besichtigung des Hofes Cordes: moderner ausgesiedelter Betrleb, der neben dem
Obstbau den Gemüsebau stark intensiviert.
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Rundfahrt Langförden-Deindrup: Obstplantagen; Südoldenburger Süßmosterei
Dr. Siemer (1969 : 25 MiU. Flasdreneinheiten, Marktanteil Niederlande 150/0, 1500

Zentner obst, Tageskapazität, zählt zu den 5 größten Betrieben der BRD dieser
Art). Landwirtschaftliche Schlachtzentrale (1969 : 2486?0 Tiere, davon 241420

Sctrweine) : größte Versandsdrladtterei des \Meser-Ems-Raumes; Vermarktung über
Fleischkontor Langförden (gleiche Funktion für Schlachthöfe in Diepholz, Vechta,
Dinklage, Jahresumsatz 550 000 Tiere, Export innerhalb der EWG, nach Ungarn'
CSSR).

3. Hagen. Präglazialer Kern der Dammer Berge; Tonkuhle des Ziegelwerkes
von Frydag, unter dünner (1-1,5 m) Lokalmoräne fossilarmer tertiärer Ton in
60-80 m Mächtigkeit. Mittelmiozäner glaukonitischer Sand, mitteloligozäner Sep-
tarienton, Wattboden, 30 crn mächtig, mit Wurmbohrlöchern.

4. Wehlburg. Bäuerlidrer Gräftenhof, 1?50 von Wehage erbaut, gilt als Gegen-
stück (bäuerliches) zum' HiLdesheimer l(nochenhaueramtshaus, Hof ehemals Allo-
dialbesitz der Herren von Dinklage (widerstreitende grunclherrliche Interessen im
Artland: Osnabrück, Münster, Tecklenburger, Ravensberger), 1630 nodr umwallt'
1722 Gtöße von 18 Maltersaat, bis heute Burgcharakter durch Vorhof nach dem
Vorbild herrenmäßiger 'Wirtschaftshöfe des südlichen Osnabrücker Landes, Auf-
wand und Pracht des Gebäudes zu sehen im Zusammenhang eines Bauwettstreites
mit dern verfefurdeten Bauern Wohnumiger um holzreidrsten Giebel. Zweiständer, Dadr-
balkengerüst, Unterrähm (Hof wird ins Museumsdorf Cloppenburg gebracht).

5. Eandorf. Bäuerlidre Veredelungswirtsdraft. Fro Arbeitskrait werden versorgt:
60G-1200 Sdrweine, 10 00f25 000 Stück Geflügel, 50-80 Kopf Rindvieh; Sdtwei-
nefleisctrverbraudr in der BRDÄ(opf: 1950 : 19,5 kg, 1969 : 37,5 kg. - Kosten-
verteilung bei der Sdrweinehaltung: tr'utter 600/0, Arbeit 3o/0, Gebäude 40/0, Ferkel-
preis, Gewinn usvr. 33 0/0. t\lieubau mit Trogfütterung von Hand: 250 Mastplätze' Un-
tere Rentabilitätsgrenze nae]l Futterkosten (selbst erzeugtes Getreide als Grundlage):
125 Mastplätze, bei eigener Mahl- und Misdtanlage: 600 Mastplätze.

Problern, der Abgrenzung der Betriebe als gewerblich (Gewerbesteuer) oder
landwirtschaftJich durch Vieheinheiten/ha. Entwurf sieht vor: Betriebsgröße bis
20 ha : 10 Vieheinheiten, bis 40 ha : ?, über 40 ha : 3 Vieheinheiten/ha.

Betriebsgrößen in Südoldenburg (Landkreis Vedtta):
1969 : 4 223 Betriebe: davon

bis2 ha: ?31
2-5 ha : ?09
5-7,5 ha : 508

?,5-10 ha : 421
10-15 ha : 608
15-20 ha : 351

20-:-30 ha : 392
3G-50 ha : 392
50 - 100 ha : 103
über 100 ha : I

'Besichtigung des Hofes Többe-Bultmann: Schweinemast seit Beginn der 20er
Jahre ; Junghennenauf zuchtanlage (Käfighaltung).

6. Wahlile. Ostfriesisdres Gulfhaus; im 16. Jh. zwisdren Jadebusen und Dollart
unter Beeinflussung flandriseher Kloster- und Zehntscheunen des Hochmittelalters
entwickeltes Bauernhaus, Name nach kubischem Erntestapelraum zwischen im Vier-
eck stehenden Ständern. Im vorigen Jahrhundert bis südlich Iburg vereinzelt vor-
gedrungen.
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7. Grapperhausen. Aufsdrluß einer Stauchmoräne, sdrräggestellte eisenhaltige Kies-
und Sandbänke, sdrlierenartige Eisenoxydbänder infolge starker Wasserzirkulation
über stauendem Untergrund (glaulionistisdrer Sand), Sctruppenstruktur.

8. Steigenberg. Überblid< über das Artland, die Neuenkirclrener Pforte und an-
schließenden F[irstenauer Berge; Aufbau der Dammer Berge: präglazialer Kern
in Stauchmoränen weist auf Hilgelland hin, in das Tertiärmeer eindrang; Hügel
als Haltepunkte für vordringende und rückziehende Gletscher; lokale Vorkom-
men von Lauenburger Ton (ehem. Tongrube östl. Neuenkirchen) weisen auf vor-
elsterzeitliche Vor-Überformung hin. Fehlende Sandervorschüttung erklärt durch
Stauchung der Moräne @renthe-Stadium) zwischen Toteis, des Vorlandes und
reaktiviertem Gletscher oder nachträgliche Abspülung derrsander von Ost nach
West, dafür sprechen die roten Sandstein-Schotter (Wesereinzugsgebiet) und Lydit-
funde (aus dem Reinhardswald).

Zungenbecken war heutiges Artland; fluviatile Materialsortierung (Ausspülung
des Feinmaterials bewirkt Steinpflasterhauben und damit Erhaltung der Kuppen).
Verlagerung von Flottsanden durch turbulente Fallwinde, spätere Sortierung durch
SW-winde (Umlagerung); Windausblasungsformen in den Schlatts und dem Dümmer.

9. Ossenbecik. Doppelheuerhaus. Aufsctrluß mit Würgeböden, Gletschertöpfen,
Schuppenstruktur u. a.

10. Dersaburg. Ovale Ringanlage mit terrassenförmig gegliedertem Burgberg,
äußerster Wall umfaßt Vorburg (max. Länge 317m, max. Breite 120m), zeitliche
Stellung umstritten; da ?85 im Sadrsenkrieg die Hauptburg des Dersagaues zer-
stört wurde, wird diese der Dersaburg gleichgesetzt und wäre dann eine jener ver-
teidigungsfähigen Zufluchtstätten, die zur Vorbereitung dör Auseinandersetzung
angelegt wurden (in jedem Siedlungsgau).

Exkursionsweg 2. Tag: Oldenburg - Friedridrsfehn 
-'Wiesterburg - Hunt-

losen - Wildeshausen - Vechta - Diepholz - Lembruch - Steinfeld - Diepholz

- Vechta - Oldenburg

11. Frieilrichsfehn Moorkolonie; Darstellung der Kultivierungsverfahren und der
Moorsiedlungen als gelenkte Kolonisation'

12. DöUingen. Tabkenhof : Vierständ.erhaus - nach Zerstörung 1942 wiederauf-
gebaut (52 m lang, 1? m breit, faßt 6 beladene Ernte-Leiterwagen), größtes ,,Nieder-
sadrsenhaus". Alte Dorfkirdre, die die alte Holzkirdre weelen starker Siedlungsaus-
dehnung um 1300 ersetzte. Später Siedlungsrüdrgang durdr Pest.

13. Pestrup. Auf der Sdrmelzwasserterrasse des Huntetales etwa 500 Grabhügel
mit durchschnittrich 13 - 15 m Durchmesser, unter denen drei mit 27 m Durchmes-
ser herausfallen; letztere Verbrennungsstätten, erstere Bestattungshüge1 der späten
Bronze- bis zur frühen Eisenzeit (9. - 2. Jh. v. chr.). wandel der Bestattungs-
sitte von Körper- zur Brandbestattung mit Aschebeisetzung in Urnen; Heid-
schnuckenherde des Heimatvereins erhält Iteide des Naturschutzgebietes.
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14. Kleinenkneten. Rekonstrui,ertes Großsteingrab (2600-2000 v. Chr.): b0 rn lang,
85 große Findlinge mit Gesamtgewidrt von 340 t, größter Deckstein 500 Zentner
schwerl Erdwall zur Abdeckung: 1200 cbm; eine Grabkammer. - Großsteingrab
(nicht rekonstruiert) mit drei Grabkammern, Körperbestattung mit Beigaben über
mehrere Generationen in einer Grabkamrner.

15. Dümmer. 16 qkm großer Fladrsee (bis zrtt holozänen Muddebberflädre,
max. 2 m); Ablagerungenfolge: rezente Mudde, Diatomeenmudde, Hodrmoortorf,
Niedermoortorf, Torfmudde, Lebermudde, Meergeil, Tonmudde, Sanduntergrund mit
Muddeeinlagen in den oberen 5 - I m; Entstehung durch Ausblasung; ausge-
prägte Verlandungsgürtel am Oldenburger Ufer (Naturschutzgebiet), um ?000 v. Chr.
größte Ausdehnung; Nachweis einer Siedlungskontinuität von der Jägerkultur (4000
v. Chr.) über die beginnende Haustierhaltung bis zur Megalithkultur; 1953 einge-
deicht; Dümmer-Museum Lembruch; Vogelsa.mrnlung Schomaker Dümmerlohausen.

16. Osterfeine. Hof Borgerding: Kälberintensivmast in Boxenhaltung (12 Wodren
Magermilchmast) auf der Grundlage der Vertragsmast mit Spezialschlachterei.

17. Mehrholz. Seit Markenteilung (181?) Entdeckung von hölzernen Moorwegen,
Bohlenwegen, Bohlen'dämmen und Bohlenstegen in unterschiedlicher Zeitstellung
von Chr. Geburt bis 1200 n. Chr., z. T. die Enge Lohne-Mehrholz des Grenzmoores
ganz überbrückend, z. T. im Moor endend.
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11. Vorgescbichtliche Zeugen im Oltlenburger Raum
Leitung: H.-G. Stef f ens '

Ergänzung zum vortrag ,,Vorgesctrichtliehe Besiedlung des Oldenburger RauÄes" mii
ausgesudrten Bodendenkmalen

Standorte
l. Glaner Braut
2. Visbeker Bräutigam
3. I(Ieinenkneten
4. Pestruper Gräberfeld
5. Dersaburg
6. Wittenmoor

Exkursionsweg: Oldenburg - Wildeshausen - Ahlhorn - Ifleinenkneten - Vedrta

- Dersaburg - Wildeshausen - Hude - Oldenburg.

Stantlorte
1. Glaner Braut, 2. Vlsbecher Bräutiga.m, 3. Kleinenkneten.

Diese Megalithgruppen gaben die Möglichkeit einer ,,\pologie" der gewaltigen
Grabbauten aus der mittleren und letzten Phase der jüngeren Steinzeit (etwa
2500 - 2000 vor Chr.). Die Untersuchung der Grabanlagen in Klelnenkneten in den
dreißiger Jahren haben wertvolle Erkenntnisse über den Bau und die Belegung dieser
Massengräber vermittelt. Es hat sich gezeigt, daß mehrere Generationen in e i n e r
Grabanlage bestattet worden sind. Das Kleinenkneter Megalithgrab 1 ist nach der
Untersuchung wieder so rekonstruiert worden, daß es einen guten Eindruck von der
ursprünglidren Gestalt dieser Anlagen vermittelt. Zwar ist es gelungen, Siedlungs-
reste aus der Epoche der Megalithgräber zu untersuchen @ümmer, Gellener Detch);
dennoch fehlen Siedlungshinweise in unmittelbarer Nachbarschaft der noch vorhan-
denen Großsteingräber.

4. Pesüruper Gräberfeltl. Von den Grabhügeln der ausgehenden Bronzezeit und
der vorchristlichen Eisenzeit (etwa g. 

- 2. Jahrh. vor Chr.) sind dank des noch gü-
tigen Oldenburgischen Denkmalschutzgesetzes von 1911 eine große Anzahl erhalten.
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Die Pestruper Nekropole mit rund 500 Grabhüäeh bietet für Nordwestdeutschland
einen einzigartigen, auch landsehaftlich besonders reizvollen Anblick. Das Gräber-
feld zeugt für eine Siedlungskontinuität, welche einen lückenlosen Übergang von
der Bronze- zur Eisenaeit wahrscheinlich macht.

5. Dersaburg, Gemeinde I{oldorf. Die Problematik der Erforsctrung des Mittel-
alters .mit den Methoden der SpatenJorschung konnte bei der Besichtigung der
Dersaburg in den Dammer Bergen angedeutet werden. Bei dem spärlichen Vorkom-
men schriftlicher Quellen für das frühe und hohe Mittelalter bietet die Auswertung
der Bodenfunde und -befunde eine willkommene Möglichkeit zur Deutung histori-
scher Vorgänge.

6. Wiütenmoor. Moorweg am Reiherholz, Gem. Hude; vorröm'isdre Eisenzeit.
Moorarchäologie durch H. Hayen in den letzten Jahren beachtliche Erfolge. Von der
jüngeren Steinzeit bis in das Mittelalter reidrend, widrtige Hinweise über Handel,
Wandel und die tedrnisdre Fertigkeit unserer Vorfahren. Mit den Methoden der
Pollenanalyse ließen sich wichttge Rückschlüsse auf die Besiedlung im oldenburgi-
schen Raum ermitteln. Die in unmittelbarer Nähe des besuchten Moorweges am
Reiherholz gefundenen Holzfiguren zeigten kultische Zusammenhänge atl, dle bls
dahin völlig unbekannt waren.
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12. Formen staaülie,her Moorkolonisation im Land Olclenburg
Leitung:C.Degener
An drei Beispielen im Hochmoor ,,vehne-Moor" in der Hunte-Leda-Niederung (peters-
fehn, Hiilsberg, overlabe) werden drei rypen von Moorsiedlungen nactr Anlage und
Entwiddung vorgeführt. Sie repräsentieren zugleidr versctriedene Phasen staatlicher
Moorkolonisation in Oldenburg, d:ie nadr den Gemeinheitsteilungen seit Beginn des
19. Jahrhunderts möglidr wurde.

Standorte
l.Bloherfelde - Petersf ehn
2. Großes Engelsmeer
3. Birkenweg/

Wildenlohs-Linie
4. Jeddeloh I, Esdr
5. Hülsberg
6./7. Overlahe
8. Vehnemoor Torfwerk
9. Küstenkanal-Sdrleuse

Exkursionsweg; oldenburg - Petersfehn - .reddeloh r - Klein sctrarrel -Küstenkanal - Jeddeloh II - OsUand - I{ülsberg - Bösel - Overlahe - Ede-
wedrterdamm - Nordmoslesfehn - Oldenburg,

Süantlorte
1. Bloherfeltle Ortsgrenze Olilenburg - 

petersfehn (Abb. 1). Den llauptteil der Ol-
denburgischen Vogteikarte von 1?90 (Blatt Zwischenahn) nimmt das unerschlossene
Wildenlohs-Moor ein, das von Teilen der Oldenburger Geest (altes Siedelland) ein-
gerahmt wird. Die Moorbrandkultur als Nutzungsweise um 1?00 war im oldenburgi-
schön mit keiner Siedlungstätigkeit verbunden. Eine weitere Nutzung erfolgte durch
Plaggenhieb und Torfstich.

rn diesem wildenlohs-Moor liegen nach der entsprechenden Top. Karte von
1965 mehrere siedlungen in einer Regelmäßigkeitl die auf eine planmäßige Anrage
hinweist. Ein Zertifikat vom 6. Oktober 184? aus dem Staatsarchiv Oldenburg nenntfür die ersten siedler die Einweisungsbedingungen in ,diesem Moor nach dem
Fehnverfahren. Die wold-, die Mittel- und die wildenlohs-Linie werden zu Leit-
linien der Besiedlung mit siedlern, die je 6,8 ha Besitz erhielten petersfehn
wird das erste Großproj ekt oldenburgischer staailicher Siedlungspolitik.
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Die Aufsiedlung des parallel zum Haarenbach verlaufenden langgestreckten
Komplexes (Kolonie Bloherfelde; ab 1853 Petersfehn) zog sich bis 1896 hin. Wäh-
rend zunächst die Fehnkultur angewandt wurde, war es später die Hochmoor-
kultur.

Abb. 1: Aufüetlungsplan Petersfehn

, Die Fahrt auf der Mittel-Linie durch Petensfehn I bringt folgende Ergebnisse.
Zunächst erscheinen alle Nutdlächen als völlig abgetorft. Dann rücken die Torf-
sticNinlen im,mer weiter an die Straße heran, bis sie in Petersfehn II hinter den
Hofstellen liegen (Ilochmoorkultur). Die Gehöfte an der Mittel-Linie sind Einheits-
häuser, die nach \Mohn- und Wirtschaftsteil gegliedert sind (Mischung von Friesen-
und niederdeutschem Hallenhaus). Die '\fohnwirtschaftslebäude auf der südlichen
rseite sind giebel-, die auf der nördlichen traufständig. Die Wirtschaftsflächen lie-
gen hinter den Gehöften. Die Hochmoorflächen und die in Fehnkultur abgetorften
Flächen eignen sich am besten für die Grünlandwirtschaft. - Die Zentrumsbil-
dung ist bei Petersfeho I sehr viel weiter fortgeschritten als bei Petersfehn II. Dies
ist vor allem auf den Zuzug einer nichtagrarischen Bevölkerung (Pendler) zurück-
zuführen. Petersfehn hat dadurch in jtingster Zeit den Charakter einer rein ländli-
chen Siedlung verloren.

2. Großes Engelsmeer. trtßmarsc}r von der Kreuzung Birkenweg/Mittel-Linie zum
Gr. Engelsmeer. Es ist ein Moorsee, der langsam durch die sich von der Leeseite
in die. Seemitte schiebenden Torfmoose verlandet.

3. BirkenwegAil.ililenlohs-Linte. Das Planr:,ngsarnt hatte u.rsprünglictr an eine
Verlängerung der Moonsiedlung Petersfehn über die westliche Begrenzungslinie
(Birkenweg) hinaus gedacht. Aber schon für die Kolonate an der Wildenlohs-Linie
zwischen Frietlrichstraße und Birkenweg fanden sich keine Bewerber mehr (Abb. 1),
so daß die weiteren Vermessungsarbeiten eingestellt wurden.
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Aus der Kerurtnis der formaleo und sozial-funktionalen Merkrnale einer Fehn-
siecllung (2.8. Augustfehn 1850, Idafehn 1860, Elisabethfehn 1860) ergibt sich, daß
einige typusspezilische Merkrnale eines solchen Kanalreihendorfes bel Peiersfehn
feblen und dieses daher keinen reinen Formtyp darstellt.

4. Jeilileloh I, Esch. Auf der Oldenburgisdren Vogteikarte um 1?90 ersdreint
Jeddeloh auf dem westlictren Geestrand am Wildenlohs-Moor als Drubbel, einer der
ältesten Siedlungstytrlen Nordwestdeutschlands. Die Altsiedlung setzt stch aus den
Gehöften derVollbauern, demEsch alsDauerackerland und den Gemeinheiten (Wald,
Moor, Grünland in derVehne-Niederung)zusammen Die jüngere Ausbausiedlung mit
ihren Einzelhöfen und Kämpen außerhalb der alten Dorfgrenze wird ebenso aufge-
sucht wie der Siedlungskern mit seinen Vollbauernstellen.

Abb. 2 b: Plan Overlahe

5. Eülsberg, Korsorssüraße (Abb. 2a). Die Siedlung If ü ls b e r g mußte unter drem
starken Andrang von Siedlungsbewerbern noch 1953 auf der Basis der Hodr-
moorkultur angelegt werden, da dem Siedlungsarnt Oldenburg als der unteren
Siedlungsbehörde im niedersächs. Verw.-Bez. Oldenburg keine abgetorften Flächen
zur Verfügung standen. Eine Hochmoorfläche von 350 ha an der Korsorsstraße im
Vehne-Moor, die sich zudem lm Staatsbesitz befand, wurde durch Urbarmachungs-
und Aufscbließungsarbeiten vorbereitet. Auf lhr wurden 22 Vollerwerbsbetriebe mit
je etwa 15 ha tn einem geschlossenen Siedlungskomplex geschaffen-
im unterschied zu den früheren Planungeq die der Reihensledlung den vorzug
gaben. Als die letzte auf der Basis der Hochmoorkultur angelegte Siedlung stellt
Hülsberg mit seiner günstigen inneren Verkehrslage die Hochform dieses Siedlungs-
typs dar.
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Südlich der Korsorsstraße sind Aufstockungsflächen ftir eine Erweiterung der
bestehenden Betriebe Ge 10 ha) und Vorbehaltsflächen für einen Siedlungskern
und eine Siedlungsausweitung vorgesehen. Diese 300 ha große Fläche kommt aber
wegen der nur langsam fortschreitenden Schwarztorfgewinnung für eine Besiedlung
auf der Basis der Sand-Moor-Mischkultur noch nicht, in Betracht. An einer Moor-
kante läßt sich zlrm einen ein Moorprofil erläutern, zuna anderen können Verfahren
des Torfabbaus erklärt werden.

6. Overla,he - I(oloniestraße (Abb. 2b). Auf der Grundlage des Sied.lungsförde-
rungsgesetzes von 1953 urd des Bundesvertriebenengesetzes von 1961 wurden in
Overlahe innerhalb weniger Jahre (1956 - 1961) auJ einer industriewirtschaftlich
abgetorfteo Fläche von 31? ha im Velrne-Moor 18 heimatvertriebene Landwirte
mit einer Stellengröße von je 15 - 17 ha auf der Basis der Sand-Moor-Mischkultur
angesetzt. Nach Petersdorf (184?), Glaßdorf (1923), Ostland (1928) und Hülsberg (1953)

ist es die fünfte Siedlungsgründung in der Gemeinde Bösel. Eine von N nach S zie-
hende Straße durchschneidet die 3?50 m lange und 965 m breite Siedlung in zwei
Teile. Die Gesnhlossenheit der Anl.age ,bietet hier augenblicklidr keine Mög-
lichkeit des Zukaufs oder der Zupacht. Es gibt lediglich eine Vorbehaltsfläche für
den Siedlungskern. Drei Gebäudetypen sind zur Ausführung gekommen. Neben dem
älteren Haustyp - in Hütsberg gibt es nur diesen, (Einheit von Wohn- und Wirt-
schaftsgebäude) - steht ein jüngster, der in moderner Bauweise eine'Trennung von
Wohn- und \üirtschaftsteil aufweist.

Wenn allgemein ei:r Luftbild eine bessere physiognomische Erfassung eines Rau-
mes erlaubt als die abstrahierende I(arte, so gilt das besonders für das Luftbild
Overlahe; derul hier kann man deutlidl die Phasen der l(ulturlandsdraftsentwid<lung
erkennen, was sonst nur durch ein vengleichendes Stud,ium verschieden alter
Karten geiingt. Nach Erarbeitung eines Interpretationsschlüssels durch Gelände-
:begeht'.g könaen neben verschiedenen Landschaftszuständen einzelne Formen torf-
und landwirtschaftlicher Nutzung ausgemacht werden.

7. Overlahe, Hof Paul Gorke. Dieser Veredlungsbetrieb umfaßt 15 ha Eigenland
sowie B ha Zupacht hoffern auf der Geest in der Gemarkung Bösel.

8. Tofwerk. Besidrtigung des Torfrverkes der Vehnemoor' GmbH, Edeweehter-
damm, am Küstenkanal..

9. Küstenkanal-$nhl61ss. Am Rande des Oldenbunger Stadügebiets. Große Torf-
schuppen dienten nocb bis in die Mitte der 50er Jahre als Lager fiir den auf dem
Küstenkanal in Schuten aus dem Vehne-Moor angelandeten Torf.
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13. Der I(üsüenkanal und selne Moore
Leitung: W. Michaelsen
Das Exkursionsgebiet, die Hunte-Leda-Senke, beherbergt das größte gesdrlossene
Hodrmoorgebiet rim Oldenburgisdren. Die Bedeutung der Moorflädren liegt nidrt allein
in ihrer Ausdehnung, sie stellen abbauwürdige Bodensdrätze als Energielieferant und
Industrierohstoff dar, sind. wictttige Reserveflächen für Siedlungsvorhaben, sie beein-
flussen a1s riesige 'Wasserspeidrer nadrhaltig das Klima und bergen nidrt zuletzt
widttiges Quellenmaterial für die wissensdraftlidre Forsdrung. In jüngerer Zeit sind
die Moorsiedlungen mit ihren freien Arbeitskräften und den niedrigen Bodenpreisen
audr fiir die Industrieansie_dlrrng interessant geworden, soweit die häufig mangelhafte
Verkehrsersdrließung nidrt zu sehr ins Gervictrt fällt.

Standorte
1. Großes Engelsmeer/

Ilayhauserfeld
2. Petersiehn
3. Jeddeloh I
4. Hülsberg und Ostland
5. Overlahe
6. Altenoythe - Friesoythe
7. SdrarreVSaterland
B. Westrhauderlehn
9. Papenburg

Exkurslonsweg: Oldenburg - Bad Zwischenahn - 
petersfehn 

- Edewecht - Hüls-
be.rtg - Bösel - Overlahe - Friesoythe - Kampe - Bamsloh - Sctrarrel -Strücldingen - Papenburg - Börgermoor - Oldenburg

Stantlorte
1. Großes Engelsmeer/Kayhauserfeltl. D,ie Entstehung des Gr. E.-Meeres ist noctr
umstritten. wichtigste vertreter der Moorflora, verlandung oliogotropher Seen,
Fragen der Moorentstehung, Probleme des Naturschutzes; (zu kleines Gebiet. Ent-
wässerung stark, Eutrophierung durch künstliche Düngung).

2. Peüersfehn. Das Gebiet wurdre von oldenburg aus erschlossen, rn der Nähe
des Gr. Engelsmeeres liegen die jüngsten Siedlungen auf noch nicht abgetorftem
Gebiet, weiter nach osten Höfe von abgetorften Flächen umgeben. rm ortszentrum
viele Hinweise auf eine zentrale Funktion, Moorsiedlung stärker in den Wohnbereich
der stadt oldenburg einbezogen (bitliger Baugrund). rn petersfehn wurden 1g4?
die ersten 9 Kolonate vergeben. Das Gelände war kaum geprüft und nicht ent-
wässert. Die Bedingungen waren sehr günstig: sofortiger Besitz der placken, be-
reits nach 4 Jahreo durfte verkauft werden, 10 Jahre Freiheit von Abgaben. Die
Nachfrage war so groß, da8 bereits 18bB 12 weitere Kolonate vergeben werden
konnten. von 18?0 - 1899 wurden alle Kolonate nur noch gegen Kaufgeld und jähr-
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lichen Pachtzins vergeben. Das Fehlen von Kanälen und der schlechte Ausbau del
Straßen erschwerten die Torfabfuhr. 1899 waren alle Siedlungsstellen vermessen.
doch der Zustrom an Neusiedlern versiegte. Die Größe der Siedlungsstellen (6,8 ha)
zwingt die Bewohner heute zum Nebenerwerb.

3. Jeilaleloh f. Der Hof von J. D. zu Jeddeloh gehört zu 'den zwei alten l{ausmranns-
höfen am Jeddeloher Esdr- Die Gebäud:e sind zwar neu, sie zeigen jedodt einige
interessante Merkmale der beiden in unserem Bereich vertretenen Haustypen
(Scheune : Gulfhaus, Wohngebäude : Merkmale des niederdeutschen Hallenhau-
ses - rückwärtiger Giebei). - Hinter dem Hof Gewächshäuser und Freipflanzun-
gen von Zierpflanzen auf dem besonders günstigen Mischboden aus Sand und
Torf. Dieser Erwerbszweig hat hier allgemein große Bedeutung.

Benachbart die Ziegelei von Oltmanns; Ziegeleien nutzen Torf mit geringem
Heizwert, Die genannte Ziegelei wird seit kurzem mit einem modernen gasbeheiz-
ten Brenner betrieben. Gas aus den Stidoldenburger Gasfeldern. Hergestellt wer-
den besonders schön glasierte Klinker.

4. Hülsberg unal Osüland. 'Wegen der sdrledrten Wirtsdraftslage ruhte während
der 20er Jahre die Siedlungstätigkeit in den Mooren. Sie lebte wieder auf in den
30er Jahren. Damals entstanden die Siedlungen Hogenset, Habern I u. II und Ostland.
In Handarbeit des Reichsarbeitsdienstes wurde das Moor gekuhlt, d. h. Sand aus
dem Mooruntergrund wurde auf die Hochmoor- oder schon abgetorften Flächen
gebradrt. Dabei spielten Gesidrtspunkte der Rentabilität eine untergeordnete Rolle.
Kolonatsgröße ca. 9-12 ha, Beginn 1927.

Hülsberg: 1953, Moor 5 m mächtig. Zunächst Vorfluter zum Küstenkanal, Grenz-
gräben, Röhrendränage. Gesamtfläche 350 ha, Reserveflächen 300 ha. Hülsberg wurde
auf der Gr'undlage der Deutschen Hochmoorkultur gegründet, für die Aufstockungs-
flächen ist jedoch eine Mischkultur vorgesehen. Kolonatsgröße 15 ha.

5. Overlahe. Seit 1954. In Overlahe standen durdt die Arbeit der Vehnemoor-
Gesellschaft ausreichend abgetorfte Flächen zur Verfügung, um eine neuartige
Kultivierungsmethode einzusetzen. Dazu trugen auch der nach dem Kriege kon-
struierte Ottomeyer-Pflug und die Rathjens-Besandungsmaschine bei. Die Moor-
fläche wurde übersandet und das Material durchmischt. Bei reichlicher Düngung
bietet der so gewonnene Boden ausgezeichnete Erträge. Gesamtfläche 31?,2 ha,
Einzelbesitz 15 ha. Die Kosten wurden aus Mitteln des Grünen Planes aufgebracht.
Kaufpreis der SiedJ.erstelle: 22 282,- DM.

6. Altenoythe - Friesoythe. Die dem hreiligen Vitus geweihte Kirdte von
Altenoythe wurde vom Kloster Corvey gegründet. Die Grafen von Tecklenburg
besaßen urk. 1189 ein I{aus und 1238 einen Haupthof (Curia), die beide als die Keim-
zelle des Gutes und der Burg gelten. Die Burg wurde um 1200 erbaut und schützte
zusammen mit der Cloppenburg und der Schnappenburg bei Barßel einen alten
Handelsweg durdr das Moor. 1308 oppidum Oytha. Um 1366 städt. Freiheiten. 1393
von den verbündeten Bischöfen von Münster und Osnabrück erobert, 1400 zu Mün-
ster. Im Mittelalter durch das Handwerk bekannt. Mitglied des westf. Quartiers der
Hanse. 1945 heftig umkämpft.

Nach dem Bau des Hunte-Ems-Kanals (Beginn 1855 als Verbindung zwischen
Hunte und Leda, ab 1928 - 1935 Weiterführung bis zur Ems und Ausbau) wurde
der von 1850 an von der nördl. Geest vorgetriebene Elisabethfehnkanal an diesen
angeschlossen und dadurch die Entwässerung wesentlich erleichtert. Es entstand
die sehr langgestreckte einzeilige Moorsiedlung Elisabethfehn auf der Basis der
Fehnkultur. Der E.-Kanal hat heute für die Schiffahrt keine Bedeutung mehr.
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7. Scharrel, Saterland. An diesem Halt lassen sidr die trockenen Sandaufwehungen
zeigen, die ihre Entstehung dem aw der Cloppenburger Geest von der Sagter Ems
mitgeführten Sandmaterial verdanken.

Das Saterland war im 14. Jh. eine kirchliche und politische Gemeinde
(Zagelten). Das Gebiet war durch die Moore völlig von der Umwelt abgeschlossen
und konnte daher seine eigene Sprache und Kultur erhalten. Viele sächsische
Namen deuten darauf hin, daß die Urbevölkerung westfälisch war. Die friesische
Landnahme geschah im Ll,llz, Jh. entlang der Sagter Ems, die in die Leda fließt.
L23B zu Tecklenburg (Friesoythe), 1400 zu Münster, 1803 an Oldenburg.

Torf werk Brinkm ann, westl. vom Esch an der Torfbahn, wo die verschie-
denen Torfgewinnungsverfahren und die wirtschaftliche Bedeutung des Weiß- und
Schwarztorfes erläutert. wurden.

Das Naturschutzgebiet,,Esterwegener Dose" verdankt seine Erhaltung
der Lage auf der Grenze zwischen Ostfriesland (Preußen), Osnabrück-Münster
und Oldenburg. Es blieb bis vor kurzem von der Nutzung verschont, läßt sich aber
wegen der zunehmenden Entwässerung nicht mehr halten.

8. Westrhauilerfehn. Auf privatkapilatistisdrer Basis gegründete Fehnsiedlung
zur Versorgung Ostfrieslands, später z. T. bis England, mit Brennstoff. Allmähliche
Herausbildung einer Werftindustrie, wobei das Holz im Tauschhandel von der
Geest geliefert wurde (Schiffe bis 500 t). Später gi$gen aus der Bevölkerung immer
mehr Seeleute und Kapitäne hervor, deren Wohnhäuser an .den Wieken stehen.
Viele Mitbringsel aus dieser Zeit sind im Schiffahrtsmuseum ausgestellt.

9. Papenburg 13?9 erstmalig erwähnt, 1630 D. v. Welen (Statthalter von Mün-
ster) kauft die verfallene Burg und gründet eine Fehnsiedlung nach holländischem
Muster (größte -:- 15 km - und älteste deutsche Moorkolonie). 1639 Moorkanal
zur Ems, 1?71 Seeschleusen. Dadurch bis 1850 gewaltiger Aufschwung von Handel
und Schiffsindustrie; 19 Werften und g0 eigene seegehende Schiffe. Mit dem Auf-
kommen von Eisen- und Dampfschiffen ging die Bedeutung verloren. 1860 Stadt.
1? ?95 Ew, vorw. käthol., fndustrie: Bekleidungswerk Emsland, Emsland Span-
platten, Metallhüttenwerk, 1 Werft: Schiffe bis 5000 t. Wichtigste Industriebetriebe
in Nähe des Hafens.
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14. Sietllungen im Jeverlantl und Earlingerlantl
Leitung: W. Ha a rn ag e I, W. Reinh a nd t

Standorte
1. Sillenstede
2. Woltersberg
3. Ziallerns
4. Carolinensiel
5. Dunum
6. Ostgroßefehn

Exkursionsweg: Oldenburg - Wilhelmshaven - Sillenstede - Jever - Carolinenrsiel

- Esens - Wittmund - Wriesmoor - Gödens - Oldenburg

Fahrüabschniüte untl Stantlorte
Auf der Fahrtstreche von Wilhelmshaven zur Geestrandsiedlung Sitlenstede wurde

auf die M a a,d e tringew,iesen. Das heutige Sieltief ist der Rest einer während der ,,At-
lantisctren Meerestransgression" eingebroctrenen urxct im Mittelalter bedeidrten Meeres-

bucht, die bis zur ostfriesisctren Geest reichte. Durctr das Niedersädrsisdre Landes-
institut für Marschen- und Wurtenforschung wurden hier zahlreidre Bohrungen durdr-
geführt. Die Untersuctrung der auf dem Maacleufer abgelagerten holozänen Sdtidtten
Irug nictrt unbeträctrtlictr zur allgemeinen Kenntnis der Meeresspiegelsdtwankungen
bei.

1. Sillensüerle. Dieser Ort liegt, wie viele Geestorte, am Rand einer in die Marsdt
vorspringenden pleistozänen Bodenzunge. Von hier aus war vor der Zeit der Deidre
der Seehändel über die Buctrten und Priele möglich, der durch zahlreictre Bodenfunde
aus den Geest- und Marsctrgebieten bezeugt ist. Die besidrtigte romanisdre Kirdte
ist die größte und am besten erhaltene friesisdre Granitquaderkirdre. Dem jetzigen,

um 122i entstandenen Bauwerk ist eine ältere, um die Mitte des 12. Jahrhunderts
historisctr überlieferte Kirehe voraufgegangen' von der die im Glod<enturm ver-
mauerten Tuffsteine (Import aus der Eifel) stammen. Davor bestand wahrsdreinlidl
eine Holzkirctre, die n".li d".r Grabungsbefunden von versdriedenen l(irdren für alle
älteren Dörfer anzunehmen ist. Aus den mit Ileideplaggen aufgesdrütteten Kirdt-
hügeln stammen Funde des ?.-8. Jhs., die auf die Entstehung in heidnisdrer Zeit
hinweisen. Es ist anzunehmen, daß sie vor der Christianisierung als Kult- oder Ver-
sammlungsplätze dienten. In; d,er Sillensteder Kirdre sind der im 13' Jh. im Münster-
i"rJ 

""gätä"tige 
Taufstein und der spätgotisctre Flügelaltar aus tler Zeit um 1500

von kunstgesdtidrtlidter Bedeutung.
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Die Eahrt fü,hrte weiter nadr J e v e r, ebenfalls am Rand einer in ,die Marsch
vorspringenden Geestzunge. Die Entwid<lung des Ortes wurde durctr die hier endende
frühgeschidrtlidre friesisdre Heerstraße begünstigt. über die Harlebucht und das
Crildumer Tief bestand Ansdrluß zur See, Im Stadtkern und im Bereich der Kirctre
wurden durch Dr. Marsclrallech Ausgrabungen vorgenommen. Die ältesten Siedlungs-
funde stammen aus dem ?.-8. Jh. Die Kirctrengrabungen ergaben Hinweise für eine
Kirdrenburg aus der Zeit der Billunger Amtsgrafen, die Jever um 1200 zur Münz-
prägestätte 'erhoben. Bis 15?5 war der ort 'sik einer irn Mittelalter begründ.eten
Territorialherrsdraft. Im jetzigen Schloß sind noctr Baubestandteile der mittelalter_
lidren Häuptlingsburg erhalten.

2. Woltersberg. Der nahe bei Jever gelegene Woltersberg wurde wahrscfreinlictr in
der Normannenzeit als wehranlage erbaut. Auf dem Burghügel (Motte) sind noctr
Reste des ringförmigen Walles erkennbar. Ein weiterer, in Teilen gut erhaltener Wall
umsdrließt den Burghügel von außen. Beziehungen zu den Normannen sind durctr
die historisdre überlieferung der Belehnung des Dänenkönigs Harald mit dem be-
nadrbarten Gau Rüstringen im Jahre 826 durctr Ludwig dem Frommen nactrweisbar.
Urnstritten ist allerdinlgs, ob der irn Gudnunl,ied überlieferte Ort ,,Gyfer's ufm sant,,mit Jever gleidrgesetzt werden darf,

Auf der Weiterfahrt nadr Ziallerns wurde auf dire zahlreichen Dorf wurten
mit den ,alten, ,auf -en rbzw. -ens (: -ingen) endend.en ortsnamen aufrner,ksam ge-
madrt' Sie veransdraulidrten den Teilnehmern die diehte Besiedlung der Marsctr inur- und frühgeschidltlidrer Zeit. Außerdem vermittelten die für das Jeverland
dtarakteristischen Einzelhöfe einen Eindruclc vom mittelalterlictren Landesausbau,
der seit dem 12. Jh. begann.

3. Ziallerns. Aul der Dorfwurt ist noctr heute die radiale Anlage der Höfe zu er-
kennen, die durdr die Grabung Fedrd.ersen Wierde hereits ftir.diJprätr,istoriscfre Zeit
n:adrgewiesen werden konnte. Nach außen wird d,as Dorf von ein:Är Ringstraße qrn-
'sdrlossen, von der die Feld,wege radial in die Flur fi..ühreru rn d,er alten Marschherrsdren unregeLmäßige Blöcke vor, die im Bereictr der später verlandeten ,priele
und Budrten in regelmäßige Blöcke über,gehen Das aLte Ackerland,, ,,OllacJ<er,, ge-
nannt, liegt auf den sandigen und höher aufgelandeten Ufern dieser Buctrten undPriele. Die Aufteilung des W:eide- und Wiesenilanrd.es war bereits im Mittetralter im
wesentl,idten abgesdrlossen. Bei einem Rundgang durctr das Dorf wurde ein friesisches
Gul,fhaus 'besiütigtr. Die bei'den das D'actr tragenden Ständerreihen gliedern rdas Hausder Länge naclr in ein Mittelsctr'iff ,und zwei Seitensctriffe. Die E-rnte wird. in den
Gulfen des Mittelraumes bodenlastig bis zum Dactr gestapelt. Eines der Seitensctr,iffe
die-nt als Rinderstall, 'das anrdere a,Ls Diele. Der vordere Wotrnteit ist vom Wirtsctrafts-teil ahgesek't. Das friesisclre Gulfhaus hat sictr seit,dem 16. Jh. .mit der zunehmendenUmstellung der Marsdrenhöfe a'uf Getreidewirtsctraft entwichelt. In der Folgezeitgingen die kleineren unrd nr,ittleren Höfe inr die großbäuerlictren Betriebe auf. Heu'tehaben die Höfe im alligerneinen einen Land,besitz von 30 ha und. ,darüber. Mitten aufder 'Wurt befinJdet sictr'der früiher zurn Sam,rneln des Trinkwassers benutzte ,,Fething,,.Er führt audr heute noc.}. in trochensten Som.rnern 'Wtasser. Die Bauweise dieser Trink-wassergruben bedingt daß sidr nactrts d:ie Seuchtigkeit 'der wär,meren Luft auJ derkalten oberllädre der T'eidte niedersctrlägt, so daß diese stets durcl Tauansammlungenaufgefü[t wenden.

Die Weiterfahrt,nae-tr Carolinensiel fiihrte durch mehrere seit Beginn der Neuzeitin der ehemaligen Harlebucht entsüanid.ene P o ld e r. Währeno ,äut äer alten Marschüberwiegen:d Grünlantdwirtscb.aft betrieben wird., .herrsctrt in den poldern Ael<er-nuEung vor. Die Orte Altgarmssiel und Neugarmssiel entstanrd.en um lb00 bzw. 1640 imZuge der absdrnittsweise erforgten Eindeictrung,d.er rtrarrebuctr;t.
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4. Carolinensiel. In 'dem 1?29 angelegten Ort wurde näher aul d,ie ,Gesdridrüe der
Siele eingegangenr. Für die Frütrzeit der Deiche sind einfadre, durdr Bau,mstärnme
versdrließbare Röhren in den Deidren anzunehmen. Später entstanden Klappsiele, die
sidt bei,ablaufendem Wasser selbständ.ig durclr,den Dr'uck.des ausströmenden Binnen-
wassers öffnen bzw. sidr bei Flut durdr den Drud< 'des aullaufenden Außeniwassers
sdrließen. Danradr wurde d,ie Iilappe durdr zwei sidr ebenfalls selbständig öffnedde
und sdrließende Tore ersetzt. Sdron im Mittelalter bil'deten sidr an den Sielen Une-
sdrlagplät'ze für rilie ausgeftiLhrten agra'risdren Erzeugnisse (vorwiegentd Getreitle) unil
die eingeführten,Bedar'fsgüter (hauptsädrl'idr Bau- undi Brennstoffe). In neuerer Zeit
spielt der Fähr- unld Stüdcgutverkehr zu .den ostfriesischen I,nseln eine bedeutende
Rolle. Oft haben die Sielorte eigene Bade- un."d Erholungsmögliükeiten für d'en
Frernldenverkehr eingeridrtet. Landwirtsdraft wird fast ,gar nidrt betrieber\ daher
fehtt meistens eine Flur. Nadr rden Unterzuchungen von A. Sdrultze werden die
Formen der Sielorte durdr die Kreuzung der Grundlinien von Deidr ,untl Sieltief be-
stimmt. Senkredrt zu der prirnär am Deidr entstandenen Häuserzeitre konnten weitere
Häuserzeilen an einer oder ,an beiden Seiten des Tiefes entstehen. So filhrte die
Entwidrlung oft, wie arn Beispiel von Carolinensiel ersidrtli& ist, zu einer u-förmig
um,das Ha,fenrbecken,angelegten Deidrnisdrensiedlung. Mit zunehmender Verlandung
untd: Bedeidrung der Harlebudrt rnußten die Sielorte .stän:dig seewärts vorverlegt
wer'den, Nach Carolinensiel entstanden 1?65 'die Friedridrsdrleuse und. 1956 das
H a r I e s ir e 1. Vom letztgenannten SieI hatten die TeilnehmelGelegenheil einen
Blid<,auf die Inseln 'Wangerooge und Spiekeroog zu werfen. Die Lage des 'Westturmes

von Wanigerooge veransdraulidrt die ostwärtige Wanderung der fnsel.

Die Weiterfafrrt ttirtrrte über Burhave nactr E s e n s, einer Geestnandstadt in
ä,hn'lidrer Lage wie Jever, wo;das Mittagessen eingenolnmen wurde.

5. Dunum. Hier wurden die Teilnehmer in ein 'größeres Forsdrungqlrogramm des
Niedersädrsisctren Land,esinstituts für Marsdren- ur:rd Wurtenforsdrung eingeftihrl
das die ardräologisdre und siedlunrgsgeographisdre Unterzudrung einer ostfriesisdlen
Gaste (Esdr) zum Zj.e! hat. Dr. Sdrmid beridrtete zunädrst über die ardtäologisdte
Land.esaufna'hme inr Osüfriesland, die zur Entdeckunrg zablreidrer Fundplätze
aus versctriedenen Siedlungsperioder4 vom Neolitrhikum bis zurn Mittetralter, führte,
Nadrdem in Dunurn mehrfadr fri.itunittelalterlidre Urnenfunrde auftraten, begannen
1966 planrnäßige Ausgrabungen. Bis jetzt konnte ein gtoßer Teil eines Gräberfeldes
des 8.-9. Jhs. mit heidnisctren und drristlidren Bestattungen unter der Plaggerxdtidtt
freigelegt werden.. Die Gra;bungen ergaben r.l. ,a, A.ufschli.isse zu sozial- unli! wirt-
sdraftsgesdr,idttlictrenr Fragen' .des fnühen Mittelatrters. Besondere Bedeu,tung komm.t
einem in einer Urne tbestatteten Kriegergrab mit vollständiger Waffenausrüstung zu
(zwei Sclrwerter, Lanzenspibe, Sctri'ld,buckel),, das durctr Pfostensetzüngen und einen
Iftoisgraben besonders gekennzeichnet war. Soldre Bestattungsfonnen ,deutenr auf
Angehöri,ge einer friesisdren Adelssctr,idrt hin, di,e in frütmittelalterlidren Quellen
(lex frisiormm) historisdr überliefert ist. Gr,abbeigaben, von.denen insbesondere Glas'
perlenketten und Amulettsdrlüssel (sog. Petrusschlüssel) zu nennen sind, kennzeidtnen
wirtsdraftlidr,e und kulturelle Verrbindungen der ,trier ansäissigen Bwölkerung zum
fränkisdren und skandinavisdren Gebiet,

Lm Ansdrluß berictrtete Dr. Reinhardt über die siedlrungsgesdridrttridre Entwid<lung
der Dunumer 'Gemarkung. Aus Flurkarten uncl Ardr'ivalien des 17.-19' Jhs.
wurrden zunächst die Siedlungs- und 'Flurverhältnisse aus 'det Zett vor der Ver-
koppelunrg nrnd Maf,kenteilung erarbeitet. Die Flurnamen ermöglidrten Rüd<sdrlüsse
a'uf die mittelalterlidre Besiedlung. Eine an das Gräberfe1d, rgrenzenrdg rnit den Namen
,,Darpstette" : Dorfstätte bezeidrnete Flur ließ auf eine Wüstung sdrließen, Durctt
einen hier angetregten Sudtgraberg in dem sidr friihmittelalterlidre Hausgrun'drisse
abzeidrneten, konnte der Nadrweis einer aus'der Zeit des Gräberfel'des stamrnenden
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Siedlung erbradrt werden, Aus weiteren, rings.um die Gaste gelegenen Wästungen
wunden ebenialls frührnittelalterlidre Sied'lungsfunde bekannt. Schließlidr gaben die
Flurnamen Aussagerr i.iber die nadr unii nach erlolgte Kultivieruqg delGaste, die in
mehreren Absdrnitten von den hzute nodr bestehenden Dunumer Ortsteilen und. von
den auigegebenen Siedhrngen ausging. Die nactr un:d. nadr durdrgeftihrten Erweite-
rungen der FLur führteor zu einem Mosaik von zahlreicJren, verhäItnisrnäßi!
kleinen Flurbezirken mit überwiegender Kurzstreifeneinteilung. Die in mehreren
Sudrgräben und Bodenaufsdrltissen angesdrnittenen Ad<erbeete blieben seit ihrer
ersten Anlage unverändert und; stirnrnten audr nodr m,it den Parzellen auf den alten
Flurkarten übereiru Die unter den Plaggensdridrten geborgenen KeramikfunHe
zeigten, daß die Ersdrließung der Gaste im Laufe'des Mittelalters erfolgte. Irn An-
sdrluß .an di,e Besidrtigung des Gräberfeldes wurde eine Rundfahrt d.udr die Gaste
un:d die im 1,9. Jh. ,aufgeteilte f,rühere Gemeiniheit untenoommen.

6. Ostgroßefehn. Der letzte Teil'der Exkursion fi.ihrte in ,die 1633 begründete Fehn-
siedlun'g Ostgroßeddhru Von einem Hügel hatte man Gelegenheit, einen Teil der an
dem 16 ,krn langen Fehnrkanal gelegenen Moorsiedlung kennenzulernen.

Nadr'der Weiterfahrt über Wiesmoor enrdete die Exkursion mit einem Blick auf
das 16?1 im nieclerlänclisdr'en Renaissancestil erbaute W'asserschloß Gödens.
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15. Nortlseeküste zwischen Jatle untl IIarIe
Leitung: A. Schultze
Exkursionsweg: Oldenburg - Dangast - Wilhelmshaven - Jever - Mederns -
Friederikensiel - Carolinensiel - Neuharlingersiel - Carolinensiel - Wittmund -
Neuenburg - Westerstede - Zwischenahn - Oldenburg.

ffi Geestrücken

ffiHochmoor

-auf 
der Geest

@Hochmoor
vor der 6eest

ElNied erun osmoo"

- 
u. Ni ed rioe-Al tma rs ch

EHotr.ltirurroh,
-wurtenmarscn

ElJunqeMarsch
uroden

lEIlw',,
ffilnsel

---- 6renze Landkreis
Friesland

E Geestr"andstadt

Standorte
1./2. Geestrand
3. Dangast
4, Schwarze Brack -Ellenser Damm
5. öl,haf en Wilhetrmshaven
6. Roffhausen
7. Ostiern
B. Jever
9. Mederns

10. Harlebudrt/
Friederikensiel

11. Carolinensiel
12. Neuharlingersiel
13. Wittmund
14./15. Geestrüdren
16.,,Paß"
1?. Bad Zwisdrenahn

Schwerpunkte: Küstenveränderungen seit dem Mittelalter; Verlandung von
Meeresbuchten (Jadebusen und Harlebucht); Etappen der Landgewinnung. Geestrand,
alte Marsch und junge Marsch; Entwässerung der Marsch,früher qnd heute; Siele
und Schöpfwerke. Abdrängung rnehrerer lfafenorte im Zuge der Landgewinnung;
heutige Hafentypen an der Marschenküste.

Stantlorte
l. u. 2. Geestrand. Die B 69 führt auf der Nordostflanke des Ostfrriesisctr-Olden-
burgisehen Geestrückens entlang. Der Geestrand ist stark gegliedert; die Säaße
quert fortlaufend Geestsporne (Ad<er, Wald) und vermoorte Täler (Grünland). Die
Täler sind auf die östlich anschließende Moor- und Marschniederung gerichtet.
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3. Dangast. Dangast, Duhnen (bei Cuxhaven) und Schobüll (bei llusum) sind heute
die einzigen Stellen an der deutschen Nordseeküste, wo der Marschensaum unter-
brochen ist und Geest die Küste bildet. In Dangast fehlt auf fast 2 km der Deich;
die Geest ist hinreichend hoch (bis 9,4m NN) und übernimmt hier den Küsten-
schutz. Freilich greift die Abrasion des Meeres den Geestsporn an, hat ein Kliff
geschaffen und dieses immer weiter zurückverlegt; heute ist das Kliff durch eine
hohe Mauer befestigt. - Das Dangaster Seebad wurde 1?97 eingerichtet, im selben
Jahr wie Norderney, gehört also zu den ältesten Seebädern der deutschen Nordsee-
küste (Sandstrand!). Vor dem Ersten Weltkrieg war Dangast Treffpunkt expressio-
nistischer Maler der Gruppe ,,Die Brücke".

Unweit das große Bauwerk des Dangaster Siels von 1955. Durdr die vier Tore ent-
wässert eine Flädre von 32 000 ha. An den Exkursionstagen waren die Tore ausnahms-
weise audr bei Niedrigwasser gesctrlossen: wegen frühsommerlidrer Trodrenheit sollte
kein Wasser abfließen.

Wanderung (2 km) auf dem neuen Seedeidr zumSdröpfwerk Petershörn (Be-
sictrtigung). Das Schöpfwerk tritt in Funktion, wenn bei zu hohem Wasserstand im
Jadebusen das Binnenwasser nidrt abfließen kann. Das Sdröpfwerk pumpt dann das
Binnenwasser in den Speicherpolder (116 ha) zwischen Sctröpfwerk und Siel. Wenn
das Wasser im Jadebusen wieder gesunken ist, kann das gespeicherte Wasser durch
die Sieltore abfließen.

4. Sc,hwarze Brach - Ellenser Damm. Die Bundesstraße quert das Schwarze Brack,
den ehemaligen westlichen Arm des Jadebusens, und verläuft einige Kilometer auf
einem berühmten ehemaligen Deidr, dem Ellenser Damm, mit dem 161b das Schwarze
Brad< abgedämmt wurde. Der Graf von Oldenburg sdtuf damit eine eigene Land-
verbindung zu seinem nördlictren Territorium Jever. Die aus diesen politischen
Gründen zu früh eingedeichte Marsdr liegt zum Teil unter NN (westlidr .der Straße,
Entwässerungsschwierigkeiten, Dauergrünland).

5. ölhafen Wilhelmshaven. Führung durch einen Angestellten der Nord-West-
oelleitung GmbH. Das durch Aufspülung gewonnene Gelände des. Heppenser Grodens
liegt nahe am tiefen Jadefahrwasser, das vor allem durch den Jadebusen-Ebbstrom
gespült wird. 1958 wurde der Ölhafen in Betrieb genommen. Zu den Anlagen gehören
die Tankerlöschbrüdre, das Rohöltanklager und die Mineralölfernleitung nach Köln-
Wesseling mit Pump- und tlbergabestationen. Die Vertiefung des Fahrwassers auf
18,80m bei mittlerem Hochwasser ist abgeschlossen; Ende 1971 werden 20,b0m
erreicht sein, so daß unter Ausnutzung der Flutwelle dann 200 OO0-tdw-Tanker
voll abgeladen den Ölhafen anlaufen können. EineVertiefung für 250 000-tdw-Tanker
ist vorgesehen. Am nordwestlichen Stadtrand von Wilhelmshaven wird in einem
Salzstod< zur Zeit ein unterirdisches Vorratslager für Mineralöl angelegt. - Gleidr
nördlidr des ölhafens, ebenfalls am tiefen Fahrwasser, werden siclr auf dem
Rüstersieler Groden ein Chemiekomplex und eine Tonerdefabrik der Schweizerischen
Aluminium AG (Alusuisse) ansiedeln.

6. Roffhausen. Gehöftleihe auf dem ehemaligen Deidr der Maadebudrt (Deidrlinie
des 14. Jahrhunclerts). Daneben die Olympia-Bü,romaschinenwerke, größte Fabrik des
Küstenraumes.

7. Ostiem. Beim Dorf Ostiem Anstieg auf die Geest. Charakteristische Lage der
alten Geesüdörfer auf der Grenze zwischen trocken-sandiger Geest und dem Feucht-
land von Marsch oder Niederungsmoor. Oben auf der Geest hat sich in den letzten
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hundert Jahren Arbeiterwohnsiedlung auf günstigem Baugrund (ehemalige Heide)
und in erreichbarer Nähe von Wilhelmshaven und Roffhausen ausgebreitet (u. a.
Ileidmühle).

8. Jever. Diese Geestrandstadt gehört zu einer ganzen Serie von Geestrandstädten
(und -flecken) auf der Nordostflanke des Ostfriesisch-Oldenburgischen Geestrückens:
Varel - Jever - Wittmund - Esens - Dornum - Nonden. Alle hatten als mittel-
alterliche Seehäfen ihre erste Blütezeit. Flutrinnen des Meeres reichten bis an den
Geestsporn, so daß sich hier See- und Landverkehr trafen. Heute liegt Jever über
10 km vom Meer entfernt. Die Geestrandstädte waren jah.rhundertelang die wich-
tigsten Handelsplätze für die vorgelagerte reiche Marsdr (2. B. Viehmärkte), nicht
dagegen für die Geest selbst, die sich erst seit 1900 aus .der hauswirtschaftlichen
engen Selbstversorgung löst. Jever ist heute eine Kleinstadt mit 10 000 Einwohnern,
Sitz des Landkreises Friesland url-d zentraler Ort für die Nordhälfte des Kreises;
einzige nennenswerte Industrie ist die Brauerei (,,Jever Pils"). - Zu Fuß vom Sctrloß
über den hödrsten Punkt der Stadt bei der Stadtkirdre (12mNN) hinunter zum
Hafen an der ,,Sdrladrte" (1869 zugeschüttet).

A I t e M a rs c h. AIte Siedlungsplätze auf künstlidren Hügeln, den Wurten: Westrum,
Oldorf, Hohenkirdren, Mederns u. a. Die Wurten stammen aus der Zeit vor dem
nerrnenswerten Deichbau und gewährten Sdrutz bei Sturmfluten. ,,Wurtenzeit"
0-1000 n. Chr., ,,Deichzeit" seit 1000 n. Chr.

9. Mederns. Wurtdorf am Rande der alten Marsclr zur jungen Marsdr. Diese Grenze
war im Spätmittelalter Küste. Mederns ist beim Einbrudr der Harlebudrt - 

größte
Ausdehnung zwisdren 1300 und 1400 - knapp vor dem Untergang be\Mahrt geblieben.
Alte Deidte aus der Zeit um 1500, nadr den großen Landverlusten, sind erkennbar.

10. Harlebuerhü/Frietlerikensiel. Im Laufe einiger Jahrhunderte ist die Harlebudrt
völlig versdrwunden. Das Tempo der Verlandung bzw. Landgewinnung ist u. a, an den
Sielhafenorten abzulesen, Bei Vorverlegung eines Siels entstand am neuen Siel audr
ein neuer Sielhafenort. Friederikensiel gebört in die Reihe Altgarmssiel (kurz vor
1500) - Neugarrnssiel (1640) 

- Sophiensiel (1?00) 
- Friederikensiel (1?22). Schon

1?58 wurde der Hafen von Friederikensiel wegen zu starker Verlandung aufgegeben,
Deidr und alte Gebäude am ehemaligen Hafen sind erhalten.

11. Carolinensiel. Carolinensiel gehört in die Reihe Altfunnixsiel (um 15b0) - Neu-
funnixsiel (1658) 

- Carolinensiel (L725) 
- Friedrichsschleuse (1?65) 

- Harlesiel
(1956). Alter Ortskern im Halbrund um das ehemalige Hafenbecken. Abstedrer über
Friedridssdtleuse zum heutigen Hafen Harlesiel: Fischersiedlung, Inselverkehr nadr
Wangerooge, Badestrand.

12. Neuharlingersiel. 1693 angelegt, ist es nidrt ins Binnenland abgedrängt. worden.
Idyllisches Ortsbild aus dem Zeitalter des Absolutismus. 'Wie bei dem etwas jüngeren
Carolinensiel ist der Ortskern eine regelmäßige Planform; die Häuserzeile steht
auf dem Hafendeidr, der das Hafenbed<en hufeisenförmi,g umgibt. Belebt wird das
BiId durdt Krabbenkutter und Spiekeroog-Fährsdriffe. Lebhafter Ausflugs- und
Erholungsverkehr: Ferienträuser, Camping, aufgespülter Sandstrand. - Ursprüng-
lich gehörüen zum Sielhafenort freilidr nicht Krabbenkutter und Fährsdriffe, sondern
hölzerne Segel-fradrter.

Die Sielhafenorte waren Handelshäfen für die umgebende Marsch, bis um
18?0/80 irn Zeidren der Eisenbahn und der großen eisernen Dampfsdriffe die
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Fradrtsdriffahrt abwanderte. Es lassen sich also drei Hafengenerationen unter-
sdreiden: im Mittelalter die Geestrandstädte, ab 1500 die Sielhafen-
orte, ab 18?0/80 die heutigen Seehäf en (einsdrließlidr Wilhelmshaven) am tiefä-
ren tr'ahrwasser der Flußunterläufe.

Rückfahrt 'durch die junge Marsdr der Harlebudrt (Etappen der Landgewinnung,
des Deidrbaus und der ländlidren Siedlung) nadr der

13. Geestrantlstadü Witümuntl,
,.:

14./15. Geestrücken, i

16. ,,Paß' in der Kette der zentralen Hodrmoore nadr Westerstede,

17. Bail Zwischenahn
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16. Ostfrieslanil
Leitung: W. Grotelüs c h e n

Exkursionsweg: Oldenburg - Bad Zwischenahn - Westerstede - Remels - Wies-
moor - Terborg - Emden - Knoch - Greetsiel - Marienhafe - Auridr -
Oldenburg.

Absdrnitte
I. Oldenburg - Remels

II. Remels - Wiesmoor
III. Wiesmoor - Großefehn -Terborg (Ems)
IV. Terborg - Emden
V. Emden - I(nod<

VI. Knodr - Greetsiel
VII. Greetsiel - Marienhafe

Fahrtabschnitte uncl Süantlorte
I. Olitenburg-Remels. Die Bundesstraße ?5 verrläuft von Olde,nburg bis Hesel auf
der südwestlichen Flanke des oldenbur€isch-ostfriesischen Geestrückens. Sie quert
zahlreiche, von NO nach SW nahezu parallel fließende Bäche. Diesen ,,Auen" ver-
dankt das Ammerland seinen Namen. Die Bachniederungen sind breit und flach; sie
werden heute von Wiesen und Weiden eingenommen. Die flach gewölbten Geestriedel
zwischen zwei aüfeinander fotrgenden Bächen tragen Acker; am Rande liegen die
Eschsiedlungen.

Bad Zwischenahn am Zwischenahner Meer, dessen Längsachse ebenfalls
Wie die Bäche von NO nach SW gerichtet ist, wurde Kur- und Badeort mit städti-
schemGepräge. Westerste.de ist verwaltungsrechtlich keineStadt,bildet jedoch
den zentralen Ort des stadtfreien Kreises Ammerland. - Auffallend sind auf dieser
Strecke' die viden Baumschulen und Gartenbaubetriebe,' vor allem besetzt mlt
Rhododendron-Kulturen.

Zwischen Moorburg und Groß-Sander quert die B 75 das auch heute noch weit-
gehend siedlur:,gsfreie Lengener Moor, den Grenzsaum zwischen Oldenburg
und Ostfriesland. 'Westlich davon, in Ostfriesland, kommt das sogenannte nieder-
sächsische oder niederdeutsche Bauernhaus CEinfahrt in der Mitte der Giebelseite)
nicht rnehr vor; das Gulfhaus (sog. ostfriesisches Haus - Einfahrt seitlich an der
Giebelseite) bestimmt das Erscheinungsbild der ostfriesischen Dörfer. Die Acker-
flächen und Weiden sind noch vielfach von Wallhecken umgeben.

II. Remels - Wiesmoor. Weiterfahrt entlang dem Nordgeorgsfehn-Kanal, der
den Ems-Jade-Kanal mit der Jüm,me (Nebenfluß der Leda) verbindet und darnit
das zentral gelegene Moor entwässert.
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In der Mitte dieses ,großen Moorgebietes entstanh seit 1908 im Zuge der Abtor-
fung und Kultivierung des Moorbodens - 

jährlich in letzter Zeit etwa 50 ha -die Siedlung 'W i e s m o o r. fm Jahre 1966 stellte sich die ,,Nordwestdeutsche
Kraftwerke AG" auf Erdgasheizung um, da die Torfvorräte nahezu aufgebraucht
sind. An Stelle .der 145 kleinen Gewächshäuser wurden 8 große Glashäuser mit
4 ha Bodenfläche errichtet. Führung in Wiesmoor durch den Verkehrs- und Heimat-
verein mit Film und Besichtigung.

üI. Wiesmoor - Großefehn - Terborg (Ems). Großef ehn, über 12 km lang,
ist die äIteste ostfriesische Fehnsiedlung; sie wurde 1633 von Emder Bürgern gegrün-
det. Die Bauformen der Häuser, auf schmaler Parzelle am Kanal stehend, lassen
alle Stadien der Enftwicklung erkennen. Die Umwandlung der Sozialstruktur ist
noch nicht beendet; nur weni,ge Einwohner sind noch voll in der Landwirtschaft
beschäftigt.

Zwischen Timrnel, das auf einem Geestsporn liegt, und Neermoor quert die
Exkursionsroute das ,,S i e t I a n d", die niedrig gelegene Moormarsch zwischen der
Geest und der am Emsufer etwas höher aufgewachsenen Marsch. Warsingsf ehn
ist in ähnlidter Umwandlung ,begriffen wie Großefehn. Die siedlungsfreien Niede-
rungsflächen wer'den weiträumig als Wiesen- und Weideland. genutzt; Ackerflächen
fehlen fast ganz.

Bei Terborg erreicht man die Ems. Vom Deich aus bietet sich eine gute Aus-
sicht auf die Emsmündung.

IV. Terborg - Emtlen. Fahrt durdr die hohe Marsdr; zahlreidre alte Wurtdör-
fer, deren Namen fast alle auf um : heim enden.

In Emd.en lfafenrundfahrt und Besichtigung der Umschlaganlagen unter Füh-
rung des Hafenbeauftragten des Landes Niedersachsen,

V. Emilen - Knoek. Besidttigung des am 17. 10. 1969 eingeweihten neuen Siel-
und Schöpfwerkes Knock unter Leitung von Jannes Ohling, Oberdeich- und Ober-
sielrichter, mit anschließendern, Lichtbildervortrag über die Probleme des Küsten-
schutzes.

Vf. Knodr - Greetsiel. Fahrt durch die Adaermarsdr der Knummhörn.
Einzelbesichtigung der'\üurtdörfer Rysum und Groothusen, eine Rundwurt-
und eine Langwurtsiedlung.

vrr. Greetsiel - Marienhafe. Auf die altbesiedelte Marsdr der Krummhörn folgt
ab Greetsiel die junge Marsdr, die seit Ende des 16. Jahrhunderts im Bereidr
der weit in das Land greifenden Leybucht dem Meere vom Menschen nach
und nach wieder abgerungen wurde. Im Zusam,rnenhang damit muß die Entstehtrng
und Entwicklung der vielen Sielorte an der Küste zwischen Ems und Weser gesehen
werden. Von dem zttletzt (1950) eingedeidrten Leybudrtpolder führt der Weg in
immer ältere Polder, bis bei Sdrott, südlidr von Marienhafe, dem Stützpunkt der
Störtebedlers, wieder der ostfriesisdte Geestrüdren erreidrt ist.

Rückfahrt über Aurich nach Oldenburg.
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17. Moore im tleutsch-nietlerländisehen Grenzgebiet unrl Landgewinnung im fjssel-
meer
Leitung: L. BäuerIe

Standorte
1. Tag

1. Hundsmühler Kanalbrüd<e/
Ki.istenkanal

2. Nordmoslesfehn
3. Neuscharrel
4. Papenburg, Hauptstraße
5. Papenburg, Deverhafen
6. Oude Pekela
7. Veendam
8. Hoogezand-Sappemeer

2. Tag
S. I l0.lLl. fj sselmeerpolder,

Dienststelle für die
Ijsselmeerpolder und für
die Zuiderseewerke

12. Dronten

1. T a g : Die Hunte-Leda-Moorniederung und das Groninger Fehngebiet
Schwerpunkte: Moorbildung - Torfarten - Lagerungsverhältnisse - Torfabbau,
Torfverwertung und Absatzsituation - Die l(ulturlandschaft der Moore - Unüer-
schiede beidseits der Grenze - Typen der Fehnsiedlungen

Exkursionsweg: Oldenburg - Papenburg - Aschendorf - Rhede - Grenze - Win-
schoten - Veendam - Assen - Zwolle

Stantlorte
1. Hunclsmühler Kanalbrüdre/Küstenkanal. Hauptvorfluter für die Entwässerung
der Hunte-Leda-Moorzone. ?0 km lang. Direktes Einzugsgebiet 243 qkm. Außer-
dem Hochwasserentlaster für die von Süden kommenden Ledazuflüsse, die den l(anal
im Norrnalfall mit Hilfe von Dükern unterqueren. Begonnen 1855 als Hunte-Ems-
Kanal (Oldenburg 

- Kampe - Elisabethfehn - Sagter Ems - Leda). 1922-35
weitererArrsbauundVerlängerungbis zur Ems, Damit wurde über die Untere Hunte
die Verbindung zwischen Unterweser und Ems hergestellt, Heute schiffbar für
1000 t-Schiffe. Verkehr: 3,5 Mio t im Jahr, davon etwa zwei Drittel zur Weser, ein
Drittel zur Ems. Umschlag in Oldedburg 1969: 1,3 Mio t. Hauptgüter: Getreide,
Futter- und Düngemittel, Kohle, Baustoffe, ö1. Oie Torfindustrie, die ursprünglich
stark am Kanal vertreten war, wandte sich 'großenteils von ihm ab. Andere Indu-
strien ließen sich wegen der günstigen Transportmöglichkeiten an ihm nieder. Vom
Kanal Erschließung der zu seinen Seiten gelegenen Moorgebiete (rund ?00 qkm).
Von Oldenburg bis Sedelsberg wurden 1890 - 1964 über 70 neue Dörfer und Sied-
lungen rnit 3500 Landstellen und 30 000 ha Ackerländ angelegt.

2. Nortlmoslesfehn. Halt hinter Ziegelei Mosleshöhe. Hier nodr vereinzelt privater
Torfabbau. An den Abbaukanten Einblick in die Lagerungsverhältnisse: Schwarz-
torf - Weißtorf, Die Abbaukante bezeichnet die Grenze zwischen dem anstehenden
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Hochmoor und dem vom Kanal aus abgetorften Gebiet. Die ersten Siedlungen am
Kanal wurden nach der Methode der Fehnkultur angelegt (Nordmoslesfehn ab
18?1). Das Moor wurde bis auf den Sandunter€rund abgetorft, der Torf als Brenn-
rnaterial in den Städten.verkauft. Gegen Ende des 19. Jhs. Ablösung der nieder-
ländischen Fehnkultur durch die deutsche Hochmoorkultur. Dadurch Weiterent-
wicklung der Fehnsiedlungen am Küstenkanal als Hochmoorkolonien.

3. Neuscharrel, Kreuzung B 401/8 ?2. Masdrineller Großabbau von Weißtorf durdt
die Deilmann Bergbau GmbH, die in Sedelsberg ein Torfwerk betreibt. Weißtorf
findet, mit Nährstoffen angereichert, als'Düngetorf guten Absatz, während die
Nachfrage nach Schwarztorf fast gänzlich aufgehört hat.

4. Papenburg, Hauptstraße. Kilometerlange Reihensiedlung am Kanal, dazwisdten
als Grünland genutzte landwirtschaftliche Flächen. Papenburg ist über 200 Jahre
älter als die oldenburgischen Gründungen am Kijstenkanal.

Hauptstraße noch ,,Hauptkanal" genannt. Einzelhandel, öffentliche Einrichtungen
und private Dienstleistungen prägen das Straßenbild. Breite Fahrbahnen dienen
dem Straßenverkehr, wo noch vor wenigen Jahren der Hauptkanal verlief. Beispiel
einer verstädterten Fehnsiedlung (heute 18.000 E.). Stadtrecht seit 1860. Günstige
Entwicklung am Emsschiffahrtsweg. fn der Zeit det Segelschiffahrt und des I{olz-
schiffbaus Stadt der Schiffer, Schiffbauer und Reeder. 1?89: 19 Werften, 143 in Pa-
penburg eingetragene Seeschiffe; 1865: 23 Werften, 190 Schiffe.

5. Papenburg, Deverha,fen. Industrie heute widrtigste Wirtschaftsgrundlage der
Stadt. Im Hafengebiet vor allem holzverarbeitende Industrie, auch noch Schiffbau
(Schiffswerft Jos. L. Meyer). Außerdem Betriebe der metallverarbeitenden und
metallschaffenden Industrie sowie der Textil- und Bekleidungsindustrie. Am Dever-
weg Gebäude der Gemüse-Anbau- und -Absatz-Genossenschaft. Ina Papenburger Ge-
biet rund 120 Betriebe mit 1,3 - 1,5 ha, Freilandfläche 60 ha, Gewächshausfläche
450 000 qm; Umsatz 1968: Gemüse 4,8 Mio DM, Blumen 2,? Mio DM.

6. Westlieih Oude Pekela. Fehnkultur der Niederlande: Kanäle, Reihensiedlun-
gen, streifenförmig regelmäßige Fluraufteilung, Ackerland überwiegt, mittlere Be-
triebsgrößen.

Beginn der Erschließung im 1?. Jh. Schon um 1800 Torfabbau in dieseon Gebiet
beendet. Die Moordecke wurde restlos entfernt. Landwirtschaftliche Siedlung von
Anfang an als Vollerwerbssiedlung auf dem vollständig abgetorften und kultivierten
Boden. Betriebsgrößen 12 - 15 ha. Später häufig Zusammenfassung von zwei Einzel-
betrieben zu Betrieben von 25-30 ha. Anbau:33o/o der Ackerf,läche mit'Kartoffeln,
je 25 - 28 0h mit Hafer und Weizen ,bestellt. Produktionr in erster Linie für die im
Fehngebiet ansässige Kartoffelmehl- und .Strohkartonindustrie. In Oude Pekela
sieben Strohkartonfabriken, ?5 0/o der Industriebeschäftigten in diesem Produk-
tionszweig.

7. Veentla,m (rurrd 20 000 E.). Beispiel eine.r verstädterten Fehnsied,lung. Anlage
nicht so verzweigt wie in Papenburg. Trotzdem städtebauliche Probleme durch das
Vorhandensein der Kanäle und die ihrem Verlauf entsprechende Linienführung der
neueren Verkehrswege @isenbahn, Schiffahrtskanal, Reichsstraße). Dadurch streifen-
förmige Aufteilung der Siedlungsfläche. Relativ günstig ist jedoch die Situation im
Kern der Siedlung, da die V-förmige Doppelkanalanlage die formalen Voraussetzun-
gen für die Entstehung eines Zentrums bot.

270



Gang durch den Kern der Siedlung: Kerkstraat - Oosterdiep - neues Laden-
zentrum. Anschließend Fahrt durch die lffohngebiete im Norden und Südwesten. Die
Kanäle sind auch hier z. T. verschwunden.

8. Hoogezand-Sappemeer (rund 30 000 E.). Größte Fehnkolonie im Groninger Fehn-
gebiet. Bedeutende Industriegemeinde. Sdriffbau am Winsdroter Diep nodr heute
stark vertreten. Interessantes Beispiel für Sanierung und Umorganisation einer ver-
städterten Kanalreihensiedlung.

In Sappemeer Überquerung des Neuen Winsdroter Dieps bis zur Hauptkanal-
straße der Doppelkolonie, Hier älteste Bebauung. Sanierungsprobleme. Diese las-
sen sich vor allem an den Zweigkanälen zeigen. Nördlich der Hauptstraße neue
Wohngebiete. fm Kernstück der Kolonie Hoogezand ist der Kanal schon beseitigt.

Weiterfahrt zum Industriegebiet im Osten und'wieder zur E 35 in Richtung
Groningen. trndustriebetriebe am Winschoter Diep, darunter zahlreiche Schiffs-
werften.

Zurück nach Hoogezand. Überqueren der Siedlungslängsachse auf der l(erk-
straat. Nach Bahnübergang Abzweigung in das große Neubaugebiet Hoogezand-
Gorecht. Im östlidr angrenzenden Gebiet entsteht das zukünftige Zentrum.

Übernachtung in Zwolle.

2. T a g : Landgeivinnung im Ijsselrnieer, Beispiel Ost-Flevoland; l'ührung durctr
einen Mitarbeiter des ,,Rijksdienst voor de Ijsselmeerpolders"

Schwerpunkte: Methoden der Landgewinnung - Stufen der Kultivieru,ng und Be-
siedlung - Die planerische Konzeption für den Polder Ost-Flevoland - Das Projekt
Ost-Flevoland im Rahmen der Regionalplanung

Exkursionsweg: Zwolle - Harderwijk - Lelysüad - Kampen - Zwolle - Almelo -Hengelo - Nordhorn - Lingen - Cloppenburg - Oldenbur,g

Standorte
9. Staatliche Dienstsüelle für die Ijsselmeerpolder - Dienststelle für die Zuider-
seewerke. Vortrag und Besichtigung der Ausstellung.

10. Lelystail. Fragen der Stadtplanung: Wohnungsbau, Verkehr.

11. Poltler Süil-Flevolanil. Halt am äußersten Westzipfel des Polders Ost-Flevo-
land. Erste Stadien der Urbarmachung. fm Zusammenhang damit Fragen der Ent-
wässerung. Fahrt über den Knar-Deich in südöstlicher Richtung.

12. Dronten. Besidrtigung des landwirtsdraftlidren Betriebes J. Kamphuis, Ha-
ringweg 9. Fragen der Ansiedlungsbedingungen, der Betriebsgröße und der Betriebs-
führung.

Rüd<fahrt nach Oldenburg.
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18. Die küstennahen Nietlerlantle
Leitung: M.W. I{esIinga, G. A. Hqskv,eld, A. J. Thurkow; E. Giese,
H. Klein,n,'W. Mü1'ler-Wi11e W. Schieke

Ilauptprobleme
An drei ausgewählten Räumen sollten spezifische

gezeigt werden.

Standorte
1. Tag

1. Nordostpolder
2. Flevoland-Polder
3. Amsterdam

2.Tag
4. Deltaplan
5. Middelburg

3. Tag
6. Rotterdam

P r o blem e der Niederlande

1. Zuidersee und Flevolandpolder; hier lassen sich die rezenten
Formen der Landgewinnungsmaßnahmen noch in allen Stadien zeigen Insbesondere
bei einem Vergleich des Nordost-Polders mit Flevoland ist der Erfolg der Planung
an der späteren Entwicklung abzulesen.

2. Rotterdam, Hafen und stadt: hier lassen sich besonders deutlich
die stadtplanerischen Ideen in den Niederlanden und die Wirtschaftsplanung er-
läutern. Man fährt am besten von den neuen Außenvierteln zum Zentrurn der
Stadt, bzw. folgt im Hafengelände von Europoort der bezeichneten Route.

3. Landesplanung im umfassenden Sinne ist an der überschaubaren Provinz
Zeeland deutlich zu machen, wo Wirtschaftsplanung in Scheldenähe, Siedlungs-
planung in der Nähe der aLten Siedlungskerne und Landesausbau in verkehrs-
technischer Hinsicht und für die Erholung gleichermaßen verwirklicht wird.

Küstennähe haben diese Räume gemeinsarn. Überall spielt auch die Küste für die
Entwicklung eine entscheidende Rolle: die Gewinnung von Neuland war nur durch
Eindeichung möglich, die Wirtschaft hängt eng mit der Erweiterung der llafen-
kapazität zusammen, selbst die Erholungsgebiete in der Provinz Zeeland gewinnen
ihren Reiz durch die im ZuEe der Arbeiten im Deltaplan neu geschaffenen Binnen-
seen.

Exkursiopsweg 1, Tag: Oldenburg - Groningen - Heerenveen - Nordostpolder -
Lelystad - Amsterdam - Rotterdam.
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Stantlorte
1. Nortlostpoliler. Einfahrt über Lemmer nadr Bant, Beispiel für die in gewissem
Abstand von Emmeloord gelegenen, Wohndörfer. Zentralitätsstufe dieser Siedlungen
läßt sidr im Vergleidr mit Emmeloord zeigen (s. GR. 5/70).

Die Verwirldidrung des Christallersdren Sdremas im Nordostpolder ist durdr die
jüngste Entwicklung in der Wirtschaft der Polder in Frage gestellt.

E m m e 1o o r d als Zentralstadt mit kulturellen, industriellen, verwalttings-
technischen Aufgaben. Stadtplanung mit Einkaufszentrum und Wohnvierteln,
Schulen.

Die Fahrt nactr Süden in Richtung K a m p e n führt an versctriedenen bäuer-
lichen Haustypen vobei, die zu versdriedenen Wirtsdraftsformen gehören.

Fremdenverkehrs- und Erholungsgebiet am Swarte Meer. \Mer Zeit hat, sollte
sich die malerisdre fnsel Urk nidrt entgehen lassen. Ihr Sdricksal als ehemalige
Fischersiedlung an der Küste, die jetzt an einem Süßwassensee im BinnenJ.and liegt,
ist interessant.

2. Flevolantl-Polcler. Die beiden Flevoland-Polder zeigen die verschi,edenen Stadien
der Entwiddung bis zur endgültigen Bewirtsdtaftung und Besiedlung. Da die
Arbeiten sehr risdr voransdrreiten, wird man in absehbarer Zeit die früLhesten
Stadien nicht mehr sehen können, die die Zubereitung des Bodens für den Ackerbau
durdr Sdrilfbewuctrs, Drainage in offenen Gräben und Wirtsdraftswegebau vor-
bereiteten.

Die städtisctre Entwiddung wird in Lelystad, das Zentralort für alle Polder
zugleidr sein solltg sieher noctr länigere Zeit it Ansprudr nehmen. Es fällt auf,
daß weniger hilfszentrale Orte gebaut werden als im Nordostpolder, daß im Zuge
der Motorisierung der ländlidren Gebiete die zumutbaren Entfernungen größer
bemessen werden-

Nictrt nur am Dronter-Meer sind die Fläctren, die der Erholung dienen sollten,
größer und anders angelegt a1s im NOP. Audr hier wieder Haustypen vensdriedener
Art in Fertigbauweise. Fluraufteilung und Nutzungsgefüge im Vergleiclr zum NOp.

Das kleine Foldermuseum in Lelystad hält Literatur bereit, die über
Planung und Erfolge beridrtet.

3. Amsterdam. Die Stadtrundfahrt sollte von den Ausbauvierteln des Stadtrandes
etwa im Süden (Anfahrt von Südflevoland) bis in die Stadtmitte führen. Ortskundige
Führung ist sehr hilfreich.

Exkursionsweg 2. T ag: Rotterd.am - Haringvliet - Grevelingendamm - Middel-
burg - Rotterdam.

Stantlorte
4. Deltaplan. Die Absdrlußarbeiten an der Haringvliet-Sclrleuse sind beendet.
Eine Besidrtigung der sdrleusen aber lohnt sidr, weil hier Ausmaß und Kosten der
Projekte am besten anschaulich werden.

Die Fahrt geht weiter über den Grevelingendamm, der die Verbindung zur Provinz
Zeeland herstellt.
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5. MitlrlelburglZeeland. Middelburg ist der Sitz der Provinzplanungsbehörde. Von
der Stadt aus sollte man die Industrieansiedlungen im Süden der Insel Walsheren in
der Nähe der Scheldemündung besuctren, ferner die Sdraffung von Erholungsgebie-
ten im Bereictr der Arbeiten des Deltaplanes. Die Provinz wird zur Entlastung des
Industrieraumes um Rotterdam ausgebaut. Die Entwiddung der Infrastruktur fällt
jedem Reisenden auf. Anhand einer vom planologisdren Dienst der Provinz Zeeland
entworfdnen Planungskarte lassen sictr die Veränderungen gut verfolgen'

Gemeinsa,m mit der Entwicklung Rotterdams als europäisctrer Hafenstadt ersten
Ranges wird im Anbiielr der neuen Industrieanlagen an der Sdrelde die
Bedeutung der Niederlande in Europa und der Europäischen Gemeinsdraften deutlidl.
Konkurrenzfragen im Wettstreit mit den deutsdren Seehäfen, die Frage nadr dem
Ausbau.der Tiefwasserhäfen an der deutsdren Nordseeküste taudren hier auf.

3. Tag
6. Rotterrlam, StadtrundJahrt. Audr hier empfiehlt sich eine Zusammenarbeit mit
der städt. Planungsbehörde, da sie den für die Besudrszeit interessantesten Weg vor-
schlagen kann. Unsere Fahrt folg:te einer Linie von Südwest nadr Nordost, also
von den jüngsten Ausbausiedlungen zur neugestalteten fnnenstadt wieder in Vororte
am Nordrand der Stadt.

Wohnungsbauprobleme und Raumbeschaffung jenseits der eigentlichen Stadt-
grenzen bei gleictrzeitiger Ausdehnung der Industrie und ständigem Wadrstum der
Bevölkerung besdräftigen die Angestellten der Stadtplanungsbehörde'

Rüekfahrt über Apeldoorn - Nordhorn - Oldenburg bzw. Amsterdarn -Absdrlußdeidr - Groningen - Oldenburg.

Zusammenfassung (W. S chi eke)
fnsgesa,mt war das Hauptthema die Anwendung geographisdrer Erkenntnlsse bei

der Einri'drtung von Gebieten für seine Bewohner. Da zeigte sidr eine Geoglaphie,
die im Dienste der Entwiddun:g eines Landes steht, dessen größter Bevölkerungsanteil,
wirtsdtaftlictrer Sdrwerpunkt und zugleidr Hauptinteressenraum der Urlau,ber aus
vielen Ländern Europas in den küstennahen Bereidr des Westens zusammenfallen,
Ausdehnung der Industrie, damit Landverlust durch Bebauung jeglicher Art und
gleidrzeitiges Bevölkerungswadrstum verlangen eine intensive Landesplanung. Daran
ist man in den Niederlanden seit langem gewöhnt und sdruf die Institutionen, die
nidrt nur Pläne entwiekeln so11ten, sondern audr über die Autorität und die gesetz--
lidren Mittel verfügen, um ihre Pläne realisieren zu können. So hat jede größere
Gemeinde, jede Provinz und das Reidr ein Planungsamt, das Projekte entwidcelt
und durctrzusetzen versudrt.

Der drundgedanke aller dieser Maßnahmen ist, einen Raum durctr Verbesserung
der fnsrastruktur wirtsdraftlidr zu entwidre\ ohne,ihn als Wohngebiet zu verderben,
und genügend Erholungsmöglidrkeiten zu sdraffen. Selbst unmittelbar neben den
Großraffinerien im Europoort findet man durdt Baum- und Busdranpflanzungen
abgesctrirmte Erholungsgebiete mit Campingplätzen, Liegewiesen und einer'Wasser-
fläctre für den Bootssport. Die wesentlidren Daseinsfunktionen Arbeit, Wohnen, Muße
und Spiel bestimmen jede Raumplanung, die imponierende Leistungen hervor-
gebradrt hat.
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rnteressant ist in diesem Zusammenhang, daß man heute audr die ehemal.s als
Neu,lalr:d für die Agrarwirtschaft rgedadrten neuen Poldrer im fjsselmeer rnehr und
mehr als Erholungsräume für die Bevölkerung der Ringstadt betraehtet und sich
darauf einrictrtet, große Flädren für ErholungszwecJre offen zu halten Campingplätze
wadrsen heran zu Wohnwagenstädten, in denen man die Wodrenenden und Ferien
verbringt. Die Planung versucht, die Erwartung der Erholunrgsuchenden wirklich
zu erfüllen.

Gute Gelegenheiten bieten audr die Binnengewässer der Provinz Zeeland, die
man irn übrigen als agrares Gebiet erhalten will, ebenso wie die zentrale Fläctre
der Ringstadt. Die Betonung der Erholung ist notwendig wegen der ständigen Ver-
didttung der urbanisierten Gebiete im Zuge der Industrialisierung, die vor allem
von Rotterdam awgeht. Die Gunst der Wasserverhältnisse und die Initia,tive der
Rotterdamer ließen hier in kurzer Zeit der Welt größten Hafen entstehen. Auf der
Basis der Massengüter Erz und Ö1 und ihrer Nebenprodukte entstehen riesige
fndustriebetriebe. Nebeneinander bauen Firmen aller westeuropäischen Länder.
Dadurdr verstärkt sidr die Migrationsbewegung gen Westen und stellt die Städte
vor die Aufgabe, unablässi,g auf engem Raum wohnmöglidrkeiten für Hundert-
tausende von Menschen zu sdraffen. Ein zweites neues fndustriegebiet plant die
Provinz Zeeland im Raum von Vlissingen, um die südlidre Provinz wirtschaftlieh
zu stärken. Die Industrie wird nor,döstlidr der Stadt konzentriert. um die Funktionen
der übrigen Provinz nicb,t aufzuheben,

Nadr wie vor sind die Polder der ehemaligen Zuidersee geogr.aphisctr.e Objekte
besonderen Interesses.'Hier ging es nidrt um Veränderung ausgeprägter Landschaften
unter dem Aspekt der Zukunftsfordeiungen, sondern zuerst um Neuschöpfung einer
Landsdraft sowohl in ihrer natürlichen wie kulturellen Ausstattung. Zlt erleben, wie
ein soldler Raum tatsädrlidr funktioniert, fasziniert jeden Geographen ebenso,
wie er beeindruekt wird durdr die gewaltigen Sdrleusen am Haringvliet.

Für die Geographielehrer sollte die Exkursion .mit Aufgaben bekannt macher4 die
auf der O,berstufe der GSrmnasien intensiv erarbeitet werden müssen. Auf diese
Weise öffnet der Geographieunterridrt den Blid< für die Probleme unserer Zukunft.
in der das Gemeinwohl eine immer größere Rolle spielen wird.

An Führungen beteiligten sich der Rijkswaterstaat, der Rijksdienst für die
Ijsselmeerpolder, das Stadtplanungsamt Rotterdam, der Direktor der Städtisctren
Hafenverwaltung Rotter.dam und das Provinzplanungsamt von Zeeland.

Literatur
Zweiter Beridtt über die Raumordnung in den Niederlanden. Den Haag 1966 (gekürzte

deutsdrspradrige Ausgabe in zwei Bänden).

Strukturplan für die südlidren Ijsselmeerpolder in: Rijkswaterstaat Communications Nr. 6
o. J. Rijkswaterstaat Den Haag.
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C. Berichte der Arbeitsgruppen

H. W. F ri es e : Grundsatzfragen des Geographieunterrichts

Da infolge eines technischen Versehens der Bericht über'die bisherige Tätigkeit
der Arbeitsgruppe Grundsatzfra,gen den Teilnehmern nicht ausgehändigt werden
konnte, legte der Vorsitzende, OStDir. Dr. Friese, dar:

,,Die Arbeitsgruppe ,,Grundsatdragen" hat die Aufgabe, die I(onzeption drer geogra-
phischen Fachdidaktik zu überarbeiten, den Erfordemissen der Gegenwart und nahen
Zukunft anzupassen und darüber eine möglidrst einheitlidre Vorstellun:g .des Ver-
bandes Deutsdrer Sdrulgeographen vorzuber'eiten. Außerdem sdrafft sie so zugleidr
Grundlagen für'die Arbeitsgruppen 2 und 3.

Am 14. Februar in Neu-fsenburg, auf der Tagung in der RWS und am 2. Mai
1970 in Hannover wurden Einzelfragen erörtert und Grundsätze fixiert. Diese
lauten:

I. Unter Bezug auf die gesellschaf tlichen ZieLv orstellungen hat die
geographische Fachdidaktik Entscheidungen zu treffen bei Berücksichtigung

1. der Struktur der Fachwissenschaft
2. der Verhaltensdispositionen
3. der Daseinsbereiche.
Hinsidltlictl der Venh'aütensdispositionen engeben sich kaum Sdlwierigkeiten, die
vonr Ilgndinrger (GR 1ft0), Fri,ese (GR 4/?0) und Ernst (GR 5/?0) vorgelegten aufein-
ander abzustimmdn.

II. Der Bildungsauftrag der Geographie redrtfertigt sidr daraus, daß die
systematisdre und kriüi,sdre Auseinandersetzung des Mensdren mit seiner Umwelt
Teil einer allgemeinen humanen Verhaltensweise bleibt.

Da sich diese Auseinandersetzung in den einzelnen Phasen gesellschaftlicher
Entwicklung unter verschiedenen Aspekten und Zielstellungen abspielt, ist es
notwendig, geographisctren U,nterricht so zu konzipieren, daß er der Forderung
nactr Zukunftsrelevana errtspridrt, indem er der zunehmenden Komplizierung des
Verhältnisses Gesellschaft-Raum vorrangige Bedeutung zuerkennt.

Daraus ergeben sidr folgende vorrangige Themenkomplexe:
1. Bevölkerungswachstum und Versorgungsprobleme, auch bezüglich bislang selbst-

verständlicher Güter

2. horizontale und vertikale Mobilität der Gesellschaft und die damit verbundene
Umwertuog.der Räume
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3. gesteigente Interdependenz durch verstärkte Kummunikation sowie Egalisierung
der Daseinsgestaltung

4. Urbanisierung in qualitativer und quantitativer Hinsidtt

5. zunehmender Wertwandel

6. Anwachsen raumrelevanter gesellschaftlicher Konflikte, verbunden mit Sach-
zwängen zur Kooperation (Planung, Otdnung).

III. Allgemein e Ziele geoglaphischen Unterridtts sind:
1. Eine hinlängliche Basis räumlicher Orientierungshilfen und entsprechender

Ordnungssysteme zu vermitteln, die für eine selbständige Beschaffung, Ein-
ordnung und Bewertung einsdtlägiger Informationen erforderlidt dst;

2. das Beziehungsgefüge zwischen Gesellschaft und Raum unter besonderer Be-
rücksichtigung differenzierter und sich wandelnder Zielvorstellungen der Gesell-
sdraft begreifbar zu madren;

3. das Verständnis für Gemeinsamkeiten und Untersclriede räumlictr erklärbarer
Lebensfor'rnen zu wedren;

'4, nlrrt Erfassen und Bearbeiten geographischer Probleme zu erziehen und dabei
in wissenschaftliche Arbeitsweisen einzuführen, sie zu üben und den selbstän-
digen, sadrgemäßen und kritisdren Umgang mit Arbeitsmitteln zu erleidrtern;

5. die spezifischen Phänomene, Probleme und Regelkreise naturwissenschaftlicher
Kausalität, biotischer Regelhaftigkeit und menschlicher Entscheidungsfreiheit für
sictr und in ihrem Zusammenwirken zu erfassen;

6. die Grundfunktionen gesellsdraftlictrer Existenz in ihrem räumlidren Bezug zu
behandeln und

?. durch zunehmenden Entzug von Lernhilfen und systematische Abstraktion zu
wisserxchaftlichern Denke,n und Arbeiten zu erziehen.

Dabei ist zur Inanspructrnahme, Auswertung und Beurteilung von Informationen
durch die Massenmedien zu erziehen

fV. Geographisctrer Unterrictrt wird künftig auf Methoden und Ergebnisse der
Allgemeinen Geographie angewiesen sein, da nur so der wissenschaftliche
Charakter des Faches und die Möglichkeit der Bea,rbeitung neu auftretender
Faktoren und Problemfelder gewährleistet werden kann. Spezielle Geogra-
p h i e spielt einmal eine Rolle bei der Ver.mittlung von Orientierungshilfen und
zum anderen - als Problemländerkunde - in den Bereichen der Wirtschafts-.
Sozial- und Politischen Geographie.

V. Die im Geographieuntenidrt zu erreidrenden Qualifikationen führen
vom Beobachten, Ordnen, Korrellieren und Differenzieren bis zu selbständigen
Erkenntnissen und Enrtscheidungsmöglichkeiten in überfachlichen Zusammenhängen.
Dem sind die anzuwendenden Betraclrtungsweisen zuzuordnen. Die Vielfalt von
Methoden und Arbeitsmitteln geographisdren Unterridrts er,möglidrt in allen
schulischen Organisationsformen eine optirnale individuelle Förderung der Schüler
und schaltet durch die Verwendung außersprachlicher Kulturtechniken soziokultu-
relle Barrieren weitgehend aus.
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Die Arbeitsgruppe meinl daß im Geographieunterricht instrumentale' Lern-
ziele letztlich in kognitive einmünden. Die Formulierung detaillierter Lernziele,
besonders auch operationaler, wird Gegenstand weiterer Erörterungen sein.

Der Berichtersta,tter weiß sich Frau Dr. Hendinger zu Dank verpflichtet, weil
sie durch entscheidende sachliche Beiträge und Organisationsarbeiten während
seines Aufenthaltes in Übersee wesentlich am Ergebnis der Arbeitsgruppe ,,Grund-
satzfragen" beteiligt ist.

fn der Diskussion wurden besonders folgende Probl,eme erörtert:
1. Länderkunde als Wisseonschaft und als Gegenstand geographischen Unterrichts

2. Definition und Funktion des Begriffes
,,Gesellschaftlidte Zielvorstellungen"

3. Aufbau curricularer Konstruktionen unter Berücksichtigung jugendpsycholo-
gisdler Gegebenheiten

Zu 1) wurde jeglidres sdrematisdre Verfahren abgelehnt. Dodr ergab die Debatte,
daß neben der Vermitülung eines allgemeingeographischen fnstrumentaniums auf
eine akzentuierte (Problem-) Länderkunde ebensowenig verzichtet werden kann
wie auf eine orientierende.

Zu 2) konnte den Bedenken einiger Kollegen, es handele sidr um die Förderung
spezifisdr politologisdrer gesellsüraftspolitisdrer Zielvorstellungen, mit dem Hfuoweis
auf die fntentionen der Gesamtgesellschaft begegnet werden.

Zu 3) wurde Übereinstimmung erzielt, keine Festlegungen vorzunehmen, weil
einschlägige Erfahrungs- und Untersuchungsergebnisse nur sporadisch vorliegen.

Das nachstehende vorläufige Arbeitsergebnis zeigt deutlich, wie wertvoll
die Diskussionsbeiträge in Oldenburg waren:

Zur Gesüaltung und Zielsetzung geographischen Unterrichts

Vorbemerkung

Bevölkerungswadrstum, tedrnisdre Entwidrlungen, untersctriedlidte gesellsdtaft-
lidre Zielsetzungen und differenzierte Beansprudrung der Umwelt durdt Individuen
und Gruppen in ihren verschiedenen Daseinsfunktionen bewirken, daß sich der
Mensch in der Bewertung des geographischen Raumes ün zunehmendem Maße
neuartigen Situationen'gegenübersleht und die damit verbundenen Probleme rational
bewältigen muß.

Der Bildungsauftrag der Geographie rechtfertigt sich aus der Notwendigkeit
ständiger und kritisdrer Auseinandersetzung des Mensdren mit seiner Um-
welt. Sie spielt sich in den einzelnen Phasen gesellschaftlicher Entwicklung unter
verschiedenen Aspekten und Zielvorstellungen ab. Deshalb ist es notwendig, geo-
graphischen Unterricht so zu konzipieren, daß er der Forderung nach Zukunfts-
relevanz entspricht, indem er der zunehmenden Veränderbarkeit uncl Komplizierung
des Verhältnisses Gesellschaft - Raum besondere Bedeutung zuerkennt.
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Quantitativ und qualitativ dif.fuse, zufallsgebundene und ,auch manipulierte
InJormationen, besonders durdr die Massenmedien, erfordern, den geoglaph'isdten
Unterricht zu verstärken. Seine Zielsetzung muß freilich weni,ger in der allseitigen
Darstellung eines Weltbildes bestehen, sondern vorwiegend in der Vermittlung
von Fähigkeiten und Fertigkeiten zu selbständigdr Veranbeitung, Ordnung, Beur-
teilung und rProblemeinsicht. Darnit erzieht er zur Emänzipation.

Solche Überlegungen führten in letzter Zeil in vielen Staaten zu einer Neukon-
zeption und zum Ausbau geographischen Unterrichts, für den erhebliche finanzielle
Mittel zur Verfügung stehen.

Gruntlsätze
I.

Unter Bezug auf die Zielvorstellungen der Gesellschaft hat die geographische
Fachdidaktik Entscheidungen über Lernziele zu treffen unter gleichrangiger Be-
rücksichtigung
1. der Struktur der Fachwissenschaft,
2. derVerhaltensdispositionen,
3. der Daseinsbereiche.
Dabei,sind auch lernpsychologische Erwägungen einzubeziehen.

u.
Folgende Verh altensd,i sp ositionen (generelle Lernziele) sind für den

geographisdren Unterridrt besonders wesentlidr :

1. Fähigkeit und Bereitschaft zur rationalen Orientierung in der verwissenschaft-
lidrten Welt

Beherrschung kulturell und gesellschaftlich relevanter Fertigkeiten und Grund-
techniken

Erwerb von Grundkenntnissen und Informationen sowie von Denkfähigkeit,
um mit Hypothesen, Theorien, Modellen und elementaren Forschungsmethoden
rational umgehen zu können

Fähigkeit, auch abstrakte fnformationen kritisch zu bewerten und Bereitschaft,
sich weiterzubilden und fachlich höher zu qua,lifizieren

2. Fähigkeit und Bereitschaft zur rationalen Auseinandersetzung mit der gegen-
wärtigen und zukünftigen '\trelt

Fähigkeit der Auseinandersetzung mit den von der Natur gegebeneor Möglich-
keiten für den Menschen

Elastizität in einer mobilen fndustriegesellsdraft, Bereitsdraft zum Berufs- und'Wohnortwechsel, Fähigkeit zur sinnvollen Freizeitbeschä,f tigung

Fähigkeit zur Auseinandersetzung mit technischen Fertigungsprozessen und
sonstigen Produktionsvorgängen und ihren sozioökonomischen Bedingungen
(,,tectrn'isdre Sensibilität")

3. Fähigk€it und Bereitschaf,t zur kritischen Mitarbeit und Gestaltung in der
demokratisdren Gesellsdraft \
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Fähigkeit, sidr selbst gegen System und Sadtzwänge behaupten zu können, an-
dererseits, bei allem Wertpluralismus Erkennen des Aufeinanderangewiesenseins
und der Notwendigkeit des Güteraustawdres in einer arbeitsteiligen ,,einen" Welt
Begreifen der Planung von Ver- und Entsorgung in regionalen Bereichen als
Kontliktsituation rnit Fähigkeit, Ordnungsprobleme im ökonomischen, sozialen
und kulturellen Bereidr rational zu bewältigen

Fähigkeit zur Kooperation und Komrnunikation und Bereitschaft zum verantwor.t-
lichen sozialen Verhalten und rational begründeten politischen Handeln (,,politi-
sdle Sensibilität").

m.
In diesem Zusammenhang sind für den geographischen Unterricht kognitive und

instrurnentale L€rnziele gesetzt, .die sich gegenseitig beclingen. Gerade in dieser
wechselseitigen Verflechtung liegt seine besondere ,gesellschaftlich-pädagogische
Bedeutun:g.

Allgemeine k o g n i t i v e L e r n z i e I e ,geographisehen Unterridrts sind:
1. erkennen von Gemeinsamkeiten und Untersdrieden geographisdr und historisdt

erklärbarer Lebensformen (zum Beispiel Gemeinsamkeiten in der naturräumlichen
Glieclerung und Differenzierungen im Mensdr-Raumverhältnis durdr untersdried-
lidre Gesellsdr,aftsordnungen und Traditionen, fsolationen und Intregrationen)

2. das Beziehungsgefüge zwischen Gesellschaft und Raum unter besonderer Berück-
sichtigung differenzierter und sich wandelnder Zielvorstellung der Gesellschaft
begrei,fbar zu machen (2. B. Wertwandel von Räumen durch gesellschaftliche
und technische Entwicklungsprozesse; 'Wechselwirkungen von Naturlandschaft -KuLturlandschaft und Gesellschaft; autochthone und allochthone, isolielte und
interdependente Raumnutzungssysteme; Transferprobleme; Erfassen der raum-
gebundenen Bezüge und P,robleme der wichtigsten Daseinsfunktionen, ihrer
Überschneidungen und Konflikte)

3. Grundeinsidrten in die Phänomene und Probleme naturwissensdraftlidrer Ge-
setzrnäßigkeit, biotischer Regelhaftigkeit und menschlicher Entscheidungsfr,eiheit
(stabile und labile Regelkreise und ihre ,Störungen; Entscheidungsspielräu.me u,nd
raumgebundene Bedingtheiten f ür Individuum un'd Gesellsdraf t).

Allgemeine instrumentaI e Lern z i e I e geographisdren Unterrichts sind:
1. räumliche Orientierungshilfen und en'tsprechende Ordnunrgssysteme, die für eine

selbständige Gewinnung, Einordnunrg und Bewertung einschlägiger fnform,ationen
erforderlich sind (Schaffung räumlicher Vergleichs- und Bezugssystem€; Erfassung
von Distanzen; Orientierungsvermögen im Gradnetz, im topographischen Grund-
gerüst, in der Gtriederung der Erde unter physisch-geographischen und anthropo-
geographisdren Gesidrüspunkten; ermitteln von Grenzen, Grenzsäumen und Ein-
zugsbereichen)

2. einführen in fadrspezifisdre Arbeitsweisen und durdr Übung den selbständigen
sachgemäßen und kritischen Umganrg mit Arbeitsmitteln errmöglichen (Arbeit mtt
groß- und kleinmaßstäbigen, thematischen und angewandten Karten, mit Statisti-
ken und Diagrammen; Beobachten - Registrieren - Auswerten - Bewerten;
Erstellen von Karte4 Krokis, Kausalprofilen; Bildauswertung; Beschreibung,
Auswertung und Beurteilung relevanter Texte; Unr,gang mit und Erstellung von
Modellen ; Beurteilung von Transfermöglichkeiten)

4
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3. Anwendung geographischer Arbeits- und Untersuchungsmethoden auch in der
unmittelbaren Begegnung mit der Urnwelt zur Förderung gezielter Wahrneh-
mung und Kreativität (2. B. Lehrwanderung, Feldarbeit, Betriebserkundungen,
Befragungen).

rv.
Geographisdrer Unterricht wird zunehmend auf Methoden und Ergebnlsse def

Allgemeinen Geographie angewiesen sein, die den wissenschaftlichen' Charakter des
Faches und die Möglichkeit der Bearbeitung neu auftretender Faktoren und
Problemfelder gewährleisten. Regionale Geographie dient der räumlichen Orien-
tierung und ermöglicht, spezifische Fragestellungen in den Bereidren der Wirt-
schafts-, Sozial- und Politischen Geographie zu bearbeiten.

Der Forderurg nach Zukunftsrelevanz enüsprechen solche Problemkreise wie:
1. Bevölkerungswachstum und Versorgung

2. horizontale und vertikale Mobilität der Gesellschaft und Umwertunrg der Räume

3. gesteigerte Interdependenz durdr verstärkte Kommunikation sowie Egalisierung
'der Lebensgestaltung

4. Verstädterung in qualitativer und quantitativer Hinsicht

5. Anwachsen raumrelevanter gesellsdraftlidrer Konflikte, verbunden mit Sadt-
zwängen zur Kooperation (Planung, Ordnung).

v.
Die im Geographieunterrlcht zu erreichenden Qualifikationen führen vom Beob-

adrten, Ordnen, Korrellieren und Differenzieren bis zu setrbständigen Erkenntnissen,
Bewertungen und Entscheidungsmöglichkeiten in fachlichen und überfachlichen
Zusammenhängen. Dem sind dle anzuwendendenr Betrachtungsweisen so zuzuotdnen,
daß efure allmählich fortschreitende Abstraktion zu wissenschaftlichem Denken und
systematischem Arbeiten angebahnt wird.

Dem Auftrag, die Schüler optimal individuell zu fördern, kommt der ,geographi-
sche Unterricht durch die Vielfalt seiner Methoden und Arbeitsmittel entgegen.
Soziokultur.elle Barrieren können durch die außersprachlichen Kulturtechnlken der
Geographie weitgehend abgebaut werden.

F. Jonas: Lehrpläne für den Geographieunterridrt

Zur Gesprächsrunde .gehörten diesmal auch mehrere Herren aus den Lehrbuch-
verlagen der Bundesrepublik. Sie haben durch ihre.Mitarbelt die Bemühungen der
Arbeitsgruppe in sehr erfreulicher Weise gefördert. Die Teilnehmer waren: Dr.
Puls, Ilamburg (für die Verbandsspitze), Dr. Bauer, Nürnberg, Prof. Dr. Groteltischen,
Oldenburg, Dr. Dieckmanni Klett-Verlag Stuttgart, Dr. Ifoffmann, Bremen, Dr.
Jonas, Göttingen, G. Kirchberg, Speyer, Frau B. Kreibich, München, Dr, Neukirch,
Westermann-Verlag Braunschweig, Dr. Richter, Hannover, Dr. Rust, List-Verlag
Mündren, Dr. H. Sdrulze, Klett-Verlag Stuttgart, Dr. Teictrel, Hirt-Verlag Kiel,
und G. Trauth, Kaiserslautern.
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Die Arbeitsgruppe diskutierte eingehend die Entwürf e von: L. Baurer (bayeri-
sctrer Lehrplanentwurf für die Eingangsstufe der Gymnasien), G. Hoffmann (Lehrplan-
entwurf des Landesverbandes Bremen für die Klassen 5 und 6, aber audr seine Ent-
würfe ftir die Klassen ? bis 10), D. Ridrter (Lehrplanentwurf für die Illassen 5 bis ?)

und F. Jonas (Entwurf eines Modells der Lehrplanentwicklung in Erdkunde und eines
Lernziel-Stufenplanes für alle Klassen von 5 bis 13).

Die .drbeit 'begann mit der Diskussion der Entwtirfe von Bauer und Hoffmann.
Kontrovers uraren die Meinungen zur Frage, ob in den unteren und rnittleren Klassen
die Stoffe eine räumliche Zuord,nung (etwa Europa für die Klassen 5 und 6; Außer-
europa, besonders die Südkontinente für ? und 8; Industrieräume für I und 10)

erfahren sollen. Soll sich die thematische Arbeit der l(lassenstufen in ,,Haupt-
übungsräumen" bewegen, zu deren Beispielen vergleichbare fnhalte aus anderen
Räumen hinzugezogen rÄrelden? Die Stofforientierung in,,Hauptübungsräumen"
bedeutet ja keinesfalls eine Stof,f,gl,iederung im länderkundlichen Nachei.nander.
Eine Arbeit im im,rner bekannter werdenden ,,Hauptübungsraum" schafft in den
trnteren Klassen, eine immer bessere Inf,ormations- und Datengrundlage, und sle
erlelchtert die funktionale Verknüpfung. So argurnentiert die elne Gruppe. Ocler
soll in allen Stufen stets die ganze Erde im Blick sein, wle die andere Gruppe
meint? Der Lehrgang sollte ganz eindeutig aul Lernziele gerichtet sein, nidrt
auf Räume. Nahes und Fernes im Raum der Erde selen zudem im Aspekt des

Kindes in gleldrer Weise vorhanden. Es solle im Lehrplan auf jeden Fall der
Anschein vermieden werden, als solle der Unterricht von Raum zu Raum fort-
schreiten. Eine Grobtopographie müsse allerdings elner sachbezogenen Thematik
zugrunde liegen.

Niefut Orientierung nadr Räumen, audr n'idrt primär nadr Sadrgebieten, sondern
Orientierung nactr Lernzlelen: dartiber waren sidr die Teilnehmer einig. Das soll
dem Lehrer im Lehrplan sehr deutlich gemacht werden. Er muß durch Lernzlele
,,gefor.dert" werden. Deshalb wird ein zukünftiger Lehrplan inr Lernzielen und
lernzielbezogenen Themen wahrsdrelnlidr redrt ausführlieh sein müssen. So wird
die Arbeitsgruppe ihre Tätigkeit wohl auch nicht nur bis zvm Stadiurn von Rlcht-
linien ausüben können, sondern sie vrird wohl auf den Lehrplan selbst, mindestens
auf detaillierte, gleichsa,m exemplarische Lehrplanteile hinarbeiten müssen. 'Wahr-

scheinlich wird ein soLcher, in Teilen detaillierter Lehrplan dann: als Empfehlunrg
des Verbandes Deutscher Schulgeographen an dte KMK und an die Bundesländer
gehen. Zu entscheiden ist noch, ob eln Einheitslehrplan für alle Schularten entstehen
soll, oder ob eine etwa gleiche Thematik doch in ihrer Ausführung, dem Ausbildungs-
stand der Lehrer und dem Araspruchsniveau der Schüler entsprechend, Unterschlede
aufweisen soll.

Einig waren sich die Teilnehmer auch darin, daß ,,Länderkunde" und ,,Allgemeine
Geographle" dn der Lehrplandiskussion keine Alternatlven sein köruren. Denn
länderkundliche Einheiten als Staaten und in der regionalen Synthese wird es auch
in dem geplanten Lehrplanentwurf geben, wie um,gekehrt mit dem Begriff der
Allgemel,nen Geographie dte zuktinJtige Thematik nicht umrlsseh ist. Auch der
Begriff ,,Thematische Geographie" trifft noch nicht. Die Arbeitsgruppe empflehlt
den Begriff L e rn z i el b e s t i m mt e r E r d k u n, { " 

- U n t e r r i ch t.

fn den beiden Eartwürfen zeigte sich böreits eine modellhafte Darstellungsform
zur Didaktik des Sadrthemas irn Lehrplan (besonders unter dem Einfluß von
R. F. Mager, Lernzlele und Programmierter Unterricht; Weinheim 1969): Sachthema

- Lernziele, vom Thema hergeleitet - Arbeitsweisen - Begrtffe; bzw. Fertigkeiten

- Einsichten-Wssen. Noch aber ist die Frage des Einbaus dieser einzelnen Themen
in einen von Lernzielen bestimmteo und durch ihn gegliederten Lehrplan offen,
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Während die Entwürfe von Bauer und Hoffmann imwesentlichen nach Themaüiken
der Allgemeinen Geographie gegliedert sind, ist der Entwurf von Richter
nac}r Grund das einsf unk t i o n en (GF) geordnet. Hier werden nadreinander
in Teilkursen die GF ,,Wohnen", ,,Arbeiten" usw. behandelt. Audr in diesem Entwurf
zeichnet sich ein Lehrplanmodell ab, gegliedert nach kognitiven und instrumentalen
Lernzielen und Sachbegriffen. Offenbar lassen sich hier besser als nach anderen
Ansätzen aufbauende Teillehrgänge (,,Rampentechnik") herstellen mit einem Fort-
schreiten vom Einfachen zum Komplizierteren (etwa in der GF ,,'Wohnen:": Straße
der Heimatstadt - Stadtbezirk - Stadt - Städte in anderen Räumen). Schwierig
wird bei diesem Ansatz dann aber das Zusammenfügen mehrerer ,,Rampenzüge",
das ,,Vermaschen", die räumliche Synthese. Das Zusarnmenrfügen von nur wenigen
Faktoren führt u. IJ. zu unerwünschten monokausalen Bezügen Mögl'icherweise
werden die Ergebnisse solcher Arbeit nach GF in den unteren Klassenstufen in
Typenvorstellungen oder räumlichen Gliederungen (etwa zonale Differenzierung im
Bereich ,,Arbeiten" über die Erde hin) bestehen und werden erst in oberen lüassen,
vielleicht ab Klasse 9, regionale Funktionszusamrnenhänge aller GF 'entstehen können.
Eine andere Mögliükeit wäre die gleidrzeitige Arbeit mit vielen GF am räumlidren
Einzelfall. Das,freilich wtirde die Schaffu,ng von Lehrgängen erschweren.

In dem Entwurf von Jonas wird dasModell einer Lehrplanentwicklung
vorgelegt mit den Entwidrlungsstufen (verkürzt): 1. Allgemeines Ziel, 2. Lernziele,
3. Ordnung zu Lernzielgruppenl 4. Anordnung dieser Gruppen nach einem Lernziel-
Stufen-Plan, 5. Untenichtszusammenhänge, 6. Einzelthemen. Vorgelegt wird dazu
ein Lernziel-Stufen-Plan, mit den Klassenstufen und den Lernzielen in den Koordi-
naten. Die Diskussion zeigte, daß solche oder ähnliche Raster notwendig sind, damit
die auf der Grundlage von Lernzielen konzipierten Themen einem Lehrplan
(Stufenplan),sinnrvoll eingefügt werden können und Lehrgan.gssequ en zen
entstehen können.

Grundlagen einer Lehrplangliederung müßten nach dem Stande der Diskussion
sein:
1. Die Lernziele selbst,

2. eine ,,Systematik" der Lernziele, d. h. eine Ondnung naeh Zielen und Aspekten,
die bei der Konzipierung von Themenbereichen (Unterrichtszusammenhängen)
beachtet werden müssen,

3. ein Lernstufenplan, der den zeitlich richtigen Einsatz der Themaüiken regelt, so
daß Verfrühunrgen, aber'auch unnötige Verspätungen vermieden werden können,

4. ein Prinzip sinnVoller Steigerung des Schwierigkeitsgrades und gedanklicher
Erweiterungen inrierhalb der einzelnen Thematik mit zunehmender Klassenstufe,

Nadt L. Bauer sind ,,Lernpsydrologisdte Ansätze für die Aufstellung der Lehr-
gangssequenz:

von der Anschauung zur Abstraktion,

von der. Einzelerscheinung zum Typus,

von den Elementen zu komplexen Strukturen und Prozessen,

von einfachen Rastern zu dynamischen Funktionszusammenhängen,

vom Beschreiben und Reproduzieren zum kritischen Entscheiden,

von der Analyse zur Synthese (Konstruktion und Prüfung von Modellen)."
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An einem Grundlagenkatalog solcher Art muß noch geanbeitet werden. Ein
größeres Gewicht als bisher sollte dabei dem Aspekt ,,Entscheidungsverhalten"
beigemessen werden ('\Äras tun die Menschen bei Naturkatastrophen? '\lllas muß für
die Entwidrlung eines besctrriebenen Raumes aus der Welt der jungen Staaten getan
werden?). Als Hilfen für die Themenfindung werden die von Schöller in Oldenburg
vorgetragenen und später von ihm erweiterten zehn Punkte einzubeziehen sein.

Mehr und mehr wird die Frage deutlich: Wird es gelingen, echte, aufbauende
Lehrgänge zu sdraffen als Lernprozesse mit zwingender Logik, audr mit
überprüfba'ren Ergebnissen! nomothetisch, mit wirklichem Modellcharakter, über-
tragbar und aniwendbar? Und was muß dalrn alles fortfallen an Geographie? Ocler
wird der Leh,rplan im wesentlichen aus wichtigen Einzelthem,atiken bestehen,
aus Fragenkreiseq die uns heute besonders angehen, deren Lösung in unsere Ent-
scheidung gestellt ist und aul die hin junge Menschen vorbereitet werden müssen?
Fragenkreise ohne notwendigen Zusam'menhang, deren Bearbeitung im Grunde
dodr wieder nur idiographisdr denkbar ist in der individuellen Vielfalt der Faktoren,
mit dem ZieI von Verhalten, d.as nicht irn Sinne von Regeln, sondern nur im
Sinne von Dispositionen (für eine Vielzahl von möglichen Entscheidungen) verstanden
werden kaann?

Die Arbeitsgruppe diskutierte auch die Frage, ob der zukünftigen Arbeit im
Unterrichtsfach Erdkunde das J a h,r g a n gs - K I a s s e n - L e h r b u c h zugrunde
liegen werde oder ob sie sidr statt dessen eines vielfältigen ,,Verbraudrsmaterials"
in Form verschiedenartigster Lehrhefte bedienen werde. Offen ist auch, ob .die den
Erdkundeunterridrt verändernde Wirkung eher von Ridrtlinien bzw. Ridrtlinien-
Empfehlungen ausgehen wird oder aber eher von veränderten Lehrbüdrern; ob
damit die Lehrrplandiskussion sinnvollerweise in Lehrplankommissionen oder aber
unmittelbar a,m Lehrbuchwerk, also in den Verlagen, betrieben werden sollte.

In einem letzten Teil der Tagung, für den allerdings dann die Zeit sehr knapp
wurde, beschäftigte sich die Ar,beitsgruppe rnit der Erdkunde in der Oberstuf e.
Hier geht es einerseits um die geographische Thematik in der politischen Bildung
der Gemeinschaftskunde/Politischen Weltkunde (Kl. 12 und 1B), andererseits um
eine Erdkunde als'Vfahlfadr (neben der obligaten Gemeinsdraftskunde) in einer neuen,
aufgelodrerten Form, der Oberstufe. Da aber die Entwiddung neuer Organisations-
formen der rgymnasialeor Oberstufe im Grunde erst begonnen hat und auch Richt-
linien der KMK und der Bundesländer noch zu erwarten sind, entschloß sich die
Arbeitsgruppe, einen Unterausschuß mit der Beobachtung dieser Entwicklung zu
betrauen. Die Arbeitsgruppe läßt jedoch keinen Zweifel daran, daß sie die Erdkunde
der Illassen 5 bis 13 (gelegentlich wird bereits auch von den Klassen B und 4
gesprodren) als eine Einheit ansieht. Auf der näctrsten Tagung soll die Oberstufe in
die Lehrplandiskussion einbezogen werden.

Die Mitglieder der AG werden bis zur nächsten Tagung (voraussichilich im
kommenden Herbst) ihre eigenen Entwürfe weiterentwickeln, vor allem aber tm
die Koordination der bisher vorgelegten Vorstellungen aus den andenen Entwürfen
bemüht sein. Die Arbeitsgrr.appe ist in ihrer Arbeit an einem zukünftigen Lehrplan
ein gutes stück voran'gekommen. Nach den Tagungen im Februar in Neu-rsenburg
und im Mai in llannover, bei denen fast ausschließlich die Lernziele diskutiert
wurden, ist diese Tagung im Grunde die erste gewesen, deren Gegenstand. der
Lehrplan selbst war. Sie hat die Teilnehmer in ihren Vorstellungen einander näher
gebraeltt. Erste Koordinationen nodr heterogener Konzepte und eine Weiterentwiel<-
lung auf der Grundlage jetzt getroffener Vereinbarungen werden möglich. Es liegt
nunmehr auch das Konzept der Arbeitsgruppe ,,Grundsatzfragen,, (siehe oben) vor,
auf dem die Lehrplanentwicklung aufzubauen hat.
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E. Barners: Ausbildung der Geographielehrer

Ziel der Tagung war, die bisher nur zögernd in Gang gekommene Diskussion
über eine neue Konzeption der Ausbildrurg zukünftiger Erdkundelehrer für die
allgemeinbildenden Sctrulen an den Universitäten und Hoehsdrulen der Bundes-
republik zu intensivieren. Nach den bisher zeitlich nur knappen Aussprachen der
Arbeitsgruppe mit wechselnder Zusammensetzung ihrer Mitglieder war bei dieser
Tagung in Bonn-Bad Godesberg erstmals Gelegenheit zur Aussprache im fest kon-
stituierten Mitarbeiterkreis über einen Teil der vielen Fragen gegeben, die mit
einer Veränderung der bisherigen fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Aus-
bitdung der Geographielehrer in engem Zusammenhang stehen.

Die Teilnehmer dieser Tagung unter Leitung von Dr. E' Barners. (Bonn) waren
für den universitären Bereich Prof. Dr. W. Kuls (Bonn), Prof. Dr. Nitz (Göttingen),
Wiss. .Ass. Dr. R. Monheim (Bonn); für den gymnasialen Bereich Dr. D. Ottmar
(Stuütgart), G. Trauth (Kaiserslautern), Dr. D. Börsch (Koblenz); für den Realschul-
bereich Dr. W. Ifausmann München); für den Bereich der Pädagogischen Hoch-
schulen und Erziehungswissenschaftlichen Abteilungen Dr. D. Düsterloh (Dortmund)
r.lnd Dr. G. Niemz (Fra,nkfurt).

Nach einem Bericht über die Ergebnisse der beiden anderen Arbeitsgruppen
des Verbandes Dt. Schulgeographen vom vorhergehenden Wochenende in Neu-fsen-
burg wurden die bieherigen Er,gebnisse der Arbeitsgruppe ,,Ausbitrduqg" (s. GR 4/?0,
S. 164) aufgrund der Diskussionsergebnisse in der Reinhardswaldsdtule und beim
Schul'geographentag in Oldenburg einer kiitischen Betrachtung unt€rzogen und
teilweise korrigiert. Weitere Beratungsgegenstände waren:

L, ZieL der fachwissenschaftlichen Ausbildung auf der Hochschule,

2. Angebot von Lehrveranstaltungen für Geographielehramtskandidaten,

3. Einheit der Ausbildung der Geographielehrer,

4. Empfehlungen des Wissenschaftsrates und Bildungsrates zur Struktu,r und zum
Ausbau des Bildungswesens im Hodrsdrulbereidr nadr 19?0 (22. 4.70, und ihre Bedeu-
tung für die Geographie.

Im einzelnen kam die Arbeitsgruppe zu folgenden Ergebnissen:

Die für den Setrulgeographentag in Oldenburg fixierten Ergebnisse der Aus-
schußarbeit (wurden jedem Teilnehmer ausgeteilt) wurden in Ziff. 7 und 8 neu
gefaßt und Ziff. 9 und 10 zunächst zurückgestellt. Es lautet nun Zif,!. 7: ,,Die
fadrdidaktisdrre Ausbildung während des Studiums soll dem ki.inftigen Lehrer eine
Hilfe für die Orientierung im fachwissenschaftlichen Bereich im Hinblick auf den
r,ehrauftrag der Sdrule geben", Ziff.8:,,Die Teilnahme an fadrd,idaktisdren Veranstal-
tungen ist als Zulassungsvoraussetzung in die Prüfungsordnung aufzunehmen".

Vorschläge für ein Ein-Fach-Studium der Geographie wurden abgelehnt, da es
den ,gegenwärtigen Tendenzen im Bildun'gsbereich der Schule zuwiderläuJt (Neben-
factrrolle, nur einstündiger Unterridtt in mehreren lllassen). Aber auch die Erwägung,
im Rahmen eines Zwei-Fächer-Studiums ein zweites Fach mit erheblichverminderten
Anforderungen zuzulassen, fand keine Zustimmun'9, denn es lasse sich kein Lehrer
denken, 'der - bei fortschreitender Vereinheitlichung des Schulwesens - weniger
Geographie brauche als ein anderer. Deshalb müsse man am Zwei-Fächer-Studitrm
vorerst festhalten und au,f der Gleichwertigkeit der beiden Fächer bestehen.
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Bei den Vorschlägen zur Festlegung der Anteile von Fachwissenschaft, Fach-
didaktik und Erziehungs- und Gesellschaftswissenschaften am Gesamtstudium einigte
man sich, von einer Studiendauer von (in der Regel) B Semestern auszugehen, je
Semesüer 20 Wochenstunden anzusetzen und also eine Gesamtzahl von 160 als
Diskussionsgrundlage zu benutzen.

Gegen Meinungen, ein Abschluß lasse sich in der Regel schon früher erreichen,
wurde der Einwand gestellt, daß auch die Aufnahme eines didaktischen Praktikums
in das Studium zu berücksichtigen sei, daß sich also die bisherige erste und zweite
Phase der Ausbildung derart verzahnen, daß lrünftig die Gesamtausbildungszeit
(bei evtl. nur einjährigem Referendariat) fünf Jahre nicht zu überschreiten brauche.

Die obe'n erwähnten Anteile vrurden unter Berücksichtigung der Empfehlungen
des Bildungsrates für die Ausbildung nach Studientypen vongeschlagen, die auf ver-
schiedene Stufen ausgerichtet sind, in denen der Lehrer unterrichten will, und.nicht
mehr auf Schularten oder Schulformen. Für das Lehramt in der Sekundarstufe II
hietrt man zwar eine höhere Semesterwochenstundenzahl ftir notwendig, nicht aber
zwangsläufig audr eine höhere Semesterzabl; man entscttied sictt für Flexibilität, die
man auch dadurch gesichert sieht, daß jedem Studierenden der Weg offen bleiben
soll, seine Abschlußprüfung in Stuten, beginnend schon nach dem 6. Semester, in
Form sukzessiver Leistungsnachweise abzulegen.

Wenn aich auch die Möglichkeit denken lasse, zuerst Fachwissenschalt und erst
später Fachdidaktik zu studieren, so solle doch nach Meinung der Arbeitsgtuppe
die enge Verbindung von Fachwissenschaft und Fachdidaktik der Regelfall sein.
Zur fachwissenschaftlichen Lehrveranstaltuttrg könne die fachdidaktische in vielen
Fällen unmittelbar hinz.utreten. Auch der Wissenschafts- und Bildungsrat fordert
in. seinem o. a. Strukturplaq daß sich im Regelfall bis zur ersten StaatsprüJung
fachwissenschaftliche, fachdidaktische sowie erziehungs- und gesellschaftswissen-
schaftliche Studien mit den dazugehörigen Praktika verbinden.

Ihren Abschluß fand die Aussprache in der Formulierung der folgenden einstimmig
verabschiedeten Entschließung:
1.' Die Ausbildung zum Lehrer für den Primarbereich und für die Sekundarstufe I
' setzt ein Studium mit naindestens 160 Semesterwochenstunden (in der Regel in

B Semestern) voraus.
2. fnnerhatrb eines 2-Fächer-Studiums kann Geographie nur als Fach mit gleichen

,{,trforderungen studiert werden.
3. Entsprechend den ,,Empfehlungen des 'Wissenschaftsrates zur Struktur und zum

Ausbau des Bildungswesens nach 19?0" vom 22. 4. 1970 wird das Verhältnis von
fachwissenschaftlicher und fachdidaktischer Ausbildung zur erziehungs- und
gesellschaftswissenschafUichen Ausbildung für den Primarbereich mit 5:3 (d.h.
100:60 Stunden) gefordert. Für .die Sekundarstufe I sollte dieses Verhältnls
dagegen auf 4 : 1 (128 :32 Stunden) festgesetzt werden. tr"i.ir das Lehramt an der
Sekundarstufe II sollte die Zahl der Semesterwochenstunden pro Fach um 16
erhöht werden, um die dafür unerläßliche fachwissenschaftliche und fachdidaktt-
sche Qualifikation sicherzustellen. Demnadr erfordert das fachwissensdraftlidre und
fadrdidaktisdre Studium der Geographie für das Lehramt im Primarbereidr min-
destens 50, ftir das Lehramt an der Sekundarstufe I mindestens 64, für das Lehr-
amt an der Sekudnarstufe II mindestens 80 Semesterwochenstunden.
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4. Die Abschlußprüfung für das fachwissenschaftliche und fachdidaktische Studium
kann in Stufen (nach dem 6. Sem'ester) abgelegt werden.

5. Fachwissenschaft und Fachdidaktik sollen sich gegenseitig weitgehend durch-
dringen. Daneben finden selbständige fachwissenschaftliche und fachdidaktische
Veranstaltungen statt.

Eine länigete Aussprache über das Angebot von Lehrveranstaltungen für Studie-
rende mit dem Berufsziel Geographielehrer konnte und sollte noch keinen
detaillierten Katalog von Wünschen aufstellen, die die Schulgeographie an die
Hochschulgeographie richten muß. Man formulierte das Ziel der fachwissen-
schaf tlichen Ausbildung i.nr f olgender allgemeiner Weise :

6. ZieL der fachwi:ssenschaftlichen Hochschulausbildung ist die Entwicklung von
Fähigkeiten zur Analyse und Interpretation von räumlichen Systemen und ihren
Veränderungen (2. B. Strukturanalysen, Funktionszusammenhänge, spontane und
gesteuerte Prozesse, Prognosen, ModeUe) in verschiedenen Teilen der Erde
(mit Transfermöglichkeiten). Der Studierende soll dabei ein Methodenbewußt-
sein gewinnen. Die bisherige systematische Darstellung der Allgemeinen Geo-
graphie und der Länderkunde ist diesem Gesidrtspunkt unterzuordnen.

Die Frage nach de,n Bereichen der Nachbarwissenschafien, welche für den
Schulgeographen irn Itiniblick aul eine neu gesehene AuJgabenstellung relevant
sein soll, erwies sich in der Kürze der Zeit a1s zu vielschichtig und undeutlich
abzuglenzen. Es kommt eine breite Skala von Fädtern in Frage, die aus dem
Bereich der Nachbarwissenschaften der Geographie stuiliert werden können,
z.B. Geologig Paläontologie, Petrographie, Mineralogie, Klimatologie, Meteorolo-
gie, Bodenkunde, Ökologie, Geobotanik, Anthropologie, Völkerkunde, Völker-
psychologie, Wirtschaitswissenschafüen (bes. Betriebswissenschaft und Agrar-
wissenscha,ft), Wirtschafts- und Agrargeschlchte, Sozialgeschichte, Politikwissen-
schaft, Soziologie (bes. Sozialpsyctrologie, Gruppendynamik, Pädagogische Sozial-
forsdrung), SozialwissensdrafUidre Statistik, Quantitative Mathematik, Datenver-
arbeitung und Programmieren, Rechüswissenschaften (bes. Bodenrecht), Arbeits-
lehre, Medizin (bes. Urnwelthygiene), Städtebau und Siedlungswesen, Raumfor-
schung, Verkehnsplanung, Kartographie,

Weiterführend.e Überlegungen müssen sich aus der Frage ergeben, welche Funk-
tionen die Nachbarwissenrschaften f,ür das Fach Geographie ha;ben und welche
Effektivität speziell für'das Sctrulfadr aus ihnen erwadrsen kann. Die Arbeit's-
gruppe war sich darin einig,

a) daß Lehrveranstaltungen vor allem aus dem Bereich der Wirtschafts- und
Sozialwissenschaften speziell für Geographen angeboten werd,en müsseq

b) daß sich diese Lehrveranstal.tungen auf bestimmte ausgewähl.te Gebiete kon-
zenitrieren sollen, die besonders für solche Zusatzstudien geeignet sind,

c) daß daneben auch andere Fächer zur Wahl stehen sollen.

?ä"";}I**ung 
der Arbeitsgruppe wurde in folgender nntsOUenrrng zusammen-

?. Für die Lehrbefähigung tur der Sekundarstufe II ist die Einarbeitung in Frage-
stellungen und Methoden von mindestens einer Nachbar-wissenschaft der Geo-
graphie (in etwa 2 Übungen) erforderlich. Wegen der besonderen Bedeutung
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gesellschaftswissenschaftlicher Themen in der Schule empfiehlt sich die 'Wahl

aus dem Bereich der '\ÄIirtschafts-, Sozial- und Planunrgswissenschaften (Städte-
bau, Landesplanung, Raumordnung) oder der Politologie.

B. Die Einarbei.tung in eine weitere Nachbarwissenschaft ist dem Studenten frei-
gestellt (2. B. Geologie, Bod,enkunde, Ökologie, Klimatologie).

9. Solche Lehrveranstaltu,ngen speziell für Studierende der Geographie sol,lten von
den betreffenden Nachbarwissenschaften angeboten wenden.

10. Es ist zu prtifen, inwieweit diese Anforderung auch für die Lehrbefähigung fur

der Primarstufe und in der Sekundarstufe I gestellt werden können.

Die weiteren Beratungen über die geplanten Themen der Tagesordnung wie z. B.
a) Gliederung und Aufbau des Fadrstudiums, b) Fernstudium für Studierende der
Geographie, c) Berufspraktisdre Ausbildung der Geographielehrer (2. Phase), d) Auf-
baustudium, Kontaktstudium der Geographielehrer (3. Phase), e) Studienberatung
fär Sdrulgeographen, f) Personelle und materielle Ausstattung der Hodrsehulinsti-
tute der Geographie mußten aus Zeitnot abgebrodren werden.
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DM ?.OOMünster 195?.

PIatt, R. S.: A Geographical Study of the Dutch-German Border. Münster 1958.
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W. Herbort, W. Lenz, I. Heiland und G. Willner. Münster 1969. DM 2B.OO

293





2l

2

F
U,

F

2

2;
fl

2

i


